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Der vorliegende Sammelband vereinigt die überarbeiteten Fassungen von Vorträgen, die
auf einem Symposium gehalten wurden, das im Herbst 1991 im Zentrum für interdiszipli¬
näre Forschung der Universität Bielefeld unter unserer Leitung stattfand und die ästheti¬
sche Inszenierung von Herrschaft und Beherrschung im nationalsozialistischen Deutsch¬
land zum Gegenstand hatte. Im Zentrum der Studien steht - neben der Rekonstruktion von
Intentionen der ästhetischen Selbstinszeniemng des Nationalsozialismus in Alltag, Politik,
Erziehung, Sport, Literatur, Film und Kunst - die Frage nach der Wirksamkeit dieser Inten¬
tionen, also nach der Reichweite der offiziellen Ästhetik bzw. nach der Dialektik von Inten¬
tionalität und Dysfunktionahtät. Besonderes Augenmerk gilt den Steuemngsmechanismen
der Wahrnehmung und der Vermittlung kognitiv-mentaler Strukturen.
Aus Raumgründen konnten bedauerlicherweise nicht alle auf dem Symposium gehalte¬
nen und diskutierten Vorträge abgedruckt werden; gleichwohl spiegelt die vorliegende
Auswahl an Texten das thematisch breite Spektrum der Tagung gut wider.
Unser Dank gilt dem Direktorium, der Geschäftsführung sowie den Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern des ZiF, insbesondere dem damaligen Geschäftsführenden Direktor,
Heim Professor WEINGART, dem Geschäftsführer, Herrn Dr. SPRENGER, Frau HOFFMANN
und Frau Winkelmann im Tagungssekretariat; allen anderen, die mitgeholfen haben, den
Tagungsteilnehmern einen angenehmen Aufenthalt zu ermöglichen, danken wir stellvertre¬
tend Frau Munsche. - Der Schriftleitung der Zeitschrift für Pädagogik danken wir für
die Aufnahme des Bandes in die Reihe der Beihefte; dem Verlagsleiter des Beltz-Verlags,
Herrn Peter E. Kalb, danken wir für die Übernahme einer Buchausgabe als Ergänzung
früherer Bände im Verlagsprogramm, die der Erforschung der NS-Zeit gewidmet sind.
Ohne die großzügige finanzielle Unterstützung, ohne die Überlassung der Tagungsräu¬
me und vor allem ohne die vielfältige, stets bereitwillig geleistete organisatorische Hilfe
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des ZiF in Bielefeld wäre die Realisiemng des Sym¬
posiums schwerlich möglich gewesen.
Tübingen / Bielefeld Ulrich Herrmann / Ulrich Nassen

Ulrich Herrmann / Ulrich Nassen
Die ästhetische Inszenierung von
Herrschaft und Beherrschung im
nationalsozialistischen Deutschland
Über die ästhetischen und ästhetik-politischen Strategien nationalsozialistischer
Herrschaftspraxis, deren mentalitäre Voraussetzungen und Konsequenzen
Die thematische Perspektive, unter der die in diesem Band versammelten Beiträge die Vor¬
aussetzungen, Praktiken und Auswirkungen der ästhetischen Inszeniemng nationalsoziali¬
stischer Herrschafts- und Beherrschungspraxis an ausgewählten repräsentativen Beispielen
untersuchen, ist in der Forschung schon mehrfach eingenommen worden. In Festen und
Feiern, Kulten und Ritualen, Bildern und Symbolen - in diesen Ritualisierungen vermittel¬
te auf eine wirkungsvolle Weise das Regime seine Wirklichkeit, mit der Folge, daß diese
Wirklichkeit von der Wirklichkeit oft nicht mehr unterscheidbar war. Die Inszenierungen
des Lebens und Erlebens im AUtag sowie die Modellierungen der Wahrnehmungsformen
und Artikulationsweisen gesellschaftlicher, kultureller und politischer Sachverhalte bei be¬
sonderen Anlässen und nicht zuletzt die psychologisch raffiniert inszenierten Selbstdarstel¬
lungen des Regimes erzeugten massenhafte Zustimmung und riefen massenhafte Selbstun¬
terwerfung hervor: eben die für das nationalsozialistische Deutschland bis dahin unvor¬
stellbaren individuellen und kollektiven Gehorsamsleistungen, bewirkt durch die Subjek¬
tion der Subjekte.
All dies verstehen wir heute, als Angehörige einer Massen-Medien-Gesellschaft, je län¬
ger, je besser in seiner strategischen Bedeutung und in seinen Funktionen und Leistungen:
mit Hilfe von Faszination und Emotion, von Identifikation und Motivation, durch das
Amalgamieren von Furcht und Hoffnung, Angst und Sehnsucht Herrschaft auszuüben
durch Beherrschung von Wahrnehmung und Bewußtsein, um auf diese Weise eine Herr-
schaftspraxis zu etablieren, die der Masse der Bevölkerung gegenüber (zunächst) auf un¬
mittelbaren physischen Terror verzichten konnte. Der Nationalsozialismus präsentierte
sich als Bewegung, die in der perfiden Kombination von „Nationalismus" und „Sozialis¬
mus" für den überwiegenden Teil der Deutschen unter den damaligen geseUschafthchen,
wirtschaftlichen und politischen Bedingungen als zustimmungsfähig erscheinen konnte,
vor allem auch als „Versöhnung" der extremen politischen Strömungen, die die Republik
unregierbar gemacht hatten. Der Nationalsozialismus präsentierte sich als Ersatzreligion
von „Wiedergeburt" und „Erlösung", die Sinn stiften und einen Weg in die Zukunft wei¬
sen konnte. Und der Nationalsozialismus präsentierte sich als Mythos der Aufhebung von
Entzweiung und Entfremdung, wodurch der einzelne und die Gemeinschaft in einer „höhe¬
ren" Einheit aufgehoben erscheinen konnten (wenn auch um den Preis der fortschreiten¬
den Aufhebung der Trennung von Privatheit und Öffentlichkeit); wo dem mechanisierten
Arbeitsleben ein höherer Sinn als Dienst am Ganzen des Volkes unterlegt werden konnte;
wo den Menschen durch die Einbettung in die Sicherheit einer „Volksgemeinschaft" die
Furcht vor der Zukunft genommen werden sollte.
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Tocqueville sagte ganz richtig, daß Gefühle der Stoff sind, aus dem Politik gemacht
wird, nicht Rationalität und Argument. In diesem Sinne haben die Nationalsozialisten nicht
nur eine überaus konsequente, sondern auch eine - in ihrem Sinne - erfolgreiche Politik
betrieben. Diese Politik geschah nicht nur mit Hilfe der - historisch gesehen - erstmaligen
konsequenten Nutzung der neuen Massenmedien zum Zwecke der Wahrnehmungsformung
und Bewußtseinslenkung, sondern vor allem auch durch die öffentliche, wirkungsästhe¬
tisch raffiniert durchdachte und eingesetzte Inszenierung und Präsentierung des Regimes
in Festen und Feiern, Kulten und Ritualen, Aufmärschen und Kundgebungen, Dekoratio¬
nen, Uniformen, Abzeichen und Symbolen.1
Dimensionen der Präsentation und der Rezeption dieser ästhetischen Inszenierungen
und Symbolisierungen sind dabei immer in ihrem Doppelaspekt zu betrachten: einerseits
die Zustimmung zu den politischen Zielen des Regimes zu erzeugen - zumindest zu den
proklamierten, hinter denen man die tatsächlichen zum Verschwinden bringen konnte -,
andererseits durch Abgrenzungen, Ausgrenzungen und die Erzeugung von Feindbildern
das Zusammengehörigkeitsgefühl einer angeblich bedrohten „schicksalhaften Volksge¬
meinschaft" zu stärken. Auf diese Weise bediente man sich einfacher Klischees, deren for¬
melhafte Eingängigkeit dem „gesunden" Menschenverstand oder dem gleichfalls „gesun¬
den" Volksempfinden nicht den Hauch einer Nötigung zu Rückfrage und Reflexion spür¬
bar werden ließ. Aber nicht nur dies: sondern mit dieser Eingängigkeit der Sache auch die
unmittelbaren - weil unreflektierten und unvermittelten - Konsequenzen akzeptabel er¬
scheinen ließen:
- Wir als „Volksgemeinschaft" - und die Identifizierung der Außenseiter;
- das „Gesunde" und sein unbedingtes Lebensrecht - und die „Ausmerze des Kranken"
zugleich mit der Brutalisierung des „Gesunden";
- „Freiheit" und „Ehre" - und die Potenzierung von Militarismus und Herrenmoral;
- „Rasse" und „Blut" - und „nordischer Kult" und Antisemitismus, „Aufnordung" und
Völkermord;
- „Gemeinschaft" und Führer-Mythos - und „Einordnung" als Unterwerfung, „Dienst"
am Ganzen als unbedingter Gehorsam;
- „Kraft" und „Leistung" - und Entlastung von Gesittung und „Entfesselung" von (kri¬
minellen) Energien.
Am Ende erwiesen sich Aufbruch und Zukunft als Autbruch in den Untergang.
Dem Nationalsozialismus war es darum zu tun, den „Umbau" von Mensch und Gesell¬
schaft zustande zu bringen. Dies geschah vor allem auch
- durch Veränderungen der Formen der Wahrnehmung und des Bewußtseins,
- durch die Umorganisation von Erwartungshorizonten und Lebensvollzügen,
- durch die Neuschaffung von Erlebnis-„Räumen" und Bild-,,Welten", d.h.
- durch die Substitution von „fiktiver Erfahrung" durch die „reale Imagination".
1 Über Rituale und Symbole, Fest und Feier usw vgl den ausgezeichneten Literaturuberblick bei W. Braun
gart Ritual und Literatur Literaturtheoretische Überlegungen im Blick auf Stefan George In Sprache
und Literatur in Wissenschaft und Unterncht, H 69/1992, S 2-31.- Grundlegend für viele zentrale Aspekte
der Beitrage des vorliegenden Bandes. Neue Gesellschaftfür bildende Kunst (Hrsg.) Inszenierung der Macht
- Ästhetische Faszination im Faschismus Berlin 1987 - Vorarbeiten dazu bei M Behrens u a Faschismus
und Ideologie, 1 und 2 Berlin 1980 (= Argument-Sonderbande 60,62) - Zusammenfassende Darstellung P
Reichh Der schone Schein des Dntten Reiches Faszination und Gewalt des Faschismus München 1991
Vgl auch den Beitrag von Reichel im vorliegenden Band.
10
Zu diesem Zweck mußten Raum-Erfahrung, Zeit-Erleben und Körper-Verhalten in der
Weise modifiziert werden, daß die neuen Wahmehmungs- und Deutungsmuster nicht nur
systemkonform nutzbar waren - also Identifikations- als zugleich Stabilisierungs- und Mo¬
bilisierungseffekte auslösen konnten. Sie sollten darüber hinaus auch Distanz und Kritik,
Opposition, Protest oder Widerstand in bezug auf die tatsächlichen, aber verborgenen Ziele
des Regimes erschweren oder unmöglich machen, zumindest als leicht diskreditierbar er¬
scheinen lassen. Raum-Erfahrung, Zeit-Erleben und Körper-Verhalten mußten daher im
eigentlichen Sinne ideologisiert, d.h. alsfalscher Schein nicht mehr wahrnehmbar gemacht
werden. Der Raum mußte entgrenzt, die Zeit stillgestellt, der Körper als „Kraft" potenziert
und sakralisiert werden: Das „Reich" - ohnehin als imaginärer „Raum" unablässig evo¬
ziert - trat dann mit dem Krieg ja auch tatsächlich in seine „Entgrenzung" ein; als „Tau¬
sendjähriges" Reich war es - in der Anspielung auf eine apokalyptische Sprache der Bibel
und in chiliastischer Vision - die in ihre „Erfüllung" eingetretene Geschichte: die Dauer
als Zeitlosigkeit; der „Körper" war - „Volk" als /nbegnjff vitalistischer Regenerationsfä¬
higkeit schlechthin: einzelne Lebewesen werden, leben und vergehen; das Überdauernde
sind Art und Gattung - es war auch in diesem Sinne wörtlich zu nehmen: „Du bist nichts,
Dein Volk ist allesl"
Unter dem Gesichtspunkt der Modifizierung von Raum-Wahrnehmung, Zeit-Erleben
und Körper-Erfahrung - generalisiert als „neue" Wahrnehmungsformen und Deutungsmu¬
ster im Modus der (Selbst-)Illusionierung - zeigen die Beiträge des vorliegenden Bandes,
wie wirkungsästhetisch und mentalitätspolitisch die Logik und „Mechanik" der national¬
sozialistischen Herrschaft als Beherrschung entschlüsselt werden kann. Je besser es der
Propaganda und der Selbstdarstellung des Regimes gelang, an vorhandene kognitive bzw.
mentalitäre Strukturen anzuknüpfen, Vörerwartungen zu erfüUen und Vorurteile zu bekräf¬
tigen, die kollektive Borniertheit des „gesunden Menschenverstands" gegen „kranke" und
„zersetzende" InteUektuahtät zu befördern, kritische Rationalität und Reflexivitat zu diffa¬
mieren und schlußendlich mundtot zu machen - um so sicherer konnte das Regime hinter
der Fassade seiner „Erfolge" und seiner äußerlichen Attraktivität seine eigentlichen Ziele
verfolgen. Mit diesen, das kann nicht weiter verwundem, konnte die hinters Licht geführte
Masse sich dann später, nach dem Ende des Dritten Reiches, mit Versagen und Schuld
konfrontiert, nicht wirklich mithaftbar erklären. Auch diese (Fem-)Wirkung der ästheti¬
schen Inszeniemng von Herrschaft und Beherrschung belegt die Behauptung von der Wir¬
kungsmächtigkeit der nationalsozialistischen Mentalitätspolitik. Denn: Offensichtlich war
diese nationalsozialistische Strategie - verallgemeinernd darf man hier auch sagen: die
faschistische - eine formative Praxis im eigentlichen Sinn von „Praxis": die Befolgung
der Regeln von psychologischer Kausalität, die Intention und Wirkung nicht nur zur
Deckung brachte, sondern als Schaffung von mentalitärer Disposition auch langfristig auf
Dauer stellte. Die ästhetische Inszeniemng des Nationalsozialismus erzeugte nichts weni¬
ger als den systemisch in sich geschlossenen Wirkungszusammenhang von Herrschaft und
Beherrschbarkeit im Modus von Unterwerfung.
Genau dies aber muß das Interesse der Historiker auf dem Gebiet der Historischen So¬
zialisations- und Erziehungsforschung herausfordern; denn die Praxis des Nationalsozia¬
lismus demonstriert offensichtlich die erfolgreiche Logik, Technik und Effizienz edukativ-
formativer Intentionen und Strategien, wie sie üblicherweise allen Erziehungs- als Beein-
flussungs-Straiegien und -Mechanismen unterstellt werden müssen, wenn Erziehung nicht
okkulten Wirkungen zugeschrieben werden soll, sondern auf organisierten, kontrollierten
und optimierten Lernprozessen bemht. Gewöhnlich wird aber mit dieser Vorstellung von
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„Erziehung" eine personengebundene und subjekt-orientierte Kommunikation und Inter¬
aktion verbunden, die stärker auf personale und situative Wirkungen und Impulse abhebt
als auf strukturelle und persistente Bedingungen der edukativ stilisierten Erfahrungser-
möglichung und -Verarbeitung - Bedingungen also, die allererst den Wirkungsrahmen und
-horizont bilden für die erziehlichen personalen und situativen Intentionen und Impulse.
Die Dokumentation und Erforschung des Nationalsozialismus auch auf dem Gebiet der
Historischen Pädagogik füllt mittlerweile eine stattliche Bibliothek. Das Ergebnis ist
gleichwohl nicht recht zufriedenstellend: denn der Nationalsozialismus verfügte offen¬
sichtlich weder über eine genuine Erziehungstfieorie noch über eine spezifische Erzie-
hxmgspraxis. Und es muß mit guten Gründen bezweifelt werden, ob er daran als Herr¬
schaftspraxis überhaupt ein Interesse hatte oder haben konnte; denn das Regime hatte sei¬
ner Natur nach sicherlich kein Interesse an Erziehung und Bildung, Selbständigkeit und
Mündigkeit im traditionell-aufklärerischen Sinne unserer pädagogisch-freiheitlichen Kul¬
tur der westlich-abendländischen Kultur. Aber der Nationalsozialismus mußte ein hochgra¬
diges Interesse haben an derformativen und manipulativen Kompetenz von Verfahrenswei¬
sen, die mit einer sicheren Aussicht auf Erfolg die Instrumentalisierung von Verhalten und
Bewußtsein im regime-konformen Sinne herbeiführen konnten.
Die nationalsozialistische Herrschaft mußte folglich die Beherrschung von Verhalten
und Bewußtsein als Regime-Zweck herbeiführen. Dies aber mußte - der Natur der Sache
nach - mit den Verfahren und Instrumenten der Kognitions- und der Sozialpsychologie
geschehen und eben nicht durch physischen Zwang und physische Unterdrückung. Das
heißt nichts anderes als dies: Die Beherrschten sollten ihren objektiven Status der Unfrei¬
heit akzeptieren lernen durch eine als subjektiv plausibel angeeignete Lern- und Lebens¬
form, die die unausweichliche gesellschaftliche Entfremdung, die die Lebensform des
Menschen in der Moderne charakterisiert, in deren Totalisierung erstrebenswert erscheinen
läßt: die totale Unfreiheit als die „Befreiung" zu instrumenteil beliebigen Zwecken. In
diesem Sinne war die nationalsozialistische „Erziehung" der Form nach eine extreme
Schulung von Willen und Haltung, aber eben dem Gehalt nach keine Erziehung zu Gesit¬
tung und Sittlichkeit, sondern zu Gehorsam und Brutalität.
Die Beiträge des vorliegenden Bandes thematisieren demzufolge die Aspekte der
Präformierung, Sozialisierung und Instrumentalisierung von Wahrnehmung, Erleben und
Verhalten, um der historischen Erforschung des Nationalsozialismus in der Erziehungs¬
und Bildungsgeschichte einen bisher zu wenig beachteten Doppelaspekt der Wirkungsge¬
schichte hinzuzufügen: die Einsicht in die Mechanismen des Bewirkens von bestimmten
Bewußtseins/or/nen und die Einsicht in die kognitive Struktur des Bewirkten, in die Stmk¬
tur eines Bewußtseins nämlich, das aus den Zwängen der ihm aufgeprägten Symbol- und
Bilder-Welten keinen Ausweg mehr fand.
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Peter Reichel
Aspekte ästhetischer Politik im NS-Staat
Gewalt und schöner Schein
Der Nationalsozialismus war zugleich Ergebnis und Ausdmck einer umfassenden Moder¬
nisierungskrise. Er war Produkt der bürgerlichen Gesellschaft und organisierter Massen¬
protest gegen sie. Er trug traditionalistische und modernistische Züge, bürgerliche und an¬
tibürgerliche. Das Dritte Reich hatte ein Doppelgesicht: Es war zugleich extrem menschen¬
verachtend und extrem schönheitsbedürftig. Der NS-Staat bemhte ebensosehr auf
exzessiver und verheerender Entfesselung von Gewalt wie auf virtuoser Selbstdarstellung
und imponierender Inszenierung seiner Macht. Er versetzte die Massen nicht nur in Angst
und Schrecken, er begeisterte sie auch. Zwar konnte er ihnen nicht zu ihrem Recht verhel¬
fen, wohl aber - zeitweilig - zum Ausdmck ihrer Sehnsüchte. Er war außerstande, die
ungelösten Probleme der Weimarer Republik - die soziale und die nationale Frage - poli¬
tisch zu lösen (und wollte dies ja auch nicht), aber er mußte so tun, als ob er sie lösen
könnte.
Dazu standen ihm neben herkömmlicher Sozial- und Wirtschaftspolitik vor allem zwei
Handlungsformen zur Verfügung: auf der einen Seite die aggressive Diskriminierung und
Verfolgung von sogenannten „Volksfeinden" und „Gemeinschaftsfremden" sowie die
Wiederaufrüstung und die Aufkündigung des Versailler Vertrages. Und auf der anderen
Seite die Asthetisierung von Politik und Gesellschaft, in der die Wünsche und Sehnsüchte
weiter Teile der Gesamtbevölkerung ihre imaginative und emotionale Ersatzbefriedigung
fanden. Das hatte zwei Folgen: Das NS-Regime mußte hinter den erreichten Stand gesell¬
schaftlicher Differenziemng, kultureller Rationalisierung und Normgeltung zurück- und
zugleich über ihn hinausgehen. Das eine machte das andere unausweichlich. Das NS-Re¬
gime fiel hinter das in der Weimarer Republik erreichte Niveau politischer Rationalität und
Institutionenbildung zurück, indem es die parlamentarischen und parteienstaatlich-plurali-
stischen Herrschaftsstrukturen beseitigte, die von den bestandsrelevanten Klassen und
herrschenden Eliten längst aufgegeben, also nicht mehr konsensfähig waren. Zugleich aber
mußte es über die fragmentierte Klassengesellschaft Weimars hinausgehen. Der Erfolg und
die Legitimation des NS-Regimes hingen zu einem gut Teil von seiner Fähigkeit ab, weite
Teile der deutschen Bevölkerung glauben zu machen, daß der Wiederaufstieg Deutsch¬
lands möglich sei und das Chaos, die Zerrissenheit der Weimarer GeseUschaft zugunsten
einer neuen, „höheren" Ordnung der deutschen „Volksgemeinschaft" überwunden wer¬
den könne. Gewalt und schöner Schein wurden insofern zwangsläufig zu grundlegenden
Merkmalen faschistischer Herrschaftspraxis. Die Überwindung, die Rückverwandlung
von Politik in Rausch und Mysterium, Macht und Befehl, Charisma und Gemeinschaft und
ihre Reduzierung auf Freund und Feind kam der Zivilisationsmüdigkeit und Rationalitäts¬
verdrossenheit weiter Bevölkemngsteile sehr entgegen.
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Wenn es denn unter den vielen Gruppen, Organisationen, Parteien und Bewegungen,
die der Weimarer Republik gleichgültig oder ablehnend gegenüberstanden, eine Überein¬
stimmung gab, dann war es ihre lautstarke Klage über das Fehlen einer heroisch-astheti-
schen Dimension der sie umgebenden Wirklichkeit des verhaßten „Weimarer Systems"
Groß war von Anfang an die Ablehnung, ja Verachtung der „grauen" Novemberrepubhk
mit ihrer auf „schwächlicher Liberalität" und „abstrakter Rationalität" bemhenden Ver¬
fassung Das von ihr ausgehende „Pathos der Nüchternheit" konnte denn auch die weltan¬
schaulichen, emotionalen und ästhetischen Bedurfnisse der Massen, ihren Glaubens- und
Ganzheitshunger nicht befriedigen „Die unbeschreibliche Häßlichkeit der Novembertage
ist ohne Beispiel", entmstete sich Oswald Spengler (Preußentum und Sozialismus,
München 1919), „kein machtiger Augenblick, nichts Begeisterndes, kein großer Mann,
kein bleibendes Wort, kein kuhner Frevel, nur Kleinliches, Ekel, Albernheiten"
'
Bei Hans
Jürgen Syberberg - und nicht nur bei ihm - klingt das heute recht ähnlich, wenn er vom
„müden, billigen Pluralismus", von der falschen „Heroisierung" der Konsum- und langst
leidensunfähig gewordenen Wohlstandsgesellschaft und von der „Lebensluge der Demo¬
kratie" spncht (Die Zeit, Nr 40, 30 9 1990)
Große Teile der Bevölkerung verlangten damals - und man muß wohl sagen verlangen
auch heute oder heute wieder - nicht nach abstrakter Analyse und nach Aufklamng über
die relativen Vorzuge der Demokratie, sondern nach konkreter Anschauung, nach Erlebnis,
nach Erweckung und Gewißheit, aber eben auch nach Ordnung, Sauberkeit und Sicherheit
Den Protagonisten und Mitläufern einer „Konservativen Revolution" ging es allemal um
eine ästhetisch und kulturell erneuerte Welt ohne Pohtik Sie setzten den Mythos über den
Begnff, die Erweckung über die Erfahrung, „deutsche Tiefe", Gemüt und Glauben gegen
„westliche Oberflächlichkeit" und Seelenlosigkeit Die Losungen ihrer dualistischen
Weltsicht hießen Kultur statt Zivilisation und Politik, Idealismus statt Matenahsmus, Volk
statt Masse, „volkische Gesundung" und Rassenpflege statt „Entartung" und Völ¬
kerchaos Hier wurde wahr, was NIETZSCHE in der „Morgenrote" seinen Landsleuten
schon fmh - aber vergeblich - vorgehalten hatte, daß sie den „Kultus des Gefühls an
Stelle des Kultus der Vernunft" aufnchten
Welt-Anschauung
Die Wirkung der nicht grundlos „Weltanschauung" genannten NS-Ideologie lag jedenfalls
nicht im abstrakten und intellektuellen Anspmch, sondern im emotionalen und bildlichen
Ausdmck Vielleicht eine sozialpsychologische Grundregel daß Menschen leichter glau¬
ben und zu überreden sind, wenn sie sehen, was sie glauben wollen - und sollen Selbst der
vorgeblich naturwissenschaftliche Kern der NS-Ideologie, die Rassenlehre, war noch Be¬
standteil einer auf Visualisierung ausgenchteten und „im Bilde sich bestätigenden Gesell-
schaftskonzeption" (B Hinz) Der Nationalsozialismus zielte auf eine „utopische Ästhe¬
tik" (S Sontag) wie im rassistischen Modell des „nordischen Menschen", so auch im
Leitbild des „Völkskorpers", dessen Uberlegenheits-, Reinheits- und Harmonievorstellun-
gen die Volksgemeinschafts-Ideologie prägten und die Ausgrenzung, schließlich die Liqui¬
dierung der „Fremdvolkischen" rechtfertigen sollten Unter dem rassenideologischen Pn-
mat wurden ästhetische Fragen wie medizinische behandelt - und umgekehrt Hitlers
1 Für den Nachweis der im Text folgenden Zitate und die weitere Literatur zum Thema vgl Reichel 21992
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Formel dafür hieß: „Das Gebot unserer Schönheit soll immer heißen Gesundheit". Der
NS-Architekt Paul Schultze-Naumburg sah in den sozialkritischen Bildern von
George Grosz, otto Dix und Conrad Felixmüller eine Bestätigung für rassische
„Entartungserscheinungen" der deutschen Gesellschaft und verglich sie mit Krankheits-
bildem, die er sich aus einer Hamburger Psychiatrie-Klinik kommen ließ. Und der renom¬
mierte Psychiatrie-Professor Carl Schneider nannte die als „entartet" gebrandmarkten
modernen Künstler „krankhaft veranlagte Elemente", die wegkommen müßten.
Im rassistischen Leitbild des „nordischen Herrenmenschen" wurde das durch die Mo¬
derne verunsicherte Bündnis von bürgerlicher Moral und Nationalismus stabilisiert und
radikalisiert. Die Grenze zwischen vermeintlicher Normalität und - krankhafter - Abwei¬
chung, zwischen „uns" und den „anderen" konnte nun nicht nur sichtbar, sie konnte zu¬
gleich auch als unwandelbar ausgegeben werden. Die Nazis stigmatisierten die „Völks¬
feinde" und „Gemeinschaftsfremden" gleich dreifach: politisch, ästhetisch und biolo¬
gisch. Sie faßten alle zusammen: Sozialisten und Kommunisten, Homosexuelle und
Gewohnheitsverbrecher, Erb- und Geisteskranke, Juden und Zigeuner - zu einer „ver¬
fluchten Rasse" (M. Proust) der Außenseiter, auf die letztlich nur der Tod wartete.
Auch deshalb haben die NS-Regisseure der Massenmedien und der Öffentlichkeit
„eine Flut von Bildern über Deutschland verbreitet" (H. Bitomsky). Sei es in ihrer um¬
fangreichen Foto- und Filmproduktion, sei es in den besonders beliebten und staatlich ge¬
förderten Kunstsparten Architektur und Skulptur, sei es aber auch in der Choreographie
ihrer Volksfeste und militärisch-sakralen Massenveranstaltungen. Weil die Nazis die bei¬
den ungelösten Probleme, an denen die Weimarer Republik zerbrochen war, den Wieder¬
aufstieg Deutschlands zu nationaler Größe und Weltgeltung und die Überwindung der „in¬
nerlich zerrissenen" Klassengesellschaft, nur gewaltsam, aber eben nicht politisch lösen
konnten, mußten sie den Blick darauf verstellen, mußten sie sich und anderen beständig
und buchstäblich etwas vormachen, mußten sie massenhaft schönen Schein erzeugen, was
die Asthetisierung der Gewalt und des Krieges nicht ausschloß.
Im häßlichen Deutschland stand Schönheit hoch im Kurs. „Glaube und Schönheit"
hieß jene NS-Frauenorganisation, die auf die BDM-Jahrgänge folgte. LENI Riefenstahl,
von Hitler hoch geschätzt, von Cineasten noch heute bewundert und in Japan erst kürz¬
lich in einer Riesenshow enthusiastisch gefeiert, nannte einen ihrer beiden Olympia-Filme
„Fest der Schönheit". Schönheit warjedoch nicht nur auf der Leinwand gefragt, bei Sport
und Tanz, in den Aktdarstellungen ARNO Brekers und Georg Kolbes, in der Architektur
und der integrierten Autobahn-Landschaftsgestaltung, sondern auch in der Welt der Tech¬
nik und der Produktion. Die formell von Albert Speer geleitete KdF-Dienststelle zur
Rationalisierung der deutschen Industriebetriebe firmierte als Amt „Schönheit der Arbeit",
das sogenannte Verschönerungs-Feldzüge organisierte. Selbst an den Orten des Schrek-
kens, in den Konzentrations- und Vernichtungslagern, mochten die Nazis auf Schönheit
nicht verzichten. „Der Führer schenkt den Juden eine Stadt" hieß der Titel eines Films, den
die deutsche Wochenschau noch im Herbst 1944 einem größeren Publikum vorführte.
Fröhliche Kinder auf Spielplätzen, fleißige Handwerker in vorbildlichen Werkstätten, Mu¬
sikdarbietungen, Theateraufführungen, Kaffeehaus-Geselligkeit. Die Szenen des Films
waren in Theresienstadt gedreht worden. Hier genossen jüdische Künstler bis zu ihrer Er¬
mordung das zynische Privileg, in einem großangelegten Täuschungsmanöver ihre Lei¬
densgefährten, aber auch Rot-Kreuz-Kontrolleure zu unterhalten und abzulenken.
Schönheit oder richtiger: Verschönerang war also für das NS-Regime ein legitimations¬
notwendiges, später kriegswichtiges Mittel. Mit der Produktion und Nutzung dieser Res-
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.Glaube und Schönheit": Gymnastik am Seeufer
source mußte sich ein ganzes Heer von Verschönerungsvirtuosen beschäftigen. Die Archi¬
tekten und Techniker ebenso wie Bildhauer und Maler. Die Akteure und Regisseure der
Staatsrepräsentation und bürgerlichen Repräsentationskultur nicht weniger als die der
großen Leinwandspektakel, der Sport- und anderen Freizeitveranstaltungen.
Viele Ämter und Akteure
Bevor man sich mit diesen Erscheinungen näher beschäftigt, sollte man sich vor Augen
führen, daß die Aktivitäten der Verschönerungsvirtuosen zwar nicht von einer zentralen
Ästhetisierungsagentur gesteuert und überwacht wurden. Doch es gab natürlich bestimmte
kulturpolitische und kulturideologische Vorgaben. Die allerdings durchaus widersprüch¬
lich waren und sich verändern konnten. Was für das Herrschaftssystem des NS-Staates
insgesamt charakteristisch war, wirkte sich auch hier aus: die „Polykratie der Ressorts"
(M. Broszat), das Ämterchaos, die „institutionelle Anarchie" (H. Mommsen). Joseph
Goebbels ist die vielleicht wichtigste Person in der NS-Kulturpolitik gewesen. Aber er
war nicht der einzige, der Einfluß hatte oder um ihn kämpfte. Von den Kompetenzen eines
Reichskulturministers fehlten ihm nur Wissenschaft und Erziehung. Als Präsident der
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Reichskulturkammer - der Zwangsvereinigung aller „Kulturschaffenden" - verfügte er
über eine umfassende berufsständische Kontrollkompetenz. Und als Reichspropagandalei¬
ter hatte er auch innerhalb der Partei eine Spitzenposition. Aber über eine politische Haus¬
macht verfügte er nicht. So war - trotz oder gerade wegen seiner vielen Ämter, die ihm
andere neideten - sein Verhältnis zu Hitler für ihn politisch überlebenswichtig. Überall in
seiner weitläufigen „Kulturprovinz" (H. Heiber) gab es ehrgeizige Rivalen, die wie er um
ihre Macht bangten und zugleich um die Gunst Hitlers buhlten.
Das war am wenigsten dort der Fall, wo sich seine Partei- mit seiner Staatskompetenz
deckte, im Bereich der Massenmedien, seiner eigentlichen Domäne. Hier hatte es der „lei¬
denschaftliche Liebhaber der filmischen Kunst" - so Goebbels über Goebbels - aber
noch mit einem anderen prominenten und leidenschaftlichen Liebhaber dieser modernen
Illusionskunst zu tun: mit Hitler. Alle anderen Kulturbereiche waren ihm weniger wich¬
tig. Gleichgültig konnten sie ihm aber nicht sein; denn sie lagen zugleich in den Einflußzo¬
nen anderer NS-Fühmngspersonen, mit denen er rechnen mußte, auf die er aber nicht zäh¬
len konnte. In der bildenden Kunst und Architektur waren das neben Hitler vor allem
Speer und Rosenberg. In den heiligen Hallen bürgerlicher Repräsentationskultur, dem
Theater, der Oper und dem Konzert, wollten auch andere NS-Größen renommieren, allen
voran Hitler mit seinem Wagner-KuÜ und Göring als Preußischer Ministerpräsident
und Gönner der Preußischen Staatstheater. Bei der KontroUe des Pressewesens redeten der
NSDAP-Verlagschef Max Amann und Hitlers Pressechef in Partei und Regierung Otto
Dietrich mit. Und um die „Neuordnung des deutschen Schrifttums" wetteiferten Philipp
Bouhler und Alfred Rosenberg mit Goebbels.
Jenseits dieses Wirrwans von Zuständigkeiten, jenseits wechselnder Rivalitäten und
Bündnisse gab es für den ehrgeizigen GOEBBELS zwei Fixpunkte: Er wollte ankommen,
beim Publikum und bei Hitler. Während sein Dauerrivale Alfred Rosenberg, dem im¬
merfort das „Ideal der nordischen Rasse" vor Augen stand, bloß zu einer Kulturpolitik
ideologischer Radikalität imstande war, war GOEBBELS wählerisch und opportunistisch zu¬
gleich. Er war intelligent und charakterlos genug, qualitätsbewußte Kulturpolitik zu ma¬
chen und sich aktiv oder billigend an den NS-Gewaltverbrechen zu beteiligen. Professio¬
nell handhabte er die Instrumente und kulturpolitischen Programme: Mobilisiemng und
Disziphnierang, politikferne Unterhaltung und Staatsrepräsentation in großem Stil.
Ihm kam entgegen, daß sich die Vorgaben der NS-Kulturpolitik nicht im völkischen
Traditionalismus eines ROSENBERG erschöpften. Gewiß, die NS-Kulturpolitik war letztlich
ohne Perspektive, weil integrierter Bestandteil eines verbrecherischen Regimes. Aber ihre
Themen und Leitbilder waren doch so vielfältig - und widersprüchlich -, daß sie einen
gewissen kulturellen Pluralismus nicht ausschlössen. GOEBBELS selbst nannte sein Leitbild
„stählerne Romantik". Und THOMAS Mann sah schon am Ende des Krieges das ebenso
Attraktive wie Bedrohliche des Nationalsozialismus in seiner „Mischung von robuster
Zeitgemäßheit, leistungsfähiger Fortgeschrittenheit und Vergangenheitstraum", in einem
„hochtechnisierten Romantizismus".
Reaktionäre Modernität
Der Nationalsozialismus war die spezifisch deutsche Antwort auf das universelle Dilemma
und Übergangsphänomen, vor- oder auch antimoderne Traditionen mit modernster Ökono¬
mie, Technologie und Massenkultur zu verbinden. So menschenverachtend, so anti-indivi-
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dualistisch und so demokratiefeindlich der Nationalsozialismus auch war, er hat trotz sei¬
ner rückwärtsgewandten völkisch-rassistischen Vision die Modemisiemng der damaligen
deutschen Gesellschaft vorangetrieben oder geduldet. Besonders in der Motorisierung und
in der Massenkommunikation, in der Architektur und in der Produktkultur, im Tourismus
und im Sport. Er hat politische Irrationalität und technischen Fortschrittsglauben, Barbarei
und Modernität - zeitweilig erfolgreich - zu verbinden gesucht, ist daran aber letztlich
gescheitert. Der Nationalsozialismus hat der Welt vorgeführt, daß Irrationalität und Funda¬
mentalismus nicht bloß vormodem, nicht Rückfall oder „Zivilisationsbrach" (D. DINER)
sind, sondern Teil der Moderne, Teil der Zivilisation, Teil des aufgeklärten, westlichen
Bewußtseins, unseres Denkens.
Das, was man die „reaktionäre Modernität" des NS nennen könnte, kam in verschiede¬
nen Leitbildern und Sozialtechnologien zum Ausdruck: auf der einen Seite die modernen
Mythen des Sports und der Technik sowie die sozialpolitischen Konzepte der Vblkswohl-
fahrt („Winterhilfswerk" und „Kraft durch Freude"); auf der anderen die vormodernen
Mythen von Volk, Führer und Reich, in denen das regressive Widerstandspotential gegen
die politische und kulturelle Moderne, das aus ihrer massenhaft „subjektiven Undurch¬
schaubarkeit" resultierte, Ausdrack und Zuflucht zugleich fand. Der technische Fortschritt
galt noch als verläßliches Versprechen auf eine bessere Zukunft. Der VERBAND DEUT¬
SCHER Ingenieure plädierte für eine „Ingenieurisierung der Politik". Weltweit wurden
technokratische Herrschaftsmodelle diskutiert - für ein postliberales Zeitalter. Der
Technikkult wurde in der entstehenden Science-fiction-Literatur popularisiert und nicht
weniger im Mythos des Motorsports und des Fliegens als Inbegriff einer neuen technischen
Ritterlichkeit. Technik, Natur- und eigene Körperbeherrschung faszinierten die Massen.
Sport, Spannung und Unterhaltung waren jenseits des monotonen Arbeitsalltags gefragt.
Der spektakuläre Wettkampf und die zum Geschwindigkeitsrausch gesteigerte Bewegung
gleichermaßen. Der moderne Maschinensport wurde zum Kassenmagneten. Die Flieger
und Rennfahrer avancierten zu Volkshelden, zumal dann, wenn sie als „Kämpfer am Lenk¬
rad" tödlich verunglückten, so BERND ROSEMEYER im Rekordfahrerduell mit RUDOLF Ca-
RACCIOLA, einem Duell, in dem der Konkurrenzkampf Auto-Union gegen MERCEDES-
Benz symbolisch und spektakulär ausgetragen wurde.
Reichsautobahn, Motorsport und beginnende Massenmotorisierung sind einbesonders
anschauliches Beispiel für die Verknüpfung von politischen, wirtschaftlichen und militäri¬
schen Interessen und deren ästhetischer Überhöhung. Die Reichsautobahn wurde dabei ein
besonders bevorzugter Gegenstand bildkünstlerischer Gestaltung und massenmedialer Po¬
pularisierung. Kaum anderswo werden die Dimensionen einer reaktionären Modernität so
deutlich wie hier, wo Technik, Kunst und Macht so unmittelbar aufeinandertreffen: archi¬
tektonische Gigantomanie und Großmachtstreben, Geschwindigkeitsrausch und die Ge¬
mütlichkeit einer sonntäglichen Fahrt ins Grüne. Kaum anderswo wird der Versuch einer
ästhetisch-kulturellen Aufhebung gesellschaftlicher Spannungen und Konflikte so augen¬
fällig wie hier. Die Gegensätze von Kapital und Arbeit, Natur und Technik, Zivilisations¬
feindlichkeit und technologischer Avantgarde schienen überwunden oder doch überwind¬
bar, in einer Synthese aus „deutscher Technik" und „deutscher Kultur".
Mochten auch Flugzeug und Rennwagen nur für das Auge erreichbar sein, mochte der
Volkswagen zunächst ein großes Volks-Versprechen bleiben, denn Hunderttausende hatten
am Ende des Dritten Reiches nur einen KdF-Sparvertrag in Händen, aber keinen Kfz-
Schein, die Vision von einem „Volk auf Rädern" hatte doch Gestalt angenommen. Jeden¬
falls in den Köpfen der Massen. Diese Vision, die ja für eine Minderheit bereits materielle
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Wirklichkeit war, hob das Lebensgefühl und stärkte den „Drang in den freien Raum" (F.
TODT). Mochte auch die politische und geistige Freiheit eingeschränkt sein, Natur und
Technik, Kino, Reisen und Sport sorgten für Kompensation. Sie ermöglichen eine neue
Bewegungsfreiheit und erschlossen eine neue Erlebniswelt.
Mythen
Technik-Mythos, Sport- und Unterhaltungskult konnten indes den Widerstand gegen die
Moderne nur partiell kanalisieren und absorbieren. Die nationale Identität war durch die
Zäsuren und Zusammenbrüche, durch Kaiserabdankung, Weltkriegsniederlage, Revolution
und den inneren Belagerungszustand der Weimarer Republik offensichtlich so sehr er¬
schüttert, die Angst vor dem Chaos und der Zukunft der Industriegesellschaft so groß, daß
erhebliche Teile der damaligen deutschen Gesellschaft alternativ oder zugleich Zuflucht in
der mythisch verklärten Vergangenheit suchten. Komplexität und Widersprüchlichkeit,
Entfremdung und Bedrohung in der modernen Welt waren in den rückwärtsgewandten
Leitbildern von Reich, Volk/Rasse und Führer gleichsam aufgehoben, rückgängig ge¬
macht, wenn auch nur fiktiv. Mythen schaffen eine „ästhetische Wirklichkeit" (Th. NlP-
PERDEY); sie sind „sinnerschließend und kompensatorisch zugleich". Ihre politische Wir¬
kung lag in der „eingebildeten Beherrschung" von Natur, Geschichte und gesellschaftli¬
cher Gegenwart, eine Imagination, die faktisch ungelöste - und auch unlösbare - Probleme
fiktiv löste.
Das Reich war dabei wohl der übergreifende Mythos, der den anderen erst Rahmen und
Bedeutung gab. Das Reich war das Unvergleichliche, umgeben von einer Aura des Numi-
nosen. In ihm war der Gedanke der Welthenschaft angelegt und der eines papstunabhängi¬
gen, gottesunmittelbaren Heiligen Reiches. Weder das erste noch das zweite (Wilhelmini¬
sche) Kaiseneich hatten diesen hohen Ansprach erfüllt. Um so größer war die Erwartung
an ein drittes Reich. Nicht erst seit MOELLER VAN DEN BRUCKS gleichnamigem Buch. Die
zeitgenössische Prophetie stilisierte es konsequent zum Endreich.
Mit beachtlichem Erfolg. Dieser Mythos war ebenso vage wie verheißungsvoll. Mit
ihm konnten sich die verschiedensten religiösen und politisch-ideologischen Grappen
identifizieren, zumal Deutschland durch den Krieg fast alles verloren hatte: Provinzen und
Großmachtprestige, den Kaiser und eine Armee, „aber das ,Reich' war ihm geblieben, wie
einem Verarmten der Adelstitel". Es gab Staaten und Nationen, aber eben nur ein Reich. So
unbestimmt und so alt dieser Mythos war, so stark war der Glaube an die Wiederherstel¬
lung deutscher Größe, der sich mit ihm verband.
Der Mythos vom Deutschen Reich beflügelte indes nicht nur chüiastische Phantasien.
Mit ihm verknüpften sich auch bizarre räumliche Vorstellungen und rassistisch-soziale Vi¬
sionen einer neuen deutschen „Völksgemeinschaft", ja eines deutsch-germanischen „Her¬
renvolkes". Das Reich war sowenig ohne Raum vor- und darstellbar wie das „Volk ohne
Raum" (H. Grimm), und ihre personale Repräsentation und Integration nicht ohne einen
an das deutsch-germanische Volksführertum anknüpfenden „Führer". Wie der Reichs-My¬
thos war auch der des „Führers" und der „Volksgemeinschaft" vage und verheißungsvoll
zugleich, zumindest für die bedrängten, protektions- und kaiserlosen Zwischenschichten.
So fanden all diese Mythen ihr Publikum, wurden als politisches Programm (mißver¬
standen und noch mehr als politische Verheißungen geglaubt. Zumal das politisch-kulturel¬
le Feld, auf dem sie entstanden und benutzt wurden, längst vorbereitet war. Die „Konser-
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vative Revolution" umfaßte verschiedene Gruppierungen mit unterschiedlichen Program¬
men und Wertorientierungen. Die Vorstellungswelt der überwiegend antisemitisch einge¬
stellten „Völkischen" reichte in die germanische Vorzeit zurück, aus der sie ihre biologi-
stisch objektivierten und spirituell überhöhten Leitbilder der nordischen Rasse, Sprache
und Landschaft bezogen. Die Grappe der „Jungkonservativen" stand der verschwomme¬
nen Blutmystik der „Völkischen" eher distanziert gegenüber und orientierte sich am My¬
thos des Reiches und der ständisch gegliederten Welt des Mittelalters. Demgegenüber wa¬
ren die vor allem im „Stahlhelm" und im „Jungdeutschen Orden" organisierten „Natio¬
nalrevolutionäre" kaum noch in der alten, vormodemen Welt verwurzelt. Ihr Lebensgefühl
hatten die Schlachtfelder Flanderns und die Materialschlachten Verduns geprägt. Ihr Leit¬
bild war das des soldatischen Nationalismus und Sozialismus. Es trug heroische, tech¬
nisch-moderne und kämpferisch-dynamische Züge.
Feste
Ihre volle Wirkung und umfassende Ausgestaltung eneichten die alten wie die modernen
Mythen allerdings erst, als sie unter der Regie des NS-Regimes in ein ritualisiertes Ge¬
samtbild ästhetisierter Politik integriert werden konnten. Dieses Gesamtbild setzte sich aus
verschiedenen Elementen zusammen: den lokal inszenierten und massenmedial vermittel¬
ten Großveranstaltungen staatlicher oder staatsparteilicher Selbstdarstellung, der Mobili¬
sierung, Formierung und Unterhaltung der „Volksgemeinschaft" in ihrer Arbeitswelt und
Freizeit und schließlich der bürgerlich-traditionellen Repräsentationskultur.
Unter den vielen Volksfesten und Staatsfeiertagen war der 1. Mai der machtpolitisch
heikelste und symbolisch insoweit bedeutsamste. Als machtvolle Demonstration interna¬
tionaler Arbeitersolidarität und revolutionärer Gesinnung besaß dieser Tag seit 1889 „ex¬
plosive Sprengkraft". In ihm manifestierte sich der Aufstieg der Arbeiterbewegung Jahr für
Jahr. In der Weimarer Republik hatte man ihn - von 1919 abgesehen - nicht als gesetzli¬
chen Feiertag durchsetzen können, sinnfälliger Ausdrack der republik- und arbeiterfeindli¬
chen Machtverhältnisse, die im Blut-Mai 1929 eskalierten und schließlich in der faschisti¬
schen Henschafts- und Inszenierangspraxis aufgingen. Denn die Nazis machterf aus einem
internationalen Arbeiterkampftag einen arbeitsfreien nationalen Volksfeiertag „der Ar¬
beit", der vorgab, die Arbeiter einzuschließen, zugleich aber gegen ihre Organisationen
vorging. GOEBBELS hatte sich vorgenommen, hier „zum ersten Mal das ganze deutsche
Volk in einer einzigen Demonstration zusammenzufassen". Danach sollten die Gewerk¬
schaften beseitigt werden, die sich - in gründlicher Verkennung der Lage - dem neuen
Regime durch eine Unterwerfungsgeste glaubten andienen zu können. Der Inszenierang
der ersten Maifeier 1933 fehlte noch der professionelle Zuschnitt späterer Veranstaltungen.
Es gerieten wohl nur wenige so außer Fassung wie GOEBBELS, der „von der großen Stun¬
de" tönte, „die die Wende zweier Zeiten in sich schließt". Doch viele mögen wie er an
jenem strahlenden Frühsommertag geglaubt haben, daß „die Sonne ... wieder aufgegan¬
gen (ist) über Deutschland", zumal sie es glauben wollten. Daß SA und SS am 2. Mai im
ganzen Reich die Gewerkschaftshäuser besetzten und die Gewerkschaftsfunktionäre in so¬
genannte „Schutzhaft" nahmen, wurde teils begrüßt, teils in Kauf genommen und war im
übrigen bald verdrängt. Wie viele Teilnehmer an der stets besonders aufwendig inszenier¬
ten Berliner „Reichsfeier" mit ihrer überwältigenden Farbenpracht aus Rot, Gold und Bir¬
kengrün auf der kilometerlangen, fahnengeschmückten Feststraße dachten Mitte der
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dreißiger Jahre noch an die blutigen, bedrückenden Bilder der Jahre zwischen 1929 und
1933? Die „schönen" Inszenierungen und Dekorationen waren gerade deshalb so massen¬
wirksam, weil sie die alten Klassenverhältnisse unkenntlich machten und zugleich auch die
neuen brutalen Machtverhältnisse verdeckten.
Wo das nicht möglich oder gewünscht war, wie am 9. November, dem Gedenktag für
„die Gefallenen der Bewegung", wurden Tod, Gewalt und Opfer verklärt durch „Blutwei¬
he"
,
Feuerkult und militärisches Ritual. Zwar gaben die Nazis vor, der Toten zu gedenken,
tatsächlich verdrängten und verklärten sie nur den Tod. Der „Glanz" machte für ihn „Re¬
klame" - wie Adorno schrieb. Sterben, zumal fürs Vaterland, stilisierten die Nazis zur
„Ewigkeit" des Heldenlebens. Totensonntag und Allerheiligen sollten mit der Zeit über¬
flüssig werden. Was lag in der Verklärung des Untergangs, auch des eigenen, näher, was
war angesichts der Millionen Kriegstoten konsequenter, als den 9. November kurz vor dem
Ende zum „allgemeinen Totengedenktag" zu erklären?
Nebenbei bemerkt: Welche Möglichkeit hat sich die zum symbolischen Handeln au¬
genscheinlich wenig talentierte Bundesrepublik entgehen lassen, als sie sich nach der so¬
genannten Wiedervereinigung nicht entschließen konnte, den 9. November zum nationalen
Gedenk- und Feiertag zu machen, einen Tag mit mehrfacher symbolischer Bedeutung und
widersprüchlichen historischen Bezügen: als Tag der Revolution und der Gegenrevolution,
als Tag derjüdischen Opfer und symbolischer Beginn der Shoah und als Tag der Maueröff¬
nung, dem Anfang vom Ende der DDR.
„Kraft durch Freude"
Für die Nazis war der 9. November 1918 das Trauma - und das mag ja bis heute in der
deutschen politischen Kultur nachwirken. Groß war ihr Haß auf die „Novemberverbre¬
cher" . Tief saß ihre Angst vor den „Roten". Aber sie wußten auch, daß sie die Arbeiter -
nach Zerschlagung ihrer Organisationen - für sich gewinnen, zumindest ihr Wohlverhal¬
ten, ihre Anpassungs- und Leistungsbereitschaft ermöglichen mußten. Ohne die Arbeiter¬
schaft war die gigantische Aufrüstung nicht zu realisieren. Und gegen ihren Widerstand
schon gar nicht. Entsprechend vielfältig - und widersprüchlich - waren die Strategien des
NS-Regimes zur „Bändigung der Arbeiterklasse". Bestrebungen, das latente Widerstands¬
potential zu neutralisieren, gingen einher mit dem Bemühen, die Arbeiter durch gezielte
Gratifikationen zu integrieren. Unter den vielen Angeboten und Anreizen waren vielleicht
die KdF-Seereisen die attraktivsten und werbewirksamsten. KdF knüpfte an das unerfüllte
Gewerkschaftsversprechen aus Weimarer Tagen an, die Arbeiter würden einmal „mit eige¬
nen Schiffen die Meere befahren". Bei den Nazis fuhren sie. Mit der „Admüal" nach
Helgoland, der „Sierra Cordoba" nach Palermo, mit der „Oceana" in die norwegischen
Fjorde oder der „Robert Ley" nach Teneriffa. Auch wenn jährlich wenig mehr als hundert¬
tausend Passagiere in See stachen, die knapp 70 Millionen Deutschen waren nun ein „Volk
der Seefahrer". Auch wenn der Anteil der seereisenden Arbeiter unter 20 Prozent aller
KdF-Passagiere lag und noch nicht einmal 1 Prozent aller Arbeiter in Deutschland eine
Seereise genießen konnten: Die eigene Propaganda nahm das nicht so genau. Im „Völki¬
schen Beobachter" hieß es schlicht: „Deutsche Arbeiter reisen zur See" oder „Deutsche
Arbeiter auf Madeira". Die Propagandafahrten gerieten mehr und mehr zu Bekenntnisfahr¬
ten für das Regime. Selbst die Gegner des NS-Staates mußten resignierend eingestehen,
daß vom KdF-Tourismus „die weitaus größte Anziehungskraft" ausgehe. Schon früh hatte
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die Exil-SPD aus den Berichten ihrer im Untergrund tätigen Informanten erkannt: „Das
alles hat Methode und darf in seiner Bedeutung nicht unterschätzt werden." KdF scheine
zu beweisen, daß „die Lösung der sozialen Frage umgangen werden kann, wenn man dem
Arbeiter statt mehr Lohn mehr ,Ehre\ statt mehr Freizeit mehr ,Freude', statt besserer Ar¬
beits- und Lebensbedingungen mehr kleinbürgerliches Selbstgefühl verschafft." KdF sei
das Symbol für „nationalen Sozialismus".
In der Tat. Wo konnte das Stück „Völksgemeinschaft" besser aufgeführt, wo wirkungs¬
voller demonstriert werden, daß „Arbeit adelt"? Wo konnte die „Brechung bürgerlicher
Privilegien" erlebnisreicher, wo der immer wieder propagierte „Sozialismus der Tat" kon¬
kreter erfahren werden als hier? Zwar blieb die Realität weit hinter Leys Versprechen zu¬
rück, daß jährlich 14 Millionen „Volksgenossen" einen zwölftägigen KdF-Urlaub verbrin¬
gen würden. Aber: Die symbolische, normbildende und zukunftsweisende Bedeutung die¬
ses NS-Unternehmens kann kaum überschätzt werden. LEY mochte seine Zahlenbilanz
fälschen, aber er hatte wohl so unrecht nicht, wenn er betonte, daß sich mit KdF eine „neue
Lebenshaltung", ein neuer „Lebensstil" durchzusetzen begann. Als Element der ästheti¬
sierenden Überwindung klassengesellschaftlicher Lebensverhältnisse war der moderne
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Massentounsmus ä la Neckermann und TUI noch nicht matenelle Wirklichkeit Aber als
Ansprach, als konkretes Nachknegs-Zukunftsprojekt hatte er sich im Massenbewußtsein
verankert Die Deutschen waren durch KdF weder eine Reisegesellschaft geworden noch
ein „Volk zu Schiff" Und auch im Urlaub blieb die „Volksgemeinschaft" weitgehend
Fiktion, trotz „klassenloser" Schiffskabinen Aber zwischen die kostspielige Badekur in
Bad Pyrmont oder Badenweiler für das bessergestellte Bürgertum und die billige Wochen-
end-Wanderung für die Arbeiterfamilie begann sich eine „neue, mittlere Ebene tounsti-
schen Verhaltens" zu schieben Die Mitglieder der KdF-Kulturgememde partizipierten gar
an bürgerlicher Hochkultur Sie genossen Beethoven-Abende mit Elly NEY und WILHELM
Backhaus, durften Star-Dingenten wie Karl Böhm, Wilhelm Furtwangler oder Eu
GEN JOCHUM bewundem, und selbst Bayreuth war nicht uneneichbar
Hochkultur
Die bessergestellten Kreise konnten sich diese Kultur naturlich auch außerhalb des KdF-
BUhgangebots leisten Die Nazis tragen durchaus bürgerlichen Traditionen Rechnung, der
Reprasentationslust ebenso wie dem Ruckzugsverlangen in pohükferne, erbauliche Innen¬
welten Das geschah indes keineswegs uneigennützig Sie hatten ein hohes Interesse daran,
sich mit den traditionellen Werten bürgerlicher Hochkultur aufzuwerten und mit ihren Wer¬
ken zu schmucken Allerdings war die Wertschätzung, die die einzelnen Kunstsparten ge¬
nossen, durchaus unterschiedlich Auch und gerade hier setzte der Künstler-Politiker Hit
ler Akzente Seme Wagner- und Operettenmanie stand seiner Architekturbesessenheit
und Kinoleidenschaft nicht nach Demgegenüber blieb ihm die Literatur eine „fremde
Kunst" Den Bilderhauer BREKER nahm er mit in das besetzte Paris, bei den Architekten P
L Troost und Speer verbrachte er viele Stunden im Atelier vor den Modellbauten, in
Bayreuth fehlte er nie Und auch die jahrliche Eröffnung der Großen Kunstausstellung in
München ließ er sich nicht nehmen Zu den NS-Schnftstellern pflegte er keinen intensive¬
ren Kontakt Sein literarisches Desinteresse war auffallig, für seine Umgebung aber offen¬
bar nicht unverständlich „Hitler", erinnerte sich Speer, benutzte Menschen und Medien
„als Instrument (doch) die Literatur kommt dem machtpohtischen Zweck am wenigsten
entgegen Schon daß sie von lauter einzelnen aufgenommen wird, muß ihn mißtrauisch
gemacht haben
Alles konnte man mit Regiekunsten steuern - den einsamen Leser in seinen vier Wan¬
den nicht Außerdem war Kunst für ihn immer mit dem großen Aplomb, mit dem Knallef¬
fekt verbunden, er liebte die erschlagenden Wirkungen - (doch) die Literatur erschlug
nicht"
Bedeutungslos war sie deshalb keineswegs Aus dem Blickwinkel der Asthetisierungs-
these sind allerdings nicht die Parteidichter, die Protagonisten einer „nordischen Renais¬
sance" oder die Erfolgsautoren der mihtanstischen Belletristik von besonderem Interesse
Wichtiger sind die Autoren der sogenannten „inneren Emigration", die sich und ihre Leser
aus der Barbarei und der Banalität einer lärmenden Zeit in die schone und stille Welt ihrer
„klassizistischen Kalligraphie zurückzogen Werner Bergengruen, Georg Britting,
Hans Carossa, Manfred Hausmann, Ernst und Friedrich Georg Junger, Erhart
Kastner, Oskar Loerke, Ernst Penzoldt, Reinhold Schneider, Rudolf-Alexan
der Schröder, Ina Seidel und Ernst Wiechert - um die vielleicht wichtigsten Namen
zu nennen
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Die genannten Autoren, Vertreter einer bürgerlich konservativen und christlich gepräg¬
ten Literatur, standen gewiß nicht in der Gunst des NS-Regimes. Sie wurden aber doch
geduldet, denn eine Gefahr bedeuteten sie nicht. Im Gegenteil. Sie befriedigten den Eska¬
pismus und das Bedürfnis nach Erbauung eines bürgerlichen Lesepublikums. Die Literatur
der inneren Emigration mochten ihre Produzenten und Rezipienten als geistigen Wider¬
stand empfinden, von ihrer gesellschaftlichen Funktion her gesehen war sie eine Fluchtli¬
teratur: auf die Herausforderungen der Zeit reagierte sie „zeitlos". Vor der äußeren, mate¬
riellen, gesellschaftlich-politischen Welt zogen die Dichter sich zurück in eine immateriel¬
le, geistig-seelische Innenwelt. Gegen das aggressiv nach außen drängende
(selbst)zerstörerische „Großdeutsche Reich" stellten sie mit ihrer realitätsflüchtigen, äs¬
thetisierenden Literatur die vermeintliche Unverletzlichkeit und Unvergänglichkeit eines
„inneren Reiches". Gegen die Trostlosigkeit der kriegerischen Tagesereignisse verabreich¬
ten sie das tröstliche Bekenntnis zu einer apolitischen, romantisch-religiösen Innerlichkeit.
Die - so Franz Schonauer - „Tornisterlektüre des deutschen Herzens", die das Lesepu¬
blikum, zumal in den Kriegsjahren, auf seinen illusionären und inationalen Fluchtwegen
mitnahm, ist durchaus nicht eintönig gewesen. Zum Angebot gehörte Christliches und
Klassisches, zählten lyrische Ausflüge in die Beschaulichkeit der Natur ebenso wie in die
zur Überzeitlichkeit stilisierte Geschichte. Auch die Reisebeschreibung - vorzugsweise der
abendländisch-klassischen Landschaften Italiens und Griechenlands - fehlte nicht. Sosehr
diese Literatur für die Wirklichkeitswahrnehmung ihrer Leser eine ästhetisierende, d.h.
selbsttäuschende Wirkung hatte, sosehr wurde sie selbst ein Element jener umfassenden
Ästhetisiemng der politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse jener Zeit. Es spricht
manches dafür, daß die Konformität der Literatur und die ideologische Kontrolle zumin¬
dest nach 1934 und bis in die frühen Kriegsjahre weit weniger ausgeprägt war, als das
tendenziell überzeichnete Bild einer totalitären Kulturpolitik und einer „gleichgeschalte¬
ten" Kunstproduktion uns lange glauben machen wollte. Pointiert hat Hans Dieter Scha¬
fer dieses durchaus heterogene Bild in seinen Grandzügen fixiert und hervorgehoben,
„daß der Nationalsozialismus die traditionalistischen Tendenzen verstärkt, das Weiterle¬
ben der demokratisch-engagierten Traditionen unterbrochen und den Aufstieg der Moder¬
nen Klassik verzögert", aber eben nicht verhindert hat, während der völkische Vitalismus
keine dominierende Stellung eneichen konnte und Episode blieb.
Ähnliches gilt für das Theater. In den Monaten des „nationalen Aufbruchs" gab es eine
Schwemme neuer Stücke, die sich ganz in den Dienst des neuen Bewegungsregimes stell¬
ten. Doch ein nationalsozialistisches Theater ging daraus nicht hervor. Das von der Partei
zunächst stark favorisierte Thing-Theater war nur eine vorübergehende Theater-Bewe¬
gung; sie lief Mitte der dreißiger Jahre aus. Der Anteil nationalsozialistischer „Gesin¬
nungsdramatik" war und blieb nach der kurzen Phase der „nationalen Erhebung" sehr viel
kleiner als der in- und ausländischer Klassiker und Unterhaltungsstücke. Gewiß, auch im
Reservat bürgerlicher Hochkultur lag zwischen Repräsentation und Repression oft nur ein
kleiner Schritt, aber es gab Zwischenräume, wenn man sie nutzen wollte und zu nutzen
verstand. Verwundert stellte ein so guter und engagierter Kenner der Theaterszene wie
Erich LUTH über das Hamburger Theater fest, was wohl auch für die anderen deutschen
Theaterhochburgen zutraf: Es „wurde weiter Theater gespielt... fast so gutes Theater, als
ob das Regime des Ungeistes außerstande wäre, das Niveau zu senken. Merkwürdig, be¬
klemmend, ja makaber, daß sich während des Naziregimes ... die Autonomie der Bühnen¬
kunst bestätigt hat."
Das war nicht nur merkwürdig, sondern auch erklärbar. Wie auch im Bereich der Mu-
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Propagandaplakat „Deutschland - das Land der Musik'
(Entwurf: L. Heinemann um 1935)
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sik, auch für die Nazis das bevorzugteste und vielseitigste Medium zur Offenbarung deut¬
scher Eigentümlichkeiten, ebenso erhebend wie erhaben, volkstümlich und majestätisch,
ausdrucksstark und überwältigend, tröstlich, erbaulich und der Selbstdarstellung gleicher¬
maßen dienlich, unentbehrlich für alle privaten und öffentlichen Anlässe, die häusliche Ge¬
mütlichkeit und die große Galavorstellung, für die Macht und das Schicksal, den Schmerz
und das Herz. Die Musik sei etwas ganz Einmaliges, schwelgte Goebbels auf der Reichs¬
musiktagung in Düsseldorf 1939. Sie habe die „Kulturmenschheit", wie er das nannte, mit
den „wunderbaren Schöpfungen wahren und echten Musikantentums beschenkt und be¬
glückt." Er meinte damit vor allem das deutsche Volk. Denn aus der „Musizierfreudigkeit
dieser Rasse" seien die musikalischen Genies von Bach bis Wagner hervorgegangen.
Die Nazis machten von ihnen jedenfalls für ihre Zwecke umfassenden und skrupellosen
Gebrauch. Dazu gehörte die ideologische Umdeutung berühmter deutscher Komponisten
ebenso wie die Ausgrenzung des diffamierten „Musikjudentums".
Dank der langen Reihe weltberühmter deutscher Komponisten und der jahrhunderteal¬
ten Tradition höfischer, sakraler und bürgerlicher Musikpflege hatten es die Nazis leicht,
Deutschland zu dem Land der Musik zu stilisieren. Dieses Medium schien besonders gut
geeignet, deutsche Größe und deutsche Ewigkeit zum Ausdmck zu bringen. So gut wie
sonst nur die Architektur. Was diese für das ausschweifende Auge und das Raumerlebnis
des nach außen drängenden Menschen ist, das war und ist die Musik für die Höhen und
Tiefen seiner Innenwelt mit ihren vielfältigen Stimmungslagen von gläubiger Ergriffenheit
und heroischem Durchhaltewillen über die Bombenstimmung unerschütterlicher Lebens¬
lust bis zum feierlichen Kunsternst und erhebender Hochstimmung. So wurden bei großen
Festakten vorzugsweise Beethovens „Coriolan-" oder „Egmont-Ouvertüre" gespielt.
Wo die „Volksgemeinschaft" musikalisch verklärt und in Stimmung gebracht werden soll¬
te, war das Freudenchor-Finale aus Beethovens „Neunter" unverzichtbar. Das von deut¬
schen Chören einst wie heute gern gesungene Lied „Die Himmel rühmen des Ewigen
Ehre" aus Beethovens Gellert-Vertonungen sollte der neuen Gottgläubigkeit zu strah¬
lendem Klang verhelfen. Und während der „Fidelio" ungeachtet seiner humanistischen
Intention für den völkisch mystifizierten „nationalen Aufbrach" herhalten mußte, beglei¬
teten die „Eroica-" und die „Schicksals-Sinfonie" die Stationen des Zusammenbruchs. So
wurde Beethovens Musik zur Durchhaltedroge für höhere Ansprüche. So wurde aus Mu¬
sik und theatralischer Politik ein Gesamtkunstwerk fabriziert.
Architektur
Das kam nicht von ungefähr. Denn Hitler selbst, der katholisch sozialisierte, von der Aus-
nahmesituation des Weltkriegs geprägte, wagnerianisch inspirierte Schauspieler- und
Künstler-Politiker und verhinderte Architekt, verstand sich und sein Tun in hohem Maße in
ästhetischer Kategorien. Das Spektrum seiner Vorlieben war groß. Aber nichts schien ihm
so wichtig zu sein wie Architektur. Kaum etwas beschäftigte ihn dauerhafter und mehr als
seine Baupläne und Bauten für die sogenannten „Führerstädte". Bis zuletzt. Berlin lag
längst in Trümmern, aber noch im Bunker unter der Reichskanzlei saß er immer wieder vor
den Linzer Modellbauten, seinem Lieblingsprojekt. Immer wieder versicherte er seiner
Umgebung, wie gerne er Architekt geworden wäre. Er, der zwischen Müßiggang und Ru¬
helosigkeit ein unstetes Leben führte und zu kontinuierlicher Arbeit kaum fähig war, be¬
wies in den Gesprächen mit seinen Architekten ungewöhnliche Ausdauer, bemerkenswerte
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Die Bauten am „Großen Platz'
Brandenburger Tor (Modell)
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Die Kuppelhalle, davor das Reichstagsgebäude und das
Der Innenraum der Kuppelhalle sollte denkbar einfach gestaltet sein. Um eine Kreisfläche
von 140 Metern Durchmesser stiegen konzentrisch geführte Tribünen in drei Rängen bis zu
einer Höhe von 30 Metern an. Darüber umzog ein Kranz von einhundert marmornen
Rechteckpfeilern die Wand; mit ihren 24 Metern Höhe hätten diese Pfeiler ein fast noch
menschliches Maß besessen. Im Norden, dem Eingang gegenüber, wurde der Pfeilerkranz
durch eine 28 Meter breite und 50 Meter hohe, mit Goldmosaik ausgekleidete Nische un¬
terbrochen. Davor stand als einziger bildlicher Schmuck aufmarmornem, 14 Meter hohem
Sockel der vergoldetete Adler mit dem Hakenkreuz. Und hier irgendwo hätte dann Hitler
seinen Platz gehabt - ein optisch nichtfixierbares Pünktchen, ein Nichts, verloren in einer
Architektur, die keinen Maßstab mehr kennen wollte. (Aus: A. Speer, Architektur. Arbeiten
1933-1942. Frankfurt/M., Berlin, Wien 1978, S. 73/75)
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Aufmerksamkeit, ein vorzügliches Gedächtnis und erstaunlich viel Sachkenntnis. Des öf¬
teren begab er sich nachts zu der von Speer und Mitarbeitern gefertigten Modellstadt
„Germania" in der nahegelegenen Akademie der Künste. Nirgendwo sonst, berichtet
SPEER, habe er ihn so gelöst, so lebhaft und so spontan erlebt wie hier, wenn er - die neue
Nord-Süd-Achse war als dreißig Meter lange Modellstraße auf Rolltischen montiert - in
„seine Straße" trat, um die „spätere Wirkung" einzelner Gebäude zu prüfen, aus der Per¬
spektive des Passanten, tief gebückt, das Auge knapp über dem Modell. Dabei ging es vor
allem um zwei Bauten, die alles Vergleichbare buchstäblich in den Schatten steUen sollten:
den Triumphbogen vis-a-vis dem neuen Berliner Zentralbahnhof zum Gedenken an die fast
2 Millionen gefallenen deutschen Soldaten des Ersten Weltkriegs und als Ruhmeszeichen
zukünftiger Kriege und die über fünf Kilometer entfernte, 290 Meter hoch aufragende
Große Halle für ca. 170.000 Menschen, eine Art „Volksgemeinschafts-Pantheon", die mit
ihrem Kuppeldurchmesser von 250 Metern den Petersdom in Rom bei weitem übertroffen
hätte. Hitler beauftragte Speer im Sommer 1936 mit der gesamten Bauplanung für die
neue Reichshauptstadt. „Berlin ist eine Großstadt", erklärte er, „aber keine Weltstadt. Se¬
hen Sie Paris an, die schönste Stadt der Welt! Oder selbst Wien! Das sind Städte mit einem
großen Wurf ... Wir müssen Paris und Wien übertrumpfen ..."
Daraus mochte ein „pathologischer Baufanatismus" sprechen, Ausdruck bloßer Ver¬
schwendung war es nicht. HITLER verfolgte auch mit seiner Architektur politische Absich¬
ten. „In meinen Bauten stelle ich dem Volk meinen zum sichtbaren Zeichen gewordenen
Ordnungswillen hin", erläuterte er seine Ziele und Motive einmal im Gespräch mit HER¬
MANN Rauschning, „von den Bauten überträgt sich der Wille auf den Menschen selbst.
Wü sind von den Räumen abhängig ... Nur an der Größe und Reinheit unseres Bauens
ermißt das Volk die Größe unseres Willens. Es wäre das Falscheste, was ich hätte tun kön¬
nen, mit Siedlungen und Arbeiterhäusem zu beginnen. Alles dies wird kommen und ver¬
steht sich von selbst. Das hätte auch eine marxistische oder bürgerliche Regierung machen
können. Aber nur wir, als Partei (und Bewegung) können wieder frei und groß ... schaffen
... Wir schaffen die heiligen Bauten und Wahrzeichen einer neuen Hochkultur. Mit ihn
mußte ich beginnen. Mit ihnen präge ich meinem Volk und meiner Zeit den unverwischba¬
ren geistigen Stempel auf."
Hitler mag geglaubt haben, was er da so pathetisch ausdrückte. Und manche Zeitge¬
nossen sind von seinen „Worten in Stein" kaum weniger beeindrackt gewesen als von
seinen Reden. Für die Nachgeborenen sind sie Steine des Anstoßes geblieben.
Wirkungen
Auch und gerade hier zeigt sich: Die Grenze zwischen Kunst und Politik, zwischen Idee,
Bild und Wirklichkeit überhaupt war für ihn fließend. Was wir heute Asthetisierung der
Welt nennen, nannte er schlicht die „Verschönerung des Lebens". Damit sollte einerseits
die Wahrnehmung und das Realitätsbild von Millionen beeinflußt werden. Insbesondere
im Bereich der ästhetischen Kultur wurde ihnen zugestanden, was ihnen real versagt oder
doch nur partiell zugestanden wurde. Zugleich täuschte es die Massen über seine wahren
Absichten oder versuchte diese - wiederam mit ästhetischen Mitteln - zu verbrämen: so in
der Asthetisierung des Krieges, in der Verhenlichung der Gewalt und in der Glorifizierung
des Todes. Die politische Funktion der Asthetisierung war also im Dritten Reich für die
Mobilisierung der Massen und die gesellschaftliche Binnenintegration so notwendig wie
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für die Selbstdarstellung des Regimes und die im Schatten des Kriegsgeschehens in deut¬
schem Namen und staatlichen Auftrag verübten Gewaltverbrechen. Insofern erscheint auch
die pointierte Feststellung berechtigt, daß die ästhetischen Phänomene und Handlungskon¬
zepte dazu tendierten, „selber zu einer eigenständigen Form faschistischer Henschaft" zu
werden, „zu deren Asthetisierung sie ursprünglich nur hatten beitragen sollen" (R.
Schnell). Insofern wird man hier zumindest von einer instramentellen Rationalität spre¬
chen können, zumal die verfügbaren technischen Mittel differenziert und professionell ge¬
nutzt wurden. Zudem hatten es die NS-Regisseure mit einem Publikum zu tun, das - je
nach Geschmack und Bildung - lieber unterhalten oder erbaut als politisiert und indoktri-
niert werden wollte, wenigstens der weitaus größte Teil. Es gab sich dabei einer doppelten
Täuschung hin. Es verwechselte die inhaltliche Politikferne der unterhaltsamen und erbau¬
lichen schönen Künste mit ihrer Autonomie, und es täuschte sich zum anderen über das
politische Programm. Der Glaube an den Endsieg, vor allem aber der Glaube an Hitler
entsprang nicht nur ideologischem Wahn. Die Durchhaltebereitschaft fand auch im Glau¬
ben an den Wiederaufbau und neuen Wohlstand nach dem Krieg reichlich Nahrung. Dafür
hatten die Werbekampagnen der Elektroindustrie, der Bausparkassen und Automobilwerke
noch bis in die frühen Kriegsjahre der „Blitzkriegserfolge" reichlich Nahrung, will sagen:
verheißungsvolle Bilder geliefert.
Vier charakteristische Elemente dieser Ästhetisierangsstrategie drängen sich auf:
Erstens die Personifizierung der Politik, d.h. die Verkürzung von komplexen, anony¬
men politischen Strukturen auf einen Namen, ein Idol, ein persönliches Identifikationsleit¬
bild und seine zeitgemäß heroisch-religiöse Stilisierung zum „Erlöser" und „Ersatzkai¬
ser"
,
dem aus der Masse herausragenden, gleichwohl aus ihr hervorgegangenen und zu¬
dem mit ihr auf „Gedeih und Verderb" verbundenen Völksführer.
Zweitens die Mythisierung der Politik durch Beschwörung und bildhafte Ausmalung
vormoderner Welten und Lebensformen und zugleich durch Idealisierung modemer Leit¬
bilder und Lebenswelten. Darin fand insbesondere das Verlangen nach Überwindung des
auf abstrakter System-Rationalität bemhenden politisch-demokratischen Prozesses seine
Befriedigung. Das Verlangen also nach Emotionalität und Authentizität, aber auch nach
Ordnung und Sicherheit. Mit dem Mythos jedenfalls schien sakraler Zauber in eine fast
restlos „entzauberte Welt" zurückzukehren, wie Max Weber die propheten- und gottlose
moderne Welt in ihrem höchst ambivalenten Status zwischen Traditionsverlust und Frei¬
heitsgewinn charakterisiert hat. Die anhaltenden bzw. aktuellen Erfolge fundamentalisti¬
scher Strömungen und der von ihnen betriebenen Remythisierang hat CORNELIA KLINGER
unlängst als „Wiederverzauberung" sehr treffend und sehr weberianisch umschrieben.
Drittens die Inszenierung der Politik, also die Dekoration, Ritualisierang und Theatra-
lisierang der Politik zur Überwindung ihrer Unansehnlichkeit und zur Befriedigung der
Massenbedürfnisse nach Identifikation, nach Gemeinschaft, Unterhaltung, Spannung und
Schönheit. Dem suchte die Choreographie der Massenveranstaltungen ebenso zu entspre¬
chen wie Architektur und bildende Kunst oder auch die Programmgestaltung der Massen¬
medien sowie ein zugleich volkstümlicher und monumentaler Repräsentationsstil der Eli¬
ten. Dabei wurden unterschiedliche Traditionen aufgegriffen und adaptiert: das Erbe der
Romantik und der Freiheitskriege ebenso wie preußischer Klassizismus und Militarismus,
die christlichen Liturgien nicht weniger als Elemente der Arbeiterbewegungskultur und
nicht zuletzt die Symbolik und Mystik des alt- und neudeutschen Nationalismus mit Blut
und Liedern, Feuer, Fackel und Fahnen.
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Viertens die Typisierung des Individuums oder auch Entindividualisierang des einzel¬
nen Bürgers, also die Überformung und Vergesellschaftung aller Individuen durch Hitler-
Jugend und BDM, durch NS-Sport- und Freizeit-Organisationen, durch Warenästhetik und
Kulturindustrie. Dieser Prozeß - die sich ausbreitende rationalisierte Arbeitsumwelt und
die Entstehung einer Konsumöffentlichkeit mit einer rasch vordringenden technoiden Pro¬
duktkultur - begann bereits im Kaiseneich, erfuhr unter dem Einfluß der Amerikanisie¬
rung in den zwanziger Jahren einen kräftigen Schub, setzte sich trotz mancher Restriktio¬
nen in den dreißiger Jahren fort. Seine volle Entfaltung erlebte dieser Modernisierangspro-
zeß in den fünfziger und frühen sechziger Jahren. Er unterwarf den einzelnen mehr und
mehr einem technisch-industriellen Funktionalismus. Zumindest unter der extremen poli¬
tisch-kulturellen Ungleichzeitigkeit der Weimarer Republik wurden große Teile der Bevöl¬
kerang nur mit einer Dimension der Moderne vertraut, gewissermaßen einer gespaltenen
Modernität. Die auf Freiheit, Gleichheit und Partizipation beruhende politische Moderne
kam sehr vielen noch nicht oder nicht mehr zum vollen Bewußtsein. Sie suchten in der
Kultur der Massenmedien, der Freizeit, des Sports und der Technik nach Selbstverwirkli¬
chung und Lebensglück - oder nach Kompensation, wo sie jenes nicht fanden. So konnten
Selbstbetrag und sozialer Betrug ineinandergreifen und der Widersprach von Schönheit
und Gewalt überspielt werden.
Die politische Strategie der Asthetisierung umfaßt demnach ein ganzes Ensemble an Me¬
dien, Instrumenten und Handlungsformen. Erst wenn das gesehen und begriffen wird, ge¬
rät in den Blick, was diese Strategie vor 1945 so bedeutsam machte und die Auseinander¬
setzung mit ihr nach 1945 so schwierig: ihre gesellschaftliche Totalität, ihre politische
Funktionalität und die Verschränkung von Kontinuität und Diskontinuität, also ihre relative
Modernität.
Über den Umgang mit der NS-Kultur
Aus der Analyse und Akzeptanz dieses Zusammenhangs lassen sich einige kritische Argu¬
mente gegen den Umgang mit der NS-Kultur nach 1945 gewinnen. Ich nenne hier ab¬
schließend nur zwei:
Das eine zielt gegen die Ungleichbewertung dieses Erbes, gegen die „Parzellierung des
Blicks", wie Berthold Hinz das genannt hat. Während Malerei und Literatur im NS als
Blu-Bo-Kitsch früh abqualifiziert wurden, finden Bildhauer wie Breker, Kolbe und
THORAK bis heute Aufmerksamkeit und Anerkennung, konnte der Volks- alias KdF-Wagen
zum Wirtschaftswundersymbol der Adenauer- und ERHARD-Ära avancieren. Und der
GOEBBELSsche Ufa-Film war offenbar so gut, so zeitlos und so systemneutral, daß er so¬
wohl in der ARD wie auch im erklärtermaßen antifaschistischen DDR-Femsehen immer
wieder gezeigt wurde und ein Millionenpublikum fand. So, als sei „ausgerechnet das Ufa-
Zelluloid jenseits von Gut und Böse".
Das zweite kritische Argument zielt gegen das Bewußtsein der falschen Zäsuren, die
unser Geschichtsbild von dem Wechselvollen 20. Jahrhundert bis heute bestimmen. Wir
haben uns daran gewöhnt - oder daran gewöhnen lassen -, die tiefen Brüche und Verwer¬
fungen in den politischen Institutionen und Verfassungen auf die wirtschaftlichen Verhält¬
nisse und kulturellen Entwicklungen zu übertragen, in denen es 1918,1933 und 1945 eben
nicht zu vergleichbar tiefen Einschnitten kam. Nach mehr als vierzig Jahren wissen wir
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und können dieses Wissen vielleicht auch mehr und mehr ertragen, daß das Dritte Reich in
seiner Kulturgeschichte weitaus stärker mit der Weimarer Republik und auch mit der Bun¬
desrepublik verknüpft ist, als zuvor angenommen oder eingestanden. Und daß das
Verbre-
chensche nur eine Seite im Doppelgesicht des Dritten Reiches beschreibt.
Funktionalität, Totalität und Kontinuität in der ästhetischen Politik des NS-Staates sind
notwendige Gesichtspunkte für eine analytische Auseinandersetzung
- im Unterschied zu
einer bloß moralisch empörten, moralisch indifferenten oder schon wieder revisionisti¬
schen Einstellung. Ob diese Gesichtspunkte auch hinreichen, ist freilich eine andere Frage.
Ohnehin ist der verstehende Zugang zum Dritten Reich über die Darstellung und Analyse
der ästhetischen Politik nur ein komplementärer, ein zusätzlicher Erklärungsansatz. Er er¬
gänzt die Analyse der in ihrer Erklärungskraft gleichfalls begrenzten ökonomischen,
sozia¬
len und politisch-repressiven Faktoren. Erst aus ihrem verhängnisvollen Zusammenspiel
resultierte schließlich das wahrscheinlich niederschmetterndste Faktum der bisherigen
Menschheitsgeschichte, daß sich in Deutschland, und ausgerechnet hier, also in einem der
ökonomisch-technisch modernsten und wissenschaftiich-kulmreU hochstehendsten Länder
der Erde, ein faschistisches Regime nicht nur zwölf Jahre behaupten, sondern einen Welt¬
krieg von bisher nicht gekannter Zerstorangsgewalt entfachen konnte, auf dessen Rücksei¬
te Wirklichkeit wurde, was sich unserem geschichtlichen Begreifen und unseren analyti¬
schen Begriffen wohl am stärksten verschließt: die industriell betriebene Ermordung von
Millionen Menschen.
Wohlgemerkt, wir können, wenn wir alle Faktoren zu einem komplexen Erklärungsver¬
such bündeln, vielleicht verstehen, wamm der NS-Staat seine Ziele mit welchen Mitteln
zwölf Jahreiang unter großer und wachsender Zustimmung der deutschen
- und teüweise
auch der europäischen Bevölkerungen - verfolgen und teilweise realisieren konnte. Wü
können damit allerdings nicht erklären, wamm der Nationalsozialismus in Deutschland
überhaupt möglich - vielleicht ab 1929/30 oder 1932 auch unvermeidlich
- wurde, als
Umweg auf dem konfliktreichen und knsengeschüttelten Weg in die Moderne.
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Ein gelungenes Experiment nationalsozialistischer Filmpwpaganda
Im Sommer 1933 wurde der erste Parteitag der NSDAP nach der Ernennung ADOLF HlT
LERs zum Reichskanzler vorbereitet Das nationalsozialistische Regime hatte sein wichtig¬
stes innenpolitisches Ziel bereits verwirklicht - die „Ausrottung des Marxismus mit
Stumpf und Stiel" Die Organisationen der Arbeiterbewegung
- die Parteien SPD und
KPD, die verschiedenen Gewerkschaften, Sport- und Kulturorganisationen - waren zer¬
schlagen Von dieser Seite konnte die politische Henschaft der NSDAP nicht mehr in Frage
gestellt werden Die Nationalsozialisten feierten den „Reichsparteitag des Sieges"
Die NSDAP-Aufmarsche in den letzten Jahren der Weimarer Republik waren regel¬
mäßig begleitet von massiv und systematisch betriebenem Tenor großer SA- und SS-Ver-
bande gegen „rote" Arbeiterviertel und gegen Kundgebungen oder Treffpunkte von Arbei¬
terorganisationen Mit Vorliebe marschierte die SA in provokativer Absicht durch Stadt¬
viertel, die als Hochburgen der Arbeiterbewegung galten In zweifacher Hinsicht war die
SA für die NSDAP der Weimarer Republik das zentrale Propagandamittel Ästhetisch
zeigte die SA ihr Gewaltpotential bei Aufmarschen und Kundgebungen durch geschlosse¬
nes Auftreten mit Fahnen und in Uniform Mit unterschiedlicher Akzentuierang wurde die
Nachahmung militärischer Rituale zwar von allen relevanten Parteien der Weimarer Repu¬
blik zur Wahlerwerbung eingesetzt Kennzeichnend für die öffentliche Selbstdarstellung
der NSDAP aber war die entschlossene, gezielte und massenhafte Anwendung dieser Ge¬
walt - schlagartig verwandelten sich die Marschkolonnen der SA in eine erbarmungslose
Schlagertruppe Auf diese Weise sind einige „Blutsonntage" in die Geschichte der Weima¬
rer Republik eingegangen
2
Im Herbst 1933, ein halbes Jahr nach der Machteinsetzung Hitlers, war die öffentliche
Zurschaustellung physischer Gewaltanwendung auf der innenpolitischen Buhne nicht
mehr notig und auch nicht geraten Um so mehr wurden nun die ästhetischen Qualitäten
des nationalsozialistischen Gewaltpotentials hervorgehoben Dies schlug sich dann nieder,
daß allergrößter Wert auf die äußere Erscheinung der Teilnehmer und ihren mihtanschen
Dnll gelegt wurde So verfugte der Jugendfuhrer VON SCHIRACH, daß das von jedem Ge¬
biet zu stellende „Kontingent an Jungen aus besonders ausgesuchtem, erlesenem, tadellos
angezogenem und zuverlässigem Material gewählt, und für die Herbstparade 1933 in
Nürnberg ab sofort besonders geschult wird"
3
Hochzufrieden mit der ästhetischen Lei-
Diese Abhandlung beruht auf einer Iangjahngen Zusammenarbeit mit David Culbert (Louisiana State
University) zum Themenkreis der drei Parteitagsfilme von Leni Riefenstahl, vgl unsere Aufsatze
Loiperdinger/ Culbert 1988, Culbert/ Loiperdinger 1992 Für großzugige Unterstützung danke ich
Enno Patalas und dem Filmmuseum München
Vgl meine Fallanalyse zum .Braunschweiger Blutsonntag 1931, Jaschke/Loiperdinger 1983 -Zum The
ma insgesamt vgl den Beitrag von Balistier in diesem Band
Der Jugendfuhrer des Deutschen Reiches, Befehl für den Aufmarsch zum Reichsparteitag 1933 in Nürnberg
31 7 1933 (Bundesarchiv NS 26/339)
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stung seiner Mannschaft in Nürnberg äußerte sich der Stabschef der SA ERNST ROHM nach
dem Parteitag: „Die Herbstparade hat die Aufgabe, die ich ihr ... stellte, ,ein stolzer Aus¬
drack der Macht der SA zu sein', in vollem Umfang erfüllt. ... Das deutsche Volk und die
Welt haben einen Aufmarsch erlebt, den es noch niemals in solcher Größe, Wucht und
Schönheit gegeben hat."4
Mit der wachsenden Bedeutung der Asthetisierung körperlicher Gewalt wuchsen auch
die ästhetischen Ansprüche an die publizistische DarsteUung des „Reichsparteitags des
Sieges". Dies galt vor allem für das Medium Film: Mit einem konventionellen Berichts¬
film, wie er unter Leitung BALDUR VON SCHlRACHs unter gänzlich anderen technischen,
organisatorischen und politischen Bedingungen vom letzten Parteitag im Jahre 1929 herge¬
stellt worden war (TYRELL 1978), konnte es jetzt nicht mehr getan sein.
Hitler und Goebbels teilten offenbar beide die Einschätzung, daß die Fümleute der
Partei den erhöhten Stilisierangsbedarf nicht zufriedenstellen konnten. Durch ästhetische
Qualität vermochten die bisherigen Filmproduktionen der NSDAP in der Tat nicht zu be¬
stechen. Dennoch wurde festgesteUt, daß die Partei den Parteitagsfilm selbst herstellen
sollte: Durch eine Verordnung hat GOEBBELS am 11. Mai 1933 der Hauptabteilung „Film"
der Reichspropagandaleitung der NSDAP das Monopol für alle Filmaufnahmen von Par¬
teiveranstaltungen zugesprochen. Künstlerische Kompetenz mußte aber außerhalb der par¬
teieigenen Filmorganisation gesucht und angeworben werden. Das Projekt des 1933er Par¬
teitagsfilms bekam dadurch den Charakter eines Experiments, um so mehr, als man sich
erstaunlicherweise an eine Frau wandte - eine junge Frau, die sich als Tanzschülerin von
Mary Wigman und als Darstellerin in einigen Bergfilmen von Arnold Fanck einen Na¬
men gemacht hatte: LENI RIEFENSTAHL wurde mit der „künstlerischen Gestaltung" des
Parteitagsfilms betraut.
1. Die Regisseurin Leni Riefenstahl
Es ist nicht geklärt, ob der Anstoß dazu von HITLER oder von GOEBBELS kam. Jedenfalls
wurde das Vorhaben noch im Frühjahr 1933 auf den Weg gebracht. Bereits am 16. Mai
machte Goebbels Leni Riefenstahl den Vorschlag, einen „Hitlerfilm"- zu drehen.
Goebbels notierte in sein Tagebuch: „Sie ist begeistert davon." (S. 421) Von nun an blei¬
ben die beiden Chef-Propagandisten der Partei und die Filmkünstlerin in ständigem Kon¬
takt. Ganz abgesehen von diversen gemeinsamen Ausflügen, von Abendessen und Film¬
vorführungen im Hause GOEBBELS oder bei HITLER wird eine Reihe von Gesprächen und
Terminen eigens zum Projekt „Parteitagsfilm" anberaumt. Aus den Tagebucheinträgen
von Goebbels kann der Terminkalender von Leni Riefenstahl für die Vorbereitung des
Parteitagsfilms wenigstens teilweise rekonstraiert werden:
// Juni Besprechung des Filmvorhabens mit Goebbels Dieser notierte (jeweils am darauffolgenden Tag)'„Sie
ist die einzige von all den Stars, die uns versteht
"
12 oder 13 Juni Besprechung des Filmprojekts mit Hitler. Ergebnis dieses Gesprächs muß wohl gewesen sein,
daß Hitler personlich an Leni Riefenstahl den Regieauftrag erteilt, denn Goebbels notiert in sein Tagebuch-
„Die Riefenstahl hat mit Hitler gesprochen Sie fangt nun mit ihrem Film an
"
Bis zur Eröffnung des Parteitags
sind noch gut zehn Wochen Zeit
19 Juni. Der Film wird mit Goebbels „durchgesprochen"
4 Der Oberste SA-Fuhrer. Tagesbefehl, 6 9 1933 (Bundesarchiv NS 23/189)
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8. Juli: Leni Riefenstahl beobachtet mit dem Propagandaminister die Dreharbeiten zum ersten nationalsoziali¬
stischen Spielfilm der Ufa, der unter der Regie von Pg. Richard Schneider-Edenkoben hergestellt wird (vgl.
Abb. 1). Der Film soll erst „Blut und Scholle" heißen, er kommt dann mit dem Titel „Du sollst nicht begehren"
am 31. 10. 1933 zur Uraufführung.
13. August: Leni Riefenstahl begibt sich in das Haus von Goebbels, dort werden „Filmfragen" besprochen.
15. bis 17. August: Leni Riefenstahl besucht den Propagandaminister in seinem Urlaubsort Heiligendamm an




Josef Goebbels und Leni Riefenstahl zu Besuch bei den Dreharbeiten von „Du sollst nicht
begehren
"
(Arbeitstitel: Blut und Scholle)
Die maßgebliche Mitwirkung der Regisseurin an der Filmproduktion der NSDAP über den
„Reichsparteitag des Sieges" wurde erst eine Woche vor Beginn der Parteitagsfeierlichkei¬
ten bekanntgegeben. Am 23. August teilte die Nationalsozialistische Partei-Konespondenz
(NSK) mit: „Vom Reichsparteitag der NSDAP in Nürnberg wird auf Weisung der Reichs¬
leitung von der Reichspropagandaleitung, Hauptabteilung IV (Film) ein Film hergestellt,
dessen künstlerische Leitung auf besonderen Wunsch des Führers Fräulein Leni Riefen-
STAHL übernimmt."
Die Entscheidung, damit ein Nicht-Parteimitglied und noch dazu eine Frau zu betrauen,
muß bei den Filmleuten der Partei auf Unmut gestoßen sein - auch dann, wenn diese Wei¬
sung als „Führerbefehl" direkt von Hitler kam. Wenn schon überhaupt kaum Frauen am
Parteitag selbst teilnahmen, warum sollte dann ausgerechnet beim Parteitagsfilm eine Frau
maßgeblich mitwirken? Und warum sollten verdiente Parteigenossen zurückgesetzt wer¬
den gegenüber einer Frau, die noch nicht einmal Parteimitglied war und sich bisher um die
Partei keinerlei Verdienste erworben hatte?
Die späte Veröffentlichung von Hitlers Auftrag an Leni Riefenstahl, der Goeb-
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BELS' Tagebuch zufolge schon Mitte Juni erteilt wurde, deutet auf einige Auseinanderset¬
zungen hinter den Kulissen hin. Daß es während des Parteitags selbst zu einer ganzen Rei¬
he von Kompetenzstreitigkeiten kam, läßt sich Anfang September mehreren Artikeln der
Filmfachpresse entnehmen.5 Und als wollte man Einwänden gegen RlEFENSTAHLs Partei¬
tagsfilm vorbeugen, wurde vor der Uraufführung ausdrucklich betont: „Nichts hatte ihr die
Aufgabe leicht gemacht. Erst vier Tage vor Beginn des Parteitags traf die Berafung durch
den Führer bei ihr ein, so daß es nicht einmal mehr möglich war, ... Vorbereitungen für
wichtige entscheidende, unentbehrliche Aufnahmen zu treffen." (Nationalsozialistische
Partei-Konespondenz, 23. 11. 1933)
In Interviews und auch in ihren Memoiren behauptet LENI RIEFENSTAHL, sie habe über¬
haupt erst in der letzten Augustwoche völlig überraschend von dem Auftrag erfahren - und
zwar von Hitler selbst, der angeblich „rasend vor Zorn" gemerkt habe, daß seine Weisun¬
gen von Kreisen aus dem Propagandaministerium hintertrieben worden seien.6 Wie sich
den Tagebuchnotizen von GOEBBELS entnehmen läßt, ist das allenfalls die halbe Wahrheit.
2. Die Dreharbeiten
Es gelang Leni Riefenstahl, für die Dreharbeiten in Nürnberg drei hervonagende Kame¬
ramänner zu gewinnen, die unter ihrem persönlichen Kommando arbeiten soUten. Es wa¬
ren dies Sepp Allgeier und Franz Weihmayr, alte Bekannte aus den Bergfilmen von
Arnold Fanck, die sich bei schwierigen Außenaufnahmen schon vielfach bewährt hatte.
Auch der von Albert Speer empfohlene Walter Frentz, der gerade einen Kajak-Film
gedreht hatte, konnte wertvolle Erfahrangen beisteuern, vor allem im Umgang mit der
Handkamera. Alle drei leisteten später auch für den Parteitagsfilm „Triumph des Willens"
und für die beiden Olympia-Filme ganze Arbeit.
Insgesamt waren während des Parteitags mindestens zwölf Kameras im Einsatz: Ge¬
sondert von den drei Kameras unter dem persönlichen Kommando Leni Riefenstahls,
filmten vier Wochenschauen mit neun Operateuren7, möglicherweise auch noch die Abtei¬
lung „Film" der Reichspropagandaleitung mit einer unbekannten Zahl eigener Operateu¬
re.8 Daß Leni Riefenstahl bei den Dreharbeiten außer über ihre drei eigenen Kameras
5 Das Fachorgan „Licht-Bild-Buhne" bildet sozusagen die Tribüne für die publizistischen Ruckzugsgefechte
der Hauptabteilung Film Am Vortag des Parteitags druckt die „Licht-Bild-Buhne" auf der ersten Seite einen
Aufsatz der Landesfilmstelle Nord-Ost der NSDAP ab mit dem Titel „Der Reichsparteitag der NSDAP im
Film" - Leni Riefenstahl wird gar nicht erwähnt, wohl aber, daß die Reichspropagandaleitung unter Ar
nold Raether und Eberhard Fangauf über einen Stab von 50 Filmleuten gebietet (Licht-Bild-Buhne,
30 8 1933) Zwei Tage spater wird ein Interview mit dem „Volkischen Beobachter" übernommen, der -
nota bene - Leni Riefenstahi die „Gesamtleitung über die Filmaufnahmen" zuspricht Daß nach dem Par¬
teitag ein Artikel „Film vom Reichsparteitag im Werden" besonders hervorhebt, daß alle Aufnahmen wie
vorgesehen abgedreht und gut gelungen seien, klingt eher wie ein Dementi - zumal als Nachsatz vermerkt
wird, daß Arnold Raether einen bis zum 3 Oktober wahrenden Erholungsurlaub angetreten hat (Licht-
Bild-Buhne, 5 9 1933) Schließlich wird ein Rundfunkbencht des Leiters des NSDAP-Filmvertnebs Curt
Belling abgedruckt, der Leni Riefenstahl wiederum mit keinem Wort erwähnt, wohl aber die Verdienste
des Pg Raether in den Mittelpunkt stellt - und im ubngen davon ausgeht, daß der Film bereits Ende Sep¬
tember fertig sein werde (Licht-Bild-Buhne, 8 9 1933)
6 Vgl Riefenstahl 1987, S 204f, vgl auch Herman Weigel, Interview mit Leni Riefenstahl (Filmknük
1972, Heft 8, S 399) und Riefenstahls Äußerungen in der Talkshow „Je spater der Abend", ARD,
30 10 1976
7 Film-Kurier, 25 11 1933
8 Übereinstimmend werden insgesamt 20 bis 25 Operateure angegeben vom „Volkischen Beobachter",
2 12 1933, undvonder„Licht-BiId-Buhne",5 9 1933
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auch noch über andere Kamerateams verfügen konnte, ist unwahrscheinlich. Vor lauter
Klagen über „Demütigungen, Schikanen und Verweigerungen" (1987, S. 208) vergißt die
Regisseurin in ihren Memoiren aber zu erwähnen, daß ihre Kameraleute entscheidende
Vonechte genossen, vor allem für die Aufnahmen des Hauptdarstellers ADOLF HITLER:
Direkt neben der Limousine, in der Hitler und Rohm stehend den Vorbeimarsch der SA-,
SS- und Stahlhelmformationen abnahmen, stand die Kamera von Sepp Allgeier, der noch
dazu von HITLER persönlich das Privileg erhalten hatte, den Vorbeimarsch aus dem Fond
des „Führerwagens" filmen zu dürfen.
Die vier Wochenschauen stellten ihr Aufnahmematerial für den Parteitagsfilm zur Ver¬
fügung, so daß Leni Riefenstahl zwar nicht on location die Kamerateams selbst, aber
doch im nachhinein die von ihnen belichteten Aufnahmen verwenden konnte. Wie die
Fachpresse übereinstimmend berichtete, standen ihr für den Schnitt insgesamt 16.000 Me¬
ter FUm zur Verfügung.9 Ganz allein auf sich gestellt schneidet sie allerdings nicht: Als
Cutter steht ihr zumindest Gustav („Guzzi") Lantschner zur Seite.10
Über die Arbeit am Schneidetisch schreibt die Regisseurin in ihren Memoiren (S. 209):
„Lustlos begann ich das Filmmaterial zu sortieren und bemühte mich, irgend etwas
Brauchbares zusammenzuschneiden. Da der Film weder eine Handlung noch ein Manu¬
skript hatte, konnte ich nur versuchen, die Bilder aneinanderzureihen, daß eine optische
Abwechslung und ein gewisser Bildrhythmus entsteht." Leni Riefenstahl verschweigt
ihren unbändigen künstlerischen Ehrgeiz, auf den sich Hitler verlassen konnte, und stellt
als Notbehelf dar, was in Wirklichkeit die Geburt eines neuen Stils in der nationalsoziali¬
stischen Dokumentarfilmpropaganda gewesen ist. Dieser neue Stil wird ein Jahr später mit
„Triumph des Willens" seine Perfektionierung erfahren und bald von den Kulturfilm- und
Wochenschau-Propagandisten nachgeahmt werden.
Ihre zentrale Aufgabe beim Schnitt sieht Leni Riefenstahl darin, „die sich vielfach
wiederholenden Vorgänge ... rhythmisch zu gestalten."'' Damit ist auch schon das Er¬
folgsrezept ihrer stilistischen Neuerungen benannt: Die Nationalsozialisten, die sich selbst
als „Bewegung" titulieren, wollen als mobilisierende Kraft eines nationalen Aufbruchs
gezeigt und gesehen werden. Riefenstahls originäre Leistung beim Nürnbergfilm von
1933 besteht darin, daß sie eine Art „filmische Transkription" des Parteitags schafft.12 Sie
eneicht das, indem sie sich bei der Arbeit am Schneidetisch ganz auf die Rhythmisierung
und damit auch Dynamisierung der Aufnahmen vom „Reichsparteitag des Sieges" kon¬
zentriert. Für diese Asthetisierung des Parteitags im Film bietet die scheinbar unpolitische
Begeisterang der Tänzerin und Bergfilm-Darstellerin für die Ideale von „Kraft und Schön¬
heit" bessere subjektive Voraussetzungen als die explizit politische Parteinahme eines
überzeugten Nationalsozialisten. Unter der Protektion Hitlers und zugleich außerhalb der
Partei stehend, braucht LENI RIEFENSTAHL außerdem keinerlei Rücksichten auf Proporzge¬
sichtspunkte und interne Parteiquerelen zu nehmen. Gegen die Reichspropagandaleitung
9 In ihren Memoiren spncht sie von „nur 12 000 Meter" (S 210) Das mag wenig sein im Vergleich zu den ein
Jahr spater für „Triumph des Willens" abgedrehten exorbitanten 120 000Filmmetern Für damalige Verhalt¬
nisse ist es aber alles andere als dürftig Das Drehverhaltnis ist immerhin eins zu sieben
10 Im Anhang zu einem Vertrag für den Winterolympiade-Film werden als bisherige Tätigkeiten von Guzzi
Lantschner aufgelistet „Erster Mitarbeiter von Fräulein Riefenstahl bei ,Sieg des Glaubens', .Triumph
des Willens' und ,Wehrmachtfilm' als Cutter, bei .Triumph des Willens' und .Wehrmachtfilm' außerdem als
Operateur gearbeitet
"
(Geschäftsstelle des Reichsparteitagfilms 1935, Berlin, 25 11 1935)
11 Volkischer Beobachter, 1 12 1933
12 Hilmar Hoffmann, Vortrag über „Sieg des Glaubens" an der Hochschule für Musik und Darstellende
Kunst, Frankfurt, 28 1 1986, vgl Frankfurter Rundschau, 30 1 1986, S 17
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der NSDAP behält HITLER recht mit seiner Entscheidung, auf „Kunst" zu setzen und nicht
so sehr auf einwandfrei nationalsozialistische „Gesinnung": „Leni RIEFENSTAHL hat dem
Vertrauen, das ihr die künstlerische Gestaltung des Films überantwortet hat, alle Ehre ge¬
macht. Sie hat mit sicherem Takt, echt deutschem Gefühl und einem untrüglichen Blick für
die Bildwirksamkeit aus den vielen Tausend Metern ... das ausgesucht, zusammengestellt
und durch geschickte Überblendungen verbunden, was dem Film die große Ganzheit
gibt."11
3. Die Präsentation des Films
Nach der am 1. Dezember 1933 als Staatsakt begangenen Uraufführung wurde der Film,
dem Hitler persönlich den Titel „Sieg des Glaubens" gegeben hat, von der Presse über¬
schwenglich gelobt: Musikalische Vergleiche wurden bemüht - ein „filmisches Oratori¬
um"14, eine „gigantische und triumphale Bildsinfonie"15 -, und höchstoffiziell beschei¬
nigte das Parteiorgan der NSDAP, daß Leni Riefenstahl gelungen sei, was sie wollte,
nämlich: „vor allem keinen spießigen chronologischen Film, keine Wochenschau, nicht
irgendein gefilmtes Festprogramm, sondern den Geist des Reichsparteitages festhalten".16
Die Kinoauswertung von „Sieg des Glaubens" lief zunächst über die Erstaufführungs¬
theater der deutschen Großstädte, mit entsprechendem Rahmenprogramm wie Ansprachen
lokaler NSDAP-Größen, SA-Kapelle usw.17 Nach einer Woche verlängerte das Urauffüh¬
rungstheater, der renommierte Berliner Ufa-Palast am Zoo, die Laufzeit des Parteitagsfilms
- nicht wegen großer Kassenerfolge, sondern auf Bitten der Reichsleitung der NSDAP,
damit die verschiedenen Parteiorganisationen ausreichend Gelegenheit zum Filmbesuch
hätten.18
Überhaupt wurde die Verbreitung des Parteitagsfilms von der NSDAP nachhaltig unter¬
stützt. Schon vor der Uraufführung hieß es: „Es ist wohl selbstverständlich, daß jeder deut¬
sche Mann, jede deutsche Frau, jedes deutsche Kind sich diesen Film anschauen wird."19
Goebbels ordnete an, daß die Ortsgruppen der NSDAP am jeweiligen Tag der Filmauf¬
führung keine dienstlichen Veranstaltungen durchführen sollten, um so die Kinovorfüh¬
rung zu einer „machtvollen Kundgebung" zu machen.20 Die Gaufilmstellen anangierten
Sondervorstellungen; so wurden für das zweite Dezemberwochenende 17 Großveranstal¬
tungen mit „Sieg des Glaubens" - Nachtvorstellungen und Matineen - in Berliner
Lichtspielhäusern angekündigt; im Beiprogramm lief der Film „Blut und Boden"21, eine
propagandistische Darstellung des Bauerntums im nationalsozialistischen Staat. Mitte De¬
zember dürfte die Auswertung des Parteitagsfilms in den großen kommerziellen Kinos der
Städte im wesentlichen abgeschlossen gewesen sein.
Entscheidend wichtig wurde nun der Schmalfilmvertrieb durch die Gaufilmstellen der
13 Kinematograph, 2. 12 1933
14 Film-Kuner, 2. 12 1933
15 Licht-Bild-Buhne, 2 12. 1933
16 Volkischer Beobachter, 2. 12 1933.
17 Im „Kinematograph" vom 5. 12 1933 finden sich Kurzberichte über festliche Premieren in sechs Großstäd¬
ten, in Breslau lauft der Film in fünf Theatern gleichzeitig an
18 Kinematograph, 7 12 1933
19 Gleichlautend Film-Kuner, 25 II 1933, und Volkischer Beobachter, 1 12 1933
20 Film-Kuner, 2. 12 1933
21 Kinematograph, 8 12. 1933
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NSDAP „Sieg des Glaubens" war hier mit 79 Kopien im Einsatz Er sollte auf diesem
Weg Millionen von Erwachsenen, insbesondere auf dem flachen Land, und allen Schulkin¬
dern gezeigt werden Ob dieses Vorhaben im vollen Umfang verwirklicht worden ist, muß
offenbleiben Immerhin waren Ende Januar alle Kopien für die nächsten zwei Monate aus¬
gebucht, und die Zuschauerbeteiligung eneichte in manchen Orten bis zu 70 Prozent22
Wenn diese Angaben zutreffen, dann erscheint die Zahl von 20 Millionen Zuschauern, die
„Sieg des Glaubens" im Verbund mit „Blut und Boden" im Schmalfilmvertrieb der
NSDAP eneicht haben soll23, nicht allzu übertrieben Die Herstellungskosten, von Leni
Riefenstahl mit 60 000 RM beziffert24, durften wieder zurückgeflossen sein, so daß
„Sieg des Glaubens" für die NSDAP wohl kein Verlustgeschäft gewesen ist
4
,, Sieg des Glaubens
"
-
„ Triumph des Willens
"
Der Parteitagsfilm „Sieg des Glaubens" ist ein reichhaltiges historisches und filmge-
schichtliches Dokument - nicht trotz, sondern wegen der propagandistischen Ambition, die
übliche Art der Wochenschaudarstellung zu überwinden Als erster erfolgreicher Versuch,
einen neuen Stil in der nationalsozialistischen Dokumentarfilmpropaganda zu etablieren,
ist „Sieg des Glaubens" eine wichtige Quelle für die öffentliche Selbstdarstellung der
NSDAP wenige Monate nach der Machteinsetzung vom 30 Januar 1933
Quellenkntisch erschließt sich „Sieg des Glaubens" sehr anschaulich vom 1934er Par-
teitagsfilm „Triumph des Willens" her, und zwar sowohl zeitgeschichtlich wie filmge-
schichthch25 Die machtpohtische Konsolidierung der NSDAP von der „Bewegung" zum
„System", die 1933/34 in mehreren Etappen vor sich geht, ist am veränderten Szenanum
der beiden Parteitage dieser Jahre ablesbar Der machtpohtische Zuwachs wird filmasthe-
tisch mitvollzogen - in der Konsolidierung des neuen filmischen Stils, den Leni Riefen
stahl mit ihrem Team bei der kinematographischen Bearbeitung des Parteitagsgeschehens
mit der Kamera und am Schneidetisch kreiert
Es hegt hier der in der Pubhzistikgeschichte seltene Fall vor, daß das Szenanum einer
regelmäßig abgehaltenen staatspohtischen Feier im Abstand von einem Jahr von einem
personell identischen filmischen Gestaltungswillen bearbeitet wird Beide Male, im Herbst
1933 und im Herbst 1934, hegt die „Richthnienkompetenz" für die Parteitagsverfilmung
bei Leni Riefenstahl Schon 1933 stehen die wichtigsten Kamerastandorte und Opera¬
teure unter ihrem Kommando, und bei der Bearbeitung des Aufnahmematenals am Schnei¬
detisch genießt sie in etwa den gleichen Gestaltungsfreiraum wie ein Jahr spater Um so
22 Vgl zu diesen Angaben Nationalsozialistische Partei Korrespondenz (NSK) 1 2 1934 Sieg des Glau
bens" ist mit der erste Film der im großen Stil mit den neu entwickelten Ton-Schmalfilm Projektoren zum
Einsatz kommt Die Klangfilm stellt ihre neue Schmalfilmapparatur erstmals am 23 November 1933 vor
(Reichsfilmblatt, 25 11 1933), die Agfa stellt ihren neuen Ton Schmalfilm Projektor im Münchner Mu-
seumssaal im Apnl 1934 vor - zum Abschluß der Veranstaltung wird der Parteitagsfilm Sieg des Glaubens"
vorgeführt (Nationalsozialistische Partei-Korrespondenz 19 4 1934)
23 Diese Zahl nennt der Leiter des nationalsozialistischen Filmvertnebs, Curt Belling (vgl Belling 1936
S 70) Belling beziffert die Bevölkerungszahl von Gemeinden ohne ortsfestes Filmtheater auf 23 Millionen
(S 71) Die Propagandaeinsatze der Gaufilmstellen zielen also auf immerhin über ein Viertel der deutschen
Gesamtbevolkerung - neben Schulen und den diversen parteigebundenen Einnchtungen und Verbanden
24 Riefenstahl 1987, S 212, sie gibt für sich selbst ein Honorar von 20 000 RM an, das wäre immerhin ein
Dnttel der gesamten Herstellungskosten
25 Die vergleichenden Überlegungen zu den beiden Parteitagsfilmen , Sieg des Glaubens" und .Triumph des
Willens' können hier nur andeutungsweise angestellt werden, vgl Loiperdinger 1987
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Victor Lutze und Hitler in ,, Triumph des Willens
"
deutlicher wird im Vergleich der beiden Filme sichtbar, wie sich die Darstellung des poli¬
tischen Henschaftsgefüges ändert.
Am auffälligsten ist ein PersonalWechsel, der unter anderem auch dazu geführt hat, daß
„Sieg des Glaubens" 1934 aus dem Verkehr gezogen wurde26: Hauptmann RÖHM, Stabs¬
chef der SA, tritt im 1934er Parteitagsfilm „Triumph des Willens" nicht mehr auf. Er wur¬
de - in deutlich verminderter Rangposition - ersetzt durch VIKTOR Lutze. RÖHM ist am
30. Juni bzw. 1. Juli 1934 mit einer Reihe führender Gefolgsleute auf persönlichen Befehl
Adolf Hitlers ermordet worden. Hintergrund für dieses Blutbad war ein innenpolitischer
Machtkampf: RÖHM stand dem angestrebten Bündnis zwischen NSDAP-Führung und Ge¬
neralität im Wege. Er verfolgte das Konzept, die SA zu einer Art Volksheer der „national¬
sozialistischen Revolution" zu machen. Hitler wollte sich bei der Vorbereitung der ge¬
planten Eroberungskriege aber lieber auf die professionellen Militärs verlassen. Dieser
Machtkampf innerhalb der NSDAP wurde vom „Führer" durch die Liquidiemng RöHMs
entschieden.
26 In der Filmliteratur gilt „Sieg des Glaubens" als verschollen - angeblich soll Hitler den Befehl gegeben
haben, sämtliche Kopien zu vernichten. Eine Ausnahme machen Francis Courtade und Pierre Cadars, die
eine - wenn auch fehlerhafte und ungenaue
- Inhaltsangabe des Films geben (Courtade/Cadars 1975, S. 53f.).
- Ein ausführliches Protokoll von „Sieg des Glaubens" ist nachzulesen bei Loiperdinger/Culbert 1988,
S. 20-28.
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Hitler und Ernst Röhm in,, Sieg des Glaubens
"
Im „Sieg des Glaubens" jedoch wurde ERNST RÖHM - seiner tatsächlichen Stellung
entsprechend - noch als die unangefochtene Nummer zwei der nationalsozialistischen
Hierarchie dargestellt: RÖHM stand beim Vorbeimarsch von SA, SS und „Stahlhelm" hin¬
ter Hitler im offenen Fond der „Führerlimousine"; mehrmals schnitt Leni Riefenstahl
auch eine Großaufnahme der beiden in den Vorbeimarsch ein. Es wurde also klar gezeigt,
daß der Vorbeimarsch von einem Duo abgenommen wurde - nicht von Hitler allein als
unumschränktem Führer von Staat und Partei wie ein Jahr später in „Triumph des Wil¬
lens" . Beim Appell der SA im Luitpoldhain nahm Hitler die Totenehrung gemeinsam mit
seinem „alten Kampfgefährten" ERNST RÖHM vor. Und nach der Appellmeldung reichten
sich beide vor aller Augen die Hände, bevor Hitler zu seiner Rede an die SA anhob.
Röhm ist auch die einzige Person im ganzen Film, die außer der Reihe das Wort an Hitler
richtet, also mit Hitler in Kontakt tritt, ohne daß das vom Ritual des Parteitagsgeschehens
vorgesehen war: Bei der Eröffnung des Parteikongresses in der Luitpoldhalle zeigt der
Film, wie die beiden kurz vor Beginn der Zeremonie noch ein paar Worte wechseln, gleich¬
sam privat und halblaut unter Ausschluß der Umstehenden, die nicht im Bild sind. In diese
Aufnahme schneidet RIEFENSTAHL in Großaufnahme einen mißtrauisch äugenden GÖRING
ein. Göring ist neben Himmler einer der Hauptgegner von Röhm - die Regisseurin trennt
also gleichsam den vertraulichen Gesprächsfaden von Hitler und Röhm, indem sie Gö¬
ring dazwischentreten läßt. Ob beabsichtigt oder nicht - politische Konstellationen beim
43
Übergang der NSDAP von der „Bewegung" zum „System" sind auf diese Weise deutlich
gekennzeichnet.
Das filmische Porträt von Adolf Hitler ist in „Sieg des Glaubens" längst noch nicht
so eindeutig wie im Film des 1934er Parteitags. Im Unterschied zu „Triumph des Willens"
enthält „Sieg des Glaubens" keine Aufnahmen von der Rede Adolf Hitlers, die jeweils
den krönenden Abschluß des Parteitags bildete. Dafür mögen 1933 technische und organi¬
satorische Gründe verantwortlich gewesen sein. Dennoch ist festzuhalten, daß die Drama¬
turgie von „Triumph des Willens" von Anfang bis Ende auf den Hauptdarsteller Hitler
ausgerichtet ist. Alles hebt darauf ab, daß die Schlußrede Hitlers, obwohl in „langweili¬
gen", langen Naheinstellungen gefilmt, ihre Wirkung auf die Zuschauer nicht verfehlte.27
Deutliche Ansätze zur Stilisierung Adolf Hitlers als diesseitigem Erlöser und politi¬
schem Heiland sind aber auch schon im „Sieg des Glaubens" zu verzeichnen. So beginnt
und endet z.B. der Vorbeimarsch von SA und SS mit einer Großaufnahme von Hitlers
waagrecht ausgestrecktem Arm. Für das Kinopublikum steht dazu im Programmheft zu
lesen: „Groß ragt seine Hand ins Bild, kein stereotyper Graß mehr, sondern das Symbol
des Segens." Auch die Eröffnung des Parteikongresses ist als Huldigung für den „Führer"
27 Vgl. zur Darstellung der HiTLER-Dramaturgie in „Triumph des Willens" ausführlich Loiperdinger 1987,
S. 68-72, 88-90.
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konzipiert - die Rede von HESS ist auf die Schlußpassagen zusammengeschnitten, die HIT¬
LER als den ersten Kämpfer der Partei feiern. Ob die - nicht übersetzten - italienischen
Grußworte von Mussolinis Gesandtem im Film auch der Huldigung Hitlers dienen, ist
jedoch zweifelhaft.
GOEBBELS' Zeitung „Der Angriff bemerkte zum historischen Status von „Sieg des
Glaubens": „Dieser Film ist ein Zeitdokument von unschätzbarem Wert. Er dokumentiert
den Übergang von der Partei zum Staat."28 „Triumph des Willens" dokumentiert den Ab¬
schluß dieses Übergangs: Die NSDAP ist hier bereits Staat, und die „Bewegung" ist abge¬
drängt ins nächtliche Dunkel einer internen SA-Feier mit dem neuen Stabschef VIKTOR
Lutze.29 Im „Sieg des Glaubens" ist die „Bewegung" dagegen noch präsent. Zum Bei¬
spiel raft Hess im Anschluß an seine Eröffnungsrede spontan aus: „Adolf Hitler, wir
grüßen dich." Dieser Nachsatz ist im offiziellen Redetext nicht verzeichnet. Daß HESS es
wagen konnte, Hitler im Namen der versammelten Parteiangehörigen zu duzen, als Pri¬
mus interpares anzusprechen, als SA-Kameraden und Parteigenossen - diese Episode am
Rande zeigt, daß Hitler im Herbst 1933 in der Öffentlichkeit noch keineswegs zur unnah¬
bar über allen stehenden Führerfigur aufgebaut war.
Obwohl filmästhetische Gestaltungselemente für die Inszenierung eines martialischen
Filmparteitags 1933 erkennbar sind: die Quintessenz der politischen Botschaft von „Tri¬
umph des Willens" - „Treue zum Führer heißt die Bereitschaft zum Sterben für Deutsch¬
land" (Loiperdinger 1987, S. 83) - läßt sich so deutlich aus dem „Sieg des Glaubens"
noch nicht herauslesen. Wenn Hitler seine Ansprache an die SA- und SS-Männer mit den
Worten beendete: „Wir sind vergänglich, aber Deutschland muß leben!", dann war das
zwar eine Anspielung auf die notorische Gedichtszeile: „Deutschland muß leben, und
wenn wir sterben müssen!" Die Totenehrung im Luitpoldhain hatte aber im 1933er Partei¬
tagsfilm längst nicht den dramaturgischen SteUenwert und die ausgefeilte filmische Prä¬
sentation, die sie im „Triumph des Willens" zum Höhepunkt des ganzen Films macht. Im
„Sieg des Glaubens" finden sich auch keine Szenen, die dem martialischen Chorspiel des
Arbeitsdienstes ein Jahr später vergleichbar wären. Daß der Stabschef der SA Ernst
ROHM bei der Eröffnung des Parteikongresses in einer feierlichen Ritualhandlung die Na¬
men der 400 Toten vorliest, die die NSDAP als „Gefallene der Bewegung" reklamiert,
wird weggelassen.
Hervorgehoben wird in Hitlers Redeausschnitten vom Appell der Politischen Amts¬
walter und vom Appell der SA und SS, daß die NSDAP einen historischen Sieg über die
Weimarer Demokratie der „Novemberverbrecher" errungen hat - in Hitlers Reminiszenz
der „Dolchstoßlegende": „Der Frevel ist gesühnt! Die Schande ist beseitigt!" usw. - Und
daß es jetzt gilt, diesen Erfolg zu sichern und nicht wieder aus der Hand zu geben, „damit
niemals wieder ein November 1918 in der deutschen Geschichte möglich wird".
Als Tenor von RlEFENSTAHLs Verfilmung des „Reichsparteitags des Sieges" läßt sich
resümieren: Der politische Erfolg der NSDAP wurde in Bild und Ton festgehalten und
gefeiert, mit allen Anklängen an die martialische Verpflichtung zum Sterben für Deutsch¬
land, wie sie im „Triumph des Willens" dann vorhenschend ist. Im „Sieg des Glaubens"
steht die Mobilisiemng für neue und höhere Aufgaben im Dienst des Nationalsozialismus
aber noch nicht alles behenschend im Mittelpunkt von Filmhandlung und Filmgestaltung.
28 DerAngnff, 2. 12. 1933.
29 Vgl dazu ausführlich Loiperdinger 1987, S 91-109.
45
5. Leni Riefenstahls Filmstil und -dramaturgie
Was die Entwicklung von Filmstil und Filmdramaturgie angeht, so beurteilt LENI RlEFEN-
STAHL ihren ersten Parteitagsfilm heute als „unvollkommenes Stückwerk" und „beschei¬
denen Film". Immerhin gesteht sie jedoch zu: „den Zuschauem aber schien er zu gefallen,
vielleicht weil er immerhin interessanter war als die üblichen Wochenschauen" (1987,
S. 212f.).
In der Tat ist „Sieg des Glaubens" noch nicht aus einem Guß. Im nachhinein kann man
als Zuschauer förmlich sehen, wie Leni Riefenstahl daran arbeitet, „ihren" Stil erst noch
zu finden; dramaturgische Neuerangen werden ausprobiert und ungewohnte Kameraper¬
spektiven werden eingeführt. Die drei Kameramänner Allgeier, Weihmayr und Frentz
haben daran großen Anteil - schon allein dadurch, wie sie beim Drehen Bildausschnitt und
Zeitpunkt der Aufnahme bestimmen. Andererseits kann der verpönte Wochenschaustil
noch nicht ganz abgestreift werden. Das liegt vor allem an den in der technischen und
ästhetischen Qualität sehr unterschiedlichen Provenienzen der Aufnahme: „Sieg des Glau¬
bens" ist eine Kompilation aus Wochenschaumaterial, nachträglichen Studioaufnahmen30
und den zahlreichen Filmrollen, die von den drei Kameramännern der Regisseurin belich¬
tet worden sind. Deutlich erkennbar besteht die Begrüßung Hitlers im Saal des Rathauses
und die Eröffnung des Parteikongresses in der Luitpoldhalle aus Wochenschaumaterial -
wahrscheinlich von den Kamerateams der Ufa und der Deulig, die diese Ereignisse in ih¬
rem Programm zeigten.
Es findet sich eine ganze Reihe von Szenen und kleinen Begebenheiten am Rande, die
nicht für das Auge der Kamera bestimmt sind. Hierher gehört, daß Hitler im Rathaussaal
von einem kleinen Mädchen einen Strauß Blumen empfängt, um ihn sogleich achtlos dem
neben ihm sitzenden HESS auf den Schoß zu legen. Hierher gehört auch die kurze Verstän¬
digung zwischen HITLER und ROHM vor der Eröffnung des Parteikongresses. Hierher ge¬
hört, daß SCHIRACH versehentlich HlTLERs SA-Mütze mit seinem Hinterteil von der Brü¬
stung der Rednerkanzel schiebt - ebenso, daß Göring beim Vorbeimarsch, nachdem er
Hitler Meldung erstattet hat, schon im Weitergehen ist, während ihm der „Führer" noch
einen Händedruck verabreichen will. Hierher gehört, daß Ernst ROHM während der Hit-
lenede beim SA-Appell ständig an seinem Koppel herumzerrt, in dem vergeblichen Bemü¬
hen, es mit seinem Leibesumfang in Einklang zu bringen. Oder auch, daß beim Appell der
Amtswalter Meldegänger kreuz und quer durchs Bild laufen. All das stört die angestrebte
Feierlichkeit des Geschehens, fordert zum Lachen heraus, kurzum: diese kleinen Pannen
und Verständigungsprobleme schmälern die Wirkung des Rituals - im „Triumph des Wil¬
lens" ist derlei nicht mehr sichtbar, alle unpassenden Äußerungen von Subjektivität sind
hier radikal ausgemerzt.
Was indes die architektonische Gliederung der Sequenzfolge angeht, so ist „Triumph
des Willens" ein regelrechter „Nachbau" des Parteitagsfilms von 1933. Beide Filme be¬
ginnen nicht mit der Auftaktveranstaltung des Parteitags - wie dies bei einer Wochen¬
schauchronik, auch wegen ihrer beschränkten Zeitökonomie, zu erwarten ist -, sondern
schalten eine umfängliche Einstimmung vor die eigentlichen Parteitagsereignisse. „Sieg
des Glaubens" beginnt mit Aufnahmen des morgendlichen Nürnberg, die in der überliefer-
30 Studioaufnahmen wurden notig, weil nach Angaben von Leni Riefenstahl zwei Dnttel des Filmmatenals
nicht verwendungsfahig sind Die Parteitagsteilnehmer schauen in die Kamera und entwerten damit die Auf¬
nahmen (Film-Kuner, 25 11 1933)
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ten Kopie nicht enthalten sind31 Im dramaturgischen Konzept der Regisseurin spielte diese
atmosphärische Einleitung einen wichtigen Part Es wurde große Sorgfalt darauf verwen¬
det und nicht mit Matenal gegeizt Leni Riefenstahl ging mit Sepp Allgeier vor Partei-
tagsbeginn auf die Suche nach reizvollen Nürnberg-Motiven32, und ALLGEIER belichtete
am ersten Drehtag für 300 Nürnberg-Einstellungen allein 1 800 Meter Film33
Nahezu identisch wird in beiden Parteitagsfilmen auch die Einfahrt Hitlers in die
Stadt Nürnberg gezeigt Das gleiche gilt für den Appell der Amtswalter, die Kundgebung
der Hitlerjugend und den Vorbeimarsch auf dem Hauptmarkt Die Spannungsbogen zum
Beispiel, die „Triumph des Willens" zwischen der Erwartung der Hitlerjungen und ihrer
Begeisterung beim Erscheinen des „Fuhrers" aufbaut (Loiperdinger 1987, S 71), sind
eine direkte Wiederholung der entsprechenden Szenen im „Sieg des Glaubens"
Alle filmasthetischen Neuerungen bei Aufnahme und Schnitt, die den Stil von „Tn-
umph des Willens" prägen, sind bereits im „Sieg des Glaubens" deutlich zu erkennen
Ganz abgesehen von der Musik, die ebenso wie ein Jahr spater von Herbert Windt anan¬
giert wurde und den größten Teil des musikalischen Repertoires von „Triumph des Wil¬
lens" vorwegnahm, sind hier zu nennen der opemhafte Einsatz von Mauern und Fahnen als
Buhnenvorhang, die Präsentation von Hoheitszeichen der NSDAP in Großaufnahme, das
bildfullende, räum- und zeitlose Fahnenmeer beim Appell der Amtsinhaber, endhch die
Ankündigung des Parteitagsbeginns durch die Mehrfachuberblendung lautender Glocken,
die dem Stilisierungsstandard in „Triumph des Willens" ebenbürtig ist
Bereits im „Sieg des Glaubens" fallt die nachträgliche Komposition von Spielfilmsze-
nen bei der Montage am Schneidetisch auf Wenn zum Beispiel bei der HJ-Kundgebung
die Großaufnahmen von ADOLF HITLER und einem Hitlerjungen direkt hintereinanderge-
schnitten sind, so erweckt das beim Zuschauer zwangsläufig den Eindrack eines persönli¬
chen Visavis - als wurden beide, der „Fuhrer" und sein jugendlicher Gefolgsmann, einan¬
der gegenüberstehen und sich in die Augen schauen Der Blickkontakt hat aber in Wirk¬
lichkeit gar nicht stattgefunden Es handelt sich vielmehr um die Inszenierung einer
kleinen Spielfilmhandlung, mit der die HJ-Kundgebung dramaturgisch überhöht wird
Derart ließen sich ganze Einstellungsfolgen aus „Sieg des Glaubens" in den „Triumph des
Willens" einschneiden, ohne daß Charakter und Stil der filmischen Aussage im geringsten
tangiert wurden
Die Bescheidenheit der Regisseurin, wenn die Rede auf ihren ersten Parteitagsfilm
kommt, ist völlig fehl am Platze Schon dem seinerzeit begeisterten Presseecho ist un¬
schwer zu entnehmen, daß „Sieg des Glaubens" ein stilistisch neuartiger Film ist, der sich
von der bis dahin gangigen Machart nationalsozialistischer Dokumentarfilmpropaganda
deutlich abhebt Deshalb trifft aber auch nicht zu, was Leni Riefenstahl vom „Tnumph
des Willens" in prahlenschem Tonfall behauptet „Es gab für die Gestaltung dieses Films
kein Vorbild, nichts, woran ich mich hatte orientieren können
"
(1987, S 226) In Wahrheit
hat es sehr wohl ein Vorbild, sogar ein regelrechtes Modell für den 1934er Parteitagsfilm
gegeben Vom „Sieg des Glaubens" her wird leicht nachvollziehbar, waram die Aufnah¬
men und der Schnitt im „Triumph des Willens" so fehlerlos und so perfekt gelungen sind
Es drangt sich der Eindrack auf, daß der Film von 1933 ein Jahr spater dauernd parat war,
31 Vgl aber die einfühlsame Schilderung im „Illustrierten Filmkuner", abgedr bei Loiperdinger/Culbert
1988
32 Vgl Münchner Neueste Nachnchten, 30 8 1933
33 Licht-Bild-Buhne, 6 9 1933
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standig als Vergleich herangezogen wurde, weil 1934 alles darangesetzt werden sollte, das
gelungene Expenment des Vorjahrs zu übertreffen und den ein für allemal gültigen „Hit-
ler-Film" zu schaffen
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in Museen, Ausstellungen und Weihehallen
1938 rief Reichserziehungsminister RuST alle Museumsleiter dazu auf, aus ihren Museen
„Stätten der völkischen Bildung und Andacht" zu machen. Jedes Kleinstadtmuseum müs¬
se zu einem Ort werden, an dem sich der „deutsche arische Geist" offenbare (zit. n. Roth
1989, S. 56).
„Stätten der Andacht" - das ist nicht nur eine rhetorische Formel, sondern verweist auf
einen verborgenen religiösen Sinn. Im folgenden wird von der These ausgegangen, daß die
nationalsozialistische Bewegung von der Suche nach einer neuen Religion begleitet war.
Der Bewegung lagen religiöse Bedürfnisse zugrande, die von Erlösungs- und Regenerati¬
onswünschen getragen waren; deren Kern war der Wunsch nach dem ^ewigen Leben im
Erbstrom". Diese Wünsche fanden vor allem auf der ästhetischen Ebene ihren Ausdruck,
zuallererst in Weihestätten und Ehrenhallen, die zu einem festen Bestandteil auch von Aus¬
stellungen und Museumskonzeptionen wurden.
Diese ästhetischen Gestaltungen waren in der Ideal- und Zielvorstellung durchaus auch
auf einen kultischen Handlungskontext bezogen. Ehren- und Weihehallen waren als Räu¬
me für rituelle Handlungen gedacht. Dies läßt sich an einem Beispiel veranschaulichen, der
Ahnenhalle von Doberan, entworfen als eine „Ehrenhalle des deutschen Blutes" und „le¬
bendiges Gralsheüigtum der Sippe". Hier wandelte man eine Kirche in eine Stätte des
neuen Kults um: In der mittleren Kirchenhalle erstrahlte das Hakenkreuz, umrahmt von
einem Sinnspruch, den der „beste Dichter des Gaus", Friedrich Griese, verfaßt hatte, ein
„Verkünder des Evangeliums der heiligen Erbverpflichtung". Zur Linken und Rechten
dieses Raums befanden sich Hallen mit den Ahnentafeln der „eingesessenen Geschlech¬
ter". Die Fenster, von dem Doberaner Glasmaler ROSENOW gestaltet, zeigten die „Flam¬
mensymbole des Dritten Reichs in bewußt-altertümelnder, auf nordischen Kultüberliefe¬
rangen beruhender Art". Sie warfen feierliches Licht in den Raum. Diese Ahnenhalle soll¬
te, nach einer Anordnung des Bürgermeisters der Stadt, die künftige Stätte der feierlichen
Eheschließung sein. Des weiteren plante man, hier die Familien zu Sippenfeiern zu verei¬
nen, die Geburt eines „Stammträgers" oder den Tod des Sippenältesten in Weihestunden
zu begehen, schließlich alle Arten öffentlicher Ehrungen hier vorzunehmen (EGGERT
1937).
Der religiöse Sinn dieser Konzeption, die im übrigen in vieler Hinsicht Analogien zu
ähnlichen Bestrebungen aus der Zeit der Französischen Revolution aufweist, ist offenkun¬
dig: Es ist die Botschaft einer Religion des Lebens, das durch die Ahnen, die Sippe und die
Rasse geheiligt ist und aus der Einbindung des einzelnen in den Kreis der Ahnen seinen
Ewigkeitswert empfängt. Daher auch die Anweisung des Bürgermeisters, die die Opposi¬
tion zur christlichen Religion verdeutlicht: „Nichts Totes darf Raum haben an diesem Ort,
der ein lebendiges Gralsheiligtum der Sippen sein will!" Es handelt sich bei diesem Mo¬
dell um keinen Einzelfall; auch anderswo, z.B. in Wismar und Güstrow, wurden solche
Ahnenhallen in Kapellen eingerichtet (LuBESS 1933, 1935, 1938).
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In Großausstellungen wurde dem Volk vorgeführt, wie man seine eigenen „Fami-
henecken" und „Ahnenschreine" im eigenen Haus gestalten könne Auf der Ausstellung
des Reichsgesundheitsdienstes „Die Familie" in Frankfurt a M 1937, die alle Themen der
nationalsozialistischen Erbgesundheits- und Rassenhygienepohtik im Zusammenhang be¬
handelte, befand sich in dem Raum „Sippenkunde und Sippenpflege" eine „Famihenecke
des deutschen Hauses" mit einem Ahnenschrein, er enthielt Bilder von Vorfahrten und
ihrer Heimat, Wappen und Dokumente „Familienfeste und Gedenktage, wie Geburtstag,
Namensgebung, Verlobung, Hochzeit ua", erläuterte der Ausstellungskommentar, können
„bei geöffnetem Schrein eine besonders feierliche Gestaltung erhalten In dem gleichen
Raum hing ein Gemälde von Stengl, „Die Mutter erzieht die Ahnen zukunftiger Ge¬
schlechter"
,
das eine Bauernmutter mit ihren vier Kindem vor dem verschlossenen Ahnen-
schrein zeigt In diesen Raum gelangte man durch einen „Ehrenhof', der wie eine gotische
Kapelle gestaltet war und die Besucher in die notige Weihe- und Andachtsstimmung ver¬
setzte Der Eingang war aus runentragenden Pfeilern gebildet, flankiert von zwei großen
Ölgemälden von Stengl, die „eine stadtische und eine bäuerliche Mutter mit ihren Kin¬
dern in glückseliger Gemeinschaft" zeigten In einer Folge weiterer Gemälde wurden die
verschiedenen Gehalte und Mythen der nationalsozialistischen Ideologie miteinander ver¬
bunden Sippengedanke und Germanenkult, die Ideen von Blut und Boden, vom Erbstrom,
von der erbgesunden und rassenreinen Familie usw Sinnspruche „führender Manner des
Dntten Reichs" faßten das der Ausstellung zugrundeliegende Gedankengut zusammen
(Festschrift 1937)
Im Ahnenkult wird die Verbindung zum Erbstrom wiederhergestellt In der
Großausstellung „Gesundes Leben - Frohes Schaffen", die 1938 vom Deutschen Hygie¬
nemuseum Dresden in Berlin organisiert wurde, traf man ein beeindruckendes Anange¬
ment, um den „Erbstrom" zur Anschauung zu bnngen „Unter Einsatz aller technischer
Mittel ist eine 7 m lange und 3,70 m hohe Ahnentafel aufgebaut worden, auf der man den
Erbstrom gleichsam fließen sieht 9 000 Lampchen, 10 Portraitgemalde in Form einer Ah¬
nenreihe und 2 Projektionsapparate zeigen uns 5 Generationen einer Sippe Von einem Ah¬
nenpaar aus dem 19 Jahrhundert sehen wir in der Reihe der ersten Nachkommengenerati-
on einen Schulischen Freischärler er fallt im Kampf und der Erbstrom versiegt hier Die
Tochter geht ins Kloster und schließt sich aus eigenem Entschluß aus der Reihe aus Der
zweite Sohn aber hat durch gluckliche Gattenwahl die richtige Grundlage geschaffen, um
die wertvollen Anlagen seiner Ahnen in gesunden Nachkommen zu erhalten Die Auswir¬
kungen dieser glucklichen Verbindung sehen wir in zwei Generationen vor uns ablaufen
Der dntte Sohn, dem die Weinfrohhchkeit aus dem Gesicht lacht, hat eine falsche Gatten¬
wahl getroffen
"
Der Katalog lieferte gleich mit, was dieses Modell uns lehren soll „daß
die Erhaltung des volkischen Bestands nur durch gesunden Nachwuchs möglich ist und
wie die Auslese durch Krieg, freiwillige Ausschaltung aus der Fortpflanzung und Auswan¬
derung sich ungunstig auf unser Volk auswirkt" (Amtlicher Katalog 1938, S 145f)
Bildeten Rasse, Erbstrom und Sippe die zentralen Werte der neuen Religion, die ihre
erste Ausgestaltung im nationalsozialistischen Ahnenkult fanden, so hatte diese Religion
auch noch eine kosmologische Dimension Ein Beispiel liefert die Rezeption der „Welteis-
lehre" HANNS Horbigers durch die Nationalsozialisten, die die Idee des Rassenkampfes
und des nordisch-germanischen Heroismus in das Wechselspiel der Elemente und Gestirne
projizierte Horbigers „Glazial-Kosmologie" ließ, wie JOST HERMAND schreibt, die ganze
Menschheitsgeschichte als ein Leben von einer Mondkatastrophe zur anderen erscheinen,
als eine Folge von Katastrophen und Kämpfen, aus denen schließlich die nordische Rasse
50
als die heroischste und widerstandsfähigste hervorgegangen sei (HERMAND 1988,
S. 237ff.). Hitler wollte im Zusammenhang mit seinen Ausgestaltungsplänen für Linz am
Donauufer ein Gebäude errichten lassen, das - „der katholischen Pseudowissenschaft zum
Trotz" - den drei Weltbildern des Ptolemaus, des Kopernikus und der HORBiGERschen
Welteislehre gewidmet war; „in der Kuppel dieses Gebäudes solle sich ein Planetarium
befinden, das nicht nur den Wissensdurst seiner Besucher stillen sollte, sondern auch für
Forscherarbeiten geeignet sei" (Picker 1968, S. 115).
Das Komplement zu diesem Versuch, der nationalsozialistischen Weltanschauung hö¬
here wissenschaftliche Weihen zu verleihen, waren Himmlers Pläne für die Wewelsburg,
die das metaphysisch-religiöse Zentram des Großgermanischen Reichs werden sollte.
Auch hier war ein Observatorium geplant, über dem Gewölbe in der ehemaligen Burgka¬
pelle wurde ein Sonnenrad als Mosaik in den Marmorboden eingelassen; es bildete den
Mittelpunkt der Burg und symbolisierte das Zentram des künftigen Weltreichs, das in kos¬
mischen Sphären verankert zu sein schien. Dieser Saal sollte nach Kriegsende zur Stätte
eines heiligen Ahnenkultes der Führung werden: Er sollte die Statuen der „zwölf größten
Helden des Dritten Reichs" aufnehmen, ein Marmorbecken war als Taufplatz für auser¬
wählte Ordensmeister der SS vorgesehen. Ein künstlicher See sollte die Gesamtanlage, das
neue Walhalla der SS, umgeben: eine Kultanlage, die den Willen erkennbar werden läßt,
die nationalsozialistische Ordnung und Weltanschauung als in der Natur begründet er¬
scheinen zu lassen (Giordano 1989, S. 287).
„Leben" und „Natur" waren Metaphern für den Wunsch, der Geschichte und ihrer
Kontingenz zu entfliehen und hinter ihr das ewige Leben wiederzufinden, das aus den Ah¬
nen, dem Erbstrom und den ehernen Gesetzen der Natur kommt, ein Leben, in dem der
Mensch wieder mit der ewigen Ordnung der Natur verbunden ist, für immer erlöst von
allem irdischen Leiden, allen Zweifeln und Unsicherheiten. Um dorthin zu gelangen, ist
jedoch ein Opfer erforderlich: Um sich für das neue, wahre, höhere Leben rein und bereit
zu machen, muß man sich zunächst von allem Krankhaften, Minderwertigen und Bösen
befreien. Deshalb ergänzt ein Opferkult den Ahnenkult (Beispiel Bücherverbrennungen),
bringt der Reinigungswunsch einen Vernichtungswahn hervor. Dieser Dualismus ist in der
Repräsentationstechnik der Ausstellungen des Dritten Reichs allgegenwärtig. So kontra¬
stieren die Idealbilder der deutschen Familie den vielfältigen Darstellungen des Nieder¬
gangs der Rasse, des Zerfalls und der Bedrohung des gesunden Volkskörpers durch das
Anwachsen der Erbkrankheiten, der „Lebensuntüchtigen", Asozialen und „Fremdvölki¬
schen"
,
eine Bedrohung, die in den ästhetischen Repräsentationen, vor allem der Ausstel¬
lungen zur Rassenhygiene und Erbgesundheitspflege, geradezu apokalyptische Ausmaße
annimmt. Die Gegenüberstellung von gesunden, hochwertigen, vorbildhaften Menschen
und solchen, die als „minderwertig" oder „entartet" galten, war eines der verbreitetsten
ästhetischen Mittel, diesen Dualismus zur Anschauung zu bringen; in solchen Repräsenta¬
tionen und Inszenierungen kommt die Dialektik von Erlösungswunsch und Vernichtungs¬
wahn zum Ausdruck, die sich in der Dynamik des Nationalsozialismus entfaltete.
Ein eindrucksvolles Beispiel dafür bietet die Ausstellung „Gesundes Leben - Frohes
Schaffen" 1938 in Berlin. Hier hatte das Rasse- und Siedlungsamt der SS einen Raum
gestaltet, in dem unter anderem Fotos von 100 Antlitzen von Männern der SS ebenso vie¬
len Abbildungen von KZ-Häftlingen gegenübergestellt wurden. Die Exponate waren um
eine 4 Meter hohe Plastik von Prof. Haas, „Der Speergruß", grappiert - ein Idealbild des
deutschen Menschen, genauer: das Normbild des nordisch-hellenischen, heroischen Man¬
nes, das die SS dem deutschen Volk vorleben wollte. Otto Lehmann, der Direktor des
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Altonaer Museums, erklärte 1934 in einer Rede, in der er zum wiederholten Mal ein Mu¬
seum für deutsche Rassenkunde und Rassenhygiene forderte: „Der Staat Platos ist zwar
nur eine Idee! Aber dem deutschen Volk ist die Idee einzuhämmern, daß der deutsche Staat
aus körperlich und geistig höher stehenden Deutschen bestehen muß. Es muß wieder gel¬
ten, was einst im deutschen Volke galt, daß gute Gewohnheit und Sitte mehr wert sind als
gute Gesetze. Der Doryphoros (Speerträger, E.H.), der geistigen und körperlichen Adel
ausdrucksvoll verbindet, sollte das Sinnbild des deutschen Rassekundemuseums sein, das
mahnend um die Zukunft des deutschen Volkes wirbt!" (S. 125)
Der neue Mensch konstituiert sich in der Vernichtung des alten, fremden, minderwerti¬
gen. Er ist deshalb wehrhaft und heroisch, unüberwindbar - sein Sinnbild ist der Speerträ¬
ger oder „Weltenüberwinder", wie ihn JOHANNES BlERNATZKi 1918 vor einem Museum
der „Häupter der großen Toten" plazieren wollte, ein wegweisender Heros mit der Fackel
der Wahrheit in der einen, dem Schwert in der anderen Hand. Ein anderes Sinnbild dieser
„weltenüberwindenden" Kraft ist der siegreich zur Sonne emporsteigende Adler, der in
der Ausstellung „Gesundes Leben - Frohes Schaffen" die dem Eingang gegenüberliegen¬
de Front krönte. Als Symbol rassenhygienischer Erneuerung tauchte der Adler in der
Großausstellung „Das Wunder des Lebens" (Berlin 1935), auf einem Monumentalrelief in
der Empfangshalle - einer von vielen „Ehrenhallen" - auf: „Hier ist zum ersten Mal ver¬
sucht worden, eine künstlerische Darstellungsform für das Führerprinzip zu finden, das als
gestaltende Idee das deutsche Volk heute behenscht. Getragen von der Idee des .Reiches'
- in einem Adler symbolisiert - führt ein schwebender,Genius' in zuversichtlichem Ernst
das .Volk' aufwärts" (Führer durch die Ausstellung 1935, S. 141). Aus der Ehrenhalle ge¬
langte man durch eine Art von Lichtschleuse in einen halbdunklen Raum; „man kam in die
Stille einer kathedralenartigen Halle mit einer aus seitwärts versteckten Lichtquellen ange¬
strahlten mattblauen Decke". In dieser Halle stand die Plastik des „Gläsernen Menschen".
Diese Plastik, die zum ersten Mal auf der Internationalen Ausstellung für Hygiene in Dres¬
den 1930 gezeigt worden war, wurde im Nationalsozialismus zu einem Symbol des trans¬
parenten Menschen und des gesunden Volkskörpers. In ihm wird das Individuum als Kör¬
per durchsichtig gemacht; dies hat nicht nur den Sinn, ihn für die Medizin erkennbar zu
machen, sondern auch, ihn für den Staat und die völkische Gemeinschaft disponibel zu
machen. Es gibt keine Geheimnisse, keine Individualität mehr, denn der einzelne gehört in
Zukunft dem Volk als höherer Ganzheit, und die Gesundheit des einzelnen ist an die des
Volkes gebunden.
Die Erneuerung des Lebens durch die Pflicht zur Gesundheit war das Thema der Aus¬
stellung, das mit modernsten ausstellungstechnischen Mitteln umgesetzt wurde. Gesunde
Menschen fügten sich zu Zuchtpaaren zusammen und schufen die neue deutsche Familie.
Ihr war der Ehrenhof mit dem Glockenturm gewidmet. Bruno Gebhard, für die Ausstel¬
lungskonzeption verantwortlich, beschrieb dieses Ensemble: „Umrahmt von acht 15 Me¬
ter hohen Türmen aus Klinker stand in der Mitte des Ehrenraumes ein gleich hoher
Glockenturm. Alle 5 Minuten schlug neun Mal eine metallene Glocke als Zeichen dafür,
daß in dieser Zeit neun Kinder im Deutschen Reich das Licht der Welt erblickten. Ein
Glockenspiel aus Meißner Porzellan ließ bekannte Kinderlieder erklingen. Unter der
Glocke drehte sich ein fast 1V2 Meter großes Stundenglas als Indikator der Lebensbilanz
des deutschen Volkes: Alle 5 Minuten raffte der Tod 7 Menschen hinweg. Überlebensgroße
Plastiken von Prof. ALFRED VOCKE ... schmückten die monumentalen Klinkertürme." Die
Plastiken behandelten die Themen „Jugend, Erste Liebe, Ein Pflüger, Die Frau in Haus und
Beraf, Die Familie" (Gebhard 1976, S. 96f.).
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Der „neue Mensch" und die erbgesunde Familie bilden die eine Koordinate der Sehn¬
sucht nach einem erneuerten Leben, die in einem Kult der Gesundheit und der Volkseuge¬
nik - zentrale Themen zahlreicher Großausstellungen der Zeit - ihren Ausdrack fand. Die¬
se Sehnsucht nach dem gesunden Leben erhielt ihren spezifischen Sinn erst in Verbindung
mit dem Wunsch nach jener Unangreifbarkeit, die zum apokalyptischen Reinigungswerk
befähigte. Aus dieser Verbindung ging der neue deutsche Mensch hervor, zunächst als He¬
ros und Träger der nationalsozialistischen Bewegung. Ihm waren zahllose Ehren- und Wei¬
hehallen gewidmet; so z.B. das NS-Museum in Merseburg (Ehrenhalle der nationalsoziali¬
stischen Erhebung, „Revolutionsmuseum" und NS-Archiv) oder das Parteimuseum in
Hannover, das Erinnerangsstücke aus der Kampfzeit der NSDAP aufbewahrte und in dem
die Nationalsozialisten als „Retter des deutschen Volkes" dargestellt wurden. Bei der Er¬
öffnung des Hannoveraner Museums 1939 gestaltete man in einem Raum, der den Aufstieg
der NSDAP dokumentierte, eine „Ehrennische der Blutzeugen des Gaues". In einer Son¬
derausstellung „Ein Volk kehrt heim" symbolisierte das Bild eines Mannes „in Volksdeut¬
scher Tracht, der mit erhobenen Armen seine Fesseln zerbrochen hat und über die Trümmer
eines Stacheldrahtverhaus in eine Zukunft der Freiheit schreitet" den nationalsozialisti¬
schen Aufbrach (Zacharias 1990).
Andere Beispiele sind die Schlageter-Gedächtnishalle auf dem Belchen - „wie ein Hei¬
ligtum, wie eine Gralsburg" sollte sie „den Berg und das Land krönen" (Wulf 1983,
S. 258) -, das schon erwähnte Projekt der Ehrenhalle auf der Wewelsburg oder die Ehren¬
halle auf der Ausstellung „Die Kamera", die den Gefallenen der Bewegung gewidmet war;
im Ausstellungskatalog ist zu lesen: „Von dem verdunkelten Gang um einen in Rot und
Weiß gehaltenen Lichthof sieht man ein erneutes Stimmungsbild einer in der Dämmerang
marschierenden SA-Kolonne. Das Büd trägt die Worte: .Kameraden, die Rotfront und Re¬
aktion erschossen, ... marschier'n im Geist in unsem Reihen mit" (zit. n. SACHSSE 1987,
S. 278).
Ehrenhallen wie diese waren in viele Großausstellungen integriert und bildeten dort
gleichsam kultische Mittelpunkte, wie z.B. in der Ausstellung zur Olympiade 1936 in Ber¬
lin, wo die Ehrenhalle unter dem Motto „1.000 Jahre deutscher Geschichte erhalten ihren
Sinn durch Adolf Hitler" stand (Gebhard 1935, S. 104). Erich Keyser, Direktor des
Stadtmuseums in Danzig, schlug 1938 ein „Reichsmuseum der deutschen Geschichte"
vor, in dem in einer Ehrenhalle „die Helden und das Heldenhafte in der deutschen Ge¬
schichte" gewürdigt werden sollten. In diesem Museum wären, so Keyser, „die Bezie¬
hungen zwischen Volk und Rasse, zwischen Staat und Boden von höchster Warte grand¬
sätzlich" darzusteUen (S. 23).
Dienten diese Ehrenhallen der Repräsentation des männlichen Heroismus, aus dem die
Erneuerung Deutschlands kommen sollte, so fand der nationalsozialistische Regenerati¬
onsmythos seine Vervollständigung und Vollendung im Bild der neuen deutschen Mutter.
Die Bedeutung der Mutter für die Erhaltung des Volkskörpers, seine Gesundheit wie auch
seine „Aufarbeitung" wurde in allen Ausstellungen zur Erbgesundheitspflege und Rassen¬
hygiene hervorgehoben. Auch hier arbeitete man mit Entgegensetzungen: Der guten stellte
man die schlechte Mutter gegenüber. Ein frühes Beispiel für diese Ausstellungstechnik
findet sich schon in der Internationalen Hygieneausstellung in Dresden 1911. In der Abtei¬
lung „Rassenhygiene" wurde mit empirisch-statistischem Material am Beispiel des
Stammbaums der „Familie Zero" die „Fortpflanzung von Verkommenen" - der Katalog
sprach von „Sippen von Wanzen" - demonstriert und bereits mit den Kosten argumentiert,
die den „Gesunden und Arbeitstüchtigen" durch solche Familien entstünden, aus denen
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Verbrecher, Geistesgestörte und Schwachsinnige hervorgehen. Die Hauptverantwortlich¬
keit für die Degeneration ebenso wie für die Erneuerung der Art wurde hier der Frau zuge¬
wiesen: „Wie beim Einleiten der Entartung hat auch bei der Regeneration das Weib die
führende Rolle" (Gruber/Rudin 1911).
Bei den Darstellungen der Mutter wurde aber eine andere Entgegensetzung noch wich¬
tiger, nämlich die von Leben und Opfertod: Der Heroismus bestimmt den Mann zur Opfer¬
bereitschaft für Nation und Volksgemeinschaft, die Frau aber dazu, das Leben zu schaffen.
So war die Frau in besonderer Weise prädestiniert, in den Mittelpunkt des „Kults des Le¬
bens" zu rücken. In der Düsseldorfer Ausstellung „Frau und Volk" steht die Frau als „Trä¬
gerin der Nation" im Zentrum; in der Eingangshalle - einer dämmrigen Weihehalle, die
den Gefallenen des Weltkriegs, des Ruhrkampfs und den Toten der Bewegung gewidmet
war - erhob sich in der Mitte die überlebensgroße Gestalt der deutschen Mutter: „Nicht
klagend und gebeugt, sondern hochaufgerichtet steht sie da" (Reichsausstellung 1935).
Eine andere Gegenüberstellung findet sich in der Ehrenhalle der Ausstellung „Ewiges
Volk": Auf der einen Seite waren die Bildnisse von „Großen deutscher Geschichte und
schöpferischer Gestaltung unseres kulturellen Schaffens", ihnen gegenüber die „Bilder
der Mütter, welche diese Großen ihrem Volke schenkten" - „Männer machen Geschichte,
Mütter aber sichern dem Volk sein ewiges Leben" (Ewiges Volk 1937).
Die Frau ist das Symbol des Lebens und seiner steten Erneuerung. Im Haus der Deut¬
schen Erziehung in Bayreuth steht sie in Gestalt einer (von WlLLRlCH geschaffenen) Mo¬
numentalstatue in der Weihehalle, als Mutter, die ihren Arm schützend um ihre Kinder legt.
Von WlLLRlCH stammte auch das Bild „Die Hüterin der Art", das auf der Rassenpoliti¬
schen Sonderschau während der Grünen Woche in Berlin 1935 gezeigt wurde. Dieses Bild
beeindruckte um so mehr, als man zuvor eine Sammlung „von Bildern körperlich entarte¬
ter und gleichzeitig minderwertiger und verbrecherisch veranlagter Menschen, mit der
Überschrift ,Die Zeugung dieses Unglücks soll in Zukunft das Sterilisierungsgesetz verhü¬
ten'" durchschreiten mußte. An WlLLRlCHs „Hüterin der Art", flankiert von Bildern eines
säenden Bauern und eines „richtigen deutschen Bauernmädchens", schloß sich wiederum
eine Sammlung mit Darstellungen von „Judenköpfen" an. „Der Gegensatz ... zu dem
noch frischen Eindrack von der .Hüterin der Art' ließ jeden klar erkennen, welch ungeheu¬
re Kluft uns gerade von dieser Rasse trennt" (PFLUGMACHER 1935, S. 87). Schließlich
instruierten „drastische Darstellungen" zum Thema „Wen heirate ich?" über die rechte
Gattenwahl nach Kriterien von Erbgesundheit und Rasse. Auch hier werden vorbildliche -
nordisch-germanische Paare - falschen Verbindungen, solchen zwischen guten und min¬
derwertigen Partnern, kontrastiert und die Folgen aufgezeigt: Die vorbildliche Gattenwahl
setzt den guten und reinen Erbstrom fort - die Wahl des „Lebens", die falsche steht im
Zeichen des Todes - „zerstörtes Erbgut". Eine DarsteUung von Erbkrankheiten, der Ge¬
fahren der Inzucht und der „Rassenmischung als Auflösungserscheinung" schließt sich an.
Im Mittelpunkt der Zweiten Reichsnährstandsschau stand ein weiteres Bild von WlLLRlCH:
„...
im Mittelpunkt eine ihr Kind nährende Mutter, rechts und links der Jungbauer und die
Jungbäuerin mit Pflug und Korngarbe, alle drei unbedingt rassische Idealgestalten. Im Hin¬
tergrand hatte der Maler die Irminsul aufgerichtet, das alte Zeichen des Lebensbaums; dar¬
unter die Mutter Erde, die alles trägt" (Blutsfragen 1935). Die Erneuerung des Lebens
kommt aus der Mutter und dem Bauerntum, aus der gesunden Sippe, dem Ahnenerbe, der
Rasse und der Erde, d.h. aus „Blut und Boden", letztlich aus dem alles vereinigenden und
begründenden Erbstrom. Aber die Regeneration gelingt nur, wenn man sich zuvor des Min¬
derwertigen, Kranken, Entarteten und Fremden entledigt hat - in diesem Sinn fassen diese
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Der Film ,,Ewiger Wald" - oder:
Die Überwindung der Zeit durch den Raum
Einefilmische Umsetzung von Rosenbergs „Mythus des 20. Jahrhunderts"
1. Auftraggeber und Gestalter
Der „Ewige Wald" (1936) gehört zu den aufschlußreichsten, aber bisher kaum erforschten
nationalsozialistischen Experimentierfilmen (Cadars / Courtade 1972, S. 56-58;
WELCH 1983, S. 103-112).1 Er wollte radikale Weltanschauung im Sinne des „Mythus des
20. Jahrhunderts" unmittelbar in Kunst fürs Volk umsetzen. Es war der erste Großfilm, den
die „Nationalsozialistische Kulturgemeinde" in Auftrag gab und während ihrer vierten
(und letzten) Reichstagung im Juni 1936 in München uraufführte. Damit gehört dieser
Film zu den wichtigsten Zeugnissen der Kulturpolitik Rosenbergs und seiner Partei-
Dienststelle als „Beauftragter des Führers für die Überwachung der gesamten geistigen
und weltanschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP". Freilich (BOLLMUS 1970)
war auf dem kulturpolitischen Sektor im „Dreieck der Macht" zwischen Goebbels' Pro¬
pagandaministerium und deren Reichskulturkammer, Leys „Deutscher Arbeitsfront"
(DAF) und deren „Nationalsozialistischer Gemeinschaft,Kraft durch Freude'" und Ro-
SENBERGs Dienststelle letztere die materiell und machtpolitisch schwächste, aber gerade in
ihrer Außenseiterposition auch die ideologisch radikalste. In der Dienststelle ROSENBERG
wiederam war unter deren sechs Ressorts das Amt für Kunstpflege unter Dr. Walter
Stang das wichtigste. STANG aber war gleichzeitig der Leiter der „Kulturgemeinde", die
seinem Amt, ja der ganzen Dienststelle Rosenberg als verlängerter Arm diente. Die „Kul¬
turgemeinde" hatte Rosenberg im Juni 1934 als Zusammenschluß des „Kampfbundes
für Deutsche Kultur" und des „ReichsVerbandes Deutsche Bühne" geschaffen. Ihr rechtli¬
cher Status war allerdings schwach; denn sie war weder eine Gliederung noch ein ange¬
schlossener Verband der NSDAP, sondern lediglich ein eingetragener Verein und ein par-
teüechtlich nicht näher definiertes Gebilde. Finanziell war sie, wie das ganze „Amt Ro-
SENBERG", von der Subvention durch Leys DAF (diese steuerte den größten Posten bei),
durch den Reichsschatzmeister der NSDAP und durch die Notgemeinschaft der deutschen
Wissenschaft abhängig.
Die „Kulturgemeinde" war im ganzen Reich in Ortsverbänden mit etwa eintausend
festen Angestellten organisiert und umfaßte vielleicht eine halbe Million Menschen. Deren
Hauptinteresse galt dem Bezug billiger Theaterkarten. War so die „Kulturgemeinde", was
die Hauptmasse ihrer Anhänger betraf, im Grande nichts weiter als eine gleichgeschaltete
und eher bürgerlich-konservative Theaterbesucher-Organisation, so waren die Ambitionen
ihrer Leitung allerdings weit umfassender und zielten auf eine Beeinflussung der gesamten
Kulturpolitik des Dritten Reichs. ROSENBERG sagte auf der Münchner Reichstagung, die
1 Unserer Untersuchung liegt die Fassung im Filmarchiv/Bundesarchiv Koblenz Nr. 1273 in der Video-Uber-
spielungNr. 177307 zugrunde.
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„Kulturgemeinde" sei keine „lauwarme bürgerliche Kulturvereinigung", sondern
„Kampftrappe für weltanschauliche Kulturgestaltung der nationalsozialistischen Bewe¬
gung und damit des deutschen Volkes" (Kampf1936). Sie sollte Schöpfer einer nationalso¬
zialistisch inspirierten „deutschen Volkskultur" sein; diese könne - so Amtsleiter STANG
auf der Münchner Tagung - aber nicht aus der Masse selbst kommen: „kulturelle Willens¬
bildung bedarf eines Kems besonders aufgeschlossener, besonders veranlagter Menschen"
(Eröffnung 1936). Die „Kulturgemeinde" sollte also die kulturelle Elite des Dritten Reichs
sein, diejenige Organisation, „in der der Nationalsozialismus den wiedererweckten Kultur¬
willen des Volkes sammelt und geschlossen einsetzt": „Der kompromißlos an der national¬
sozialistischen Weltanschauung ausgerichtete Einsatz dieser Hunderttausende ist eine der
stärksten Waffen im Kampf um die Gestaltung der Idee" (Kunst 1936).
Tatsächlich hatte sich die „Kulturgemeinde" bis dahin bei Theater- sowie Kabarettauf¬
führungen und Dichterabenden engagiert, hatte die Deutsche Kulturbuchreihe herausgege¬
ben und die RAABE-Stiftung verwaltet, Kunstausstellungen organisiert und die alte Hand¬
werkskultur gepflegt.2 Gerade um dem ihr offenbar dadurch anhaftenden Geruch eines bil¬
dungsbürgerlichen Traditionsvereins zu begegnen, aber wohl auch in Konkunenz zur
Filmabteilung des GOEBBELSschen Propagandaministeriums (BECKER 1973), richteten
sich nun ihre Bemühungen darüber hinaus auf die „neue Formgestaltung des deutschen
Films": „Das Ergebnis eines zweijährigen Ringens um eine neue Formgestaltung des
deutschen Films ist die Filmdichtung ,Ewiger Wald', die Bild, Wort und Musik zu einer
Symphonie verbindend, Wege weisen will, den Film neben dem in seiner Eigenbedeutung
nach wie vor wichtigen Spielfilm zum Mittel künstlerischer Gestaltung einer nationalso¬
zialistischen Schau der Welt und des Lebens in tiefstem und weitestem Sinne zu ent¬
wickeln." Anders ausgedrückt: Dank ihrer unkontrollierten finanziellen Mittel konnte die
„Kulturgemeinde" einen „großen", „programm-" oder „abendfüllenden Kulturfilm" (als
solcher galt ein Film über 1.200 Meter Länge) produzieren zu einer Zeit, in welcher die
Überschreitung der Beiprogrammlänge als für Verleiher und Kinos unrentabel galt (ROT-
TENWALLNER 1936), und während einer zweijährigen Vorbereitung mit neuen künstleri¬
schen Formen und Weltanschauungsinhalten experimentieren: „Wirtschaftlich gesprochen
muß man es begrüßen, daß für ein solches Werk die Nationalsozialistische Kulturgemeinde
sich einsetzte; eine Privatfirma hätten diesen Wurf gar nicht wagen können" (Ewiger Wald
1936a).
Unter der Fühmng von STANG hatte sich eine „Gemeinschaft von Filmschaffenden",
u.a. bestehend aus den Regisseuren Hanns Springer, zusammen mit dem Teilregisseur
Rolf von Sonjewski-Jamrowski (Regisseur des Kurzdokumentarfilms „Blut und Bo¬
den"), dem Drehbuchautor Albert Graf von Pestalozza und dem Textdichter Carl
Maria Holzapfel (letzterer bisher als Verfasser von Gedichten und eines Marionetten¬
spiels hervorgetreten), dem Bühnen- und Filmmusiker WOLFGANG Zeller (VOGELSANG
1990, S. 284, 296) und der Herstellerfirma Lex-Film unter der Produktionsleitung des Gra¬
fen von Pestalozza zu einer „Arbeitsgemeinschaft" verbunden; ihr arbeiteten NS-Wis-
senschaftler, u.a. der Prähistoriker Hans RE1NERTH, und zehn Kameraleute, daranter so
bekannte wie Sepp Allgeier und Guido Seeber, zu. Ihr Ansprach war es, filmisches
Neuland zu betreten.
2 Vgl auch die Liste der Veröffentlichungen der „Kulturgemeinde" bei Bollmus 1970, S 339ff.
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2 Eine neue ästhetische Produktion „Filmdichtung"
Bei einer Betrachtung des am 16 Juni 1936 im Münchner Ufa-Palast erstmals aufgeführ¬
ten Filmes springt ins Auge, daß der Film mehr sein will als „nur" historischer Spielfilm
oder Kulturfilm, obwohl er deren Elemente benutzt - namlich eine „Filmdichtung", eine
filmische „Symphonie" Diese wird durch ein weihevolles „Vorspiel" eingeleitet In lang¬
samen Kameraschwenks wird der deutsche Wald im „ewigen" Kreislauf vorgeführt „Mit
einem Feingefühl ohnegleichen tauchen die Bilder ineinander rauschende Fülle des Som¬
mers, Wehmut des Herbstes, Versunkenheit des Winters und Aufbruch des Frühlings"
(Volk 1936) Untermalt werden diese „begluckenden Stimmungsbilder" (Ewiger Wald
1936b) von einer chorischen Symphonie des Filmmusikers WOLFGANG ZELLER3 Die Kn¬
tik machte sich daran fest, daß der Wortlaut der ihr unterliegenden Dichtung von Carl
Maria Holzapfel allerdings unverständlich blieb, so daß der Text der Chorgesange den
Zuschauem - wie in einem Konzert - vorher auf eigenen Zetteln in die Hand gegeben
werden mußte „der Filmbesucher, und sei er noch so kunstbegeistert, will sehen und hö¬
ren, aber nicht vorher lesen" (Ewiger Wald 1936a)
Nach dieser „Ouvertüre" flammte im Kino das Licht auf, und erst nach einer Pause
setzte der Hauptteil des in fünf Akte eingeteilten Films4 ein und wurde das „Gleichnis" der
Ewigkeit von Wald und Volk in einem selektiven Durchgang durch dreitausend Jahre
„deutscher" Geschichte abgehandelt, beginnend mit der Steinzeit und endend mit dem
Nationalsozialismus, und dabei die kampfenschen ebenso wie die kulturschopfenschen
Werte dieses Volkes herausgestellt Thematisch abgehandelt wurden Spatneohthikum und
Bronzezeit, Germanen und die Schlacht des ARMINIUS gegen die Romer im Teutoburger
Wald, Rittertum (Minnesang und Deutschordensritter), spatmittelalterhche Stadt und ihr
Kunsthandwerk, Bauernknege, preußischer Absolutismus, Romantik, Industrialisierung,
Vorkriegszeit, Erster Weltkrieg, Schmach von Versailles und Reparationen, Nationalsozia¬
lismus In kürzeren oder längeren Spielfilmszenen wurde die entsprechende Epoche cha-
raktensiert, musikalische Leitmotive untermalten die einzelnen Szenen „das Motiv der
Urzeit, der Marsch der Romer, der Chor der Heldenverbrennung, das aufstrebende Motiv
der Wikinger, das Minnelied, die Fanfaren der Deutschritter, des Kampflied der Bauern,
der Fndenzianische Marsch, der Walzer zum Volksfest, die Fanfaren des Umbruchs und
die Hymne zur Maifeier" (Ewiger Wald 1936b) Die zeitliche Einordnung der Szenen und
ihre weltanschauliche Deutung geschahen durch die kurzen Texte Holzapfels, die es in
ihrer feierhch-verschleiernden Vagheit freilich nach Meinung eines Kritikers manchmal an
Klarheit über das Gemeinte „für den einfachen Mann" fehlen ließen (Ewiger Wald
1936b)5 „Der Film ist durchzogen von Choren und Sprechern, die sämtlich in gebundener
Sprache zu Worte kommen Daß hier und da ein Reim venutscht, wiegt nicht so schwer als
die Vielfalt dessen, was und wo gesprochen wird, eine weise Selbstbeschrankung wäre hier
am Platz gewesen", meinte ein anderer zeitgenossischer Kntiker (Ewiger Wald 1936a)
3 Diese im „Volkston" gehaltene „Symphonische Dichtung für Soli, Chor und Orchester" betonte ihre kunst
lensche Selbständigkeit dadurch, daß sie in erweiterter Form wahrend der Reichstagung auch konzertmaßig
aufgeführt wurde (Wolfgang Zellers 1936 Nachlese 1936, Filmkomponistenl936), ein Kntiker war dennoch
der Meinung, daß es sich mehr um eine untermalende Filmmusik gehandelt habe (Volk 1936)
4 In der dem Verf vorliegenden Fassung fehlend in der vom Zensor 1936 freigegebenen Fassung aber aus¬
drucklich erwähnt Licht-Bild-Buhne, 29 Jg , Nr 216 vom 15 9 1936
5 Als Beispiele werden genannt daß unverständlich bleibe, daß nach einer germanischen Sage die ersten Men
sehen aus Esche und Ulme geschaffen wurden daß nach dem Knege Wald im Westen abgeholzt werden
mußte, daß in der Nachknegszeit der Wald mit fremden, auslandischen Baumarten versetzt wurde
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Den Intentionen des Films werden die angeführten Kritiken wohl nicht gerecht; denn es
ist anzunehmen, daß die Synästhesie, - die Zusammenführang von Bild, Sprechton und
Musik - als empfindungsenegendes und gefühlssteigerndes Mittel gewollt war und dem
Gesamteindruck gegenüber die einzelnen Medien zurücktreten sollten: „es wurde der Ver¬
such eines Gesamtkunstwerkes gemacht in dem Sinne, daß das Drehbuch, die Leistung des
Regisseurs und die Musik als Kunstwerke im besten Sinne nebeneinander und füreinander
gelten können" (GUTHMANN 1936). Aber auch der Aufbau des Filmanfangs diente der
Emotionalisierung: Das Thema des Mit- und Ineinander von Volks-Geschichte und Wald-
Natur wird zunächst als ein Nacheinander entwickelt. Offenbar erhoffte man sich die Sa-
kralisierung des Wald-Volkes am ehesten durch die einleitende Beschwörung der „heiligen
Natur". Denn beim filmbetrachtenden (groß)städtischen Bildungsbürger vermag deren
Anblick weihevolle Gefühle auszulösen. In der „freien Natur" fühlt er sich seiner Alltags¬
sorgen ledig, und das feierlich-gehobene Gefühl stimmt ihn ein auf die dann im Hauptteil
des Films folgende „mythologische" Sicht der deutschen Geschichte. Es muß außerdem in
Rechnung gestellt werden, daß es den Zuschauem geläufig war, daß im Reden über den
Wald politische Weltanschauung transportiert wird; denn seit dem 19. Jahrhundert wurde
von allen politischen Richtungen der Wald als „politischer Erzieher" zur Legitimation po¬
litischer Positionen herangezogen (LINSE 1990).
3. Deutsches Wald-Volk
Nach dem Wald-Vorspiel setzt der historische Hauptteil des Films mit der Widmung ein:
Euch, die ihr kamt, im Bilde das
Gleichnis zu schauen,
Das die Natur euch lehrt
im „Stirb" und im „Werde",
Volk, dir, das sucht, kämpft und ringt,
das unvergängliche Reich zu bauen,
Ist gewidmet dies Lied:
Ewiger Wald, ewiges Volk,
es lebt der Baum wie du und ich,
er strebt zum Raum wie du und ich,
sein „Stirb" und „Werde" webt die Zeit,
Volk steht wie Wald in Ewigkeit.
Das Volk ist also der der kollektive „Held" des Films. Er zeigt keine mit Namen zu benen¬
nenden, herausragenden geschichtlichen Einzelpersonen - also keinen Cheruskerfürsten
Arminius, keinen Preußenkönig FRIEDRICH II. -, sondern nur die namenlose, wenn auch
nicht gesichtslose (jeder Volksgenosse sollte sich durch den Film angesprochen und aufge¬
rufen fühlen!) Gemeinschaft. Genauso wie der sterbliche Einzelbaum im „ewigen Wald"
aufgeht, ebenso lehnt der Film die liberale Sicht eines autonomen Individuums (mit Men¬
schen- und Bürgenechten!) ab.
Nach dem Vorsprach folgt die Entstehung der Welt, das Werden des Menschenge¬
schlechts nach dem germanischen Wald-Mythos: Die Menschen entstehen aus der Vereini¬
gung von Bäumen; die ersten Menschen werden der Sage nach aus Esche und Ulme ge¬
schaffen. „Ein neues Motiv klingt auf. Wald wandelt sich zu Volk. Heilige Tat wirkt im
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,Ewiger Wald": Wald und Volkskörper
- beide „akkurat wie Soldat an Soldat"
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Wald. Fromm ist dieses Tun, das dem Walde in Ehrfurcht naht. Wo Bäume wurzelten, wur¬
zelt nun der Mensch, ein anderer als der Baum, aber ihm im Innersten durch Religion
verbunden. Es wächst das Haus aus dem Holz der Stämme, es wachsen Menschen in ihm
in enger Gemeinschaft auf (Volk 1936). Während in der Waldeslichtung die bronzezeitli¬
chen Häuser errichtet werden, lautet der gesprochene Kommentar:
Aus dem Wald kommen wir,
Wie der Wald leben wir,
Aus dem Wald formen wir Heimat und Raum.
Die Film-Kritik merkte dazu an, die Proportionen des Films seien durch diesen Anfang
verlorengegangen: Die erste Hälfte der Geschichte des deutschen Wald-Volkes sei zu breit
ausgesponnen, Weltschöpfung und prähistorische Ereignisse würden „in einer Kamera¬
berauschung ausschweifen", die es notwendig mache, bei den letzten zweihundert Jahren
„eine übertriebene Beschränkung und Eile Platz greifen zu lassen" (Ewiger Wald 1936a).6
Diese Einwendung übersah freilich, daß die Dienststelle ROSENBERG gerade in der
ideologisch gelenkten, auf dem Rassegedanken aufbauenden völkischen Vorgeschichtsfor¬
schung und -lehre einen besonderen Arbeitsschwerpunkt besaß, der im Hause durch die
„Abteilung Vor- und Frühgeschichte" unter Hans REINERTH auch institutionalisiert war
(BOLLMUS 1970, S. 153ff.). Der Film „Ewiger Wald" konnte nur dann seinen propagandi¬
stischen Zweck erfüllen, wenn er schon aus den Ursprüngen der „nordischen Rasse" mög¬
lichst plausibel deren Wald-Charakter ableitete. SPRINGER, der Regisseur des Films, stellte
in einem Interview gerade die filmische Rekonstruktion der deutschen Vorgeschichte als
eine der großen Herausforderangen seiner Arbeit am „Ewigen Wald" heraus (Vorzeit
1936): „Eine Gemeinschaft von Filmschaffenden hat Schulter an Schulter mit der Wissen¬
schaft im Rahmen einer großangelegten Filmdichtung das Problem der Vorzeit in Angriff
genommen, das durch so viele falsche und tendenziöse Bilder bisher entstellt wurde ... Die
Filmarbeit betritt hier Neuland." Ausgangspunkt der filmischen DarsteUung sei der (von
REINERTH konstruierte!) „Nordische Kulturkreis" der jüngeren Steinzeit in Thüringen mit
seinen Megalithgräbem und die Bronzezeit mit ihrem Sonnenkult gewesen. „Dieser Stoff
verlangte eine lebendige Darstellung, eine eigenwillige filmische Form. Kein verfilmter
Vortrag über Ausgrabungen und Findlinge, aber auch keine Spielfilmszenen! Die Gemein¬
schaft derer, die diesen Film schafften, suchte einen anderen Weg. Zwischen phantasierei¬
cher Dichtung und wissenschaftlicher Forschung fanden die Suchenden die Formen der
DarsteUung." Wo Einzelheiten wissenschaftlich noch ungeklärt oder umstritten seien, hät¬
te der Film dies berücksichtigen müssen. Unter wissenschaftlicher Anleitung seien so ein
Dorf der „nordischen Kultur" und eines aus der Bronzezeit nachgebaut worden, um die
entsprechenden ökonomischen und religiösen Tätigkeiten vorzuführen.7 Viele Bilder seien
dabei, mangels fehlender Detailkenntnisse, bewußt unscharf gehalten („versoftet"), auf
Großaufnahmen sei verzichtet worden: „Wie schnell veranlassen Kleinigkeiten eine Des¬
illusion!"
6 In der vorliegenden Fassung dauert die „Ouvertüre" ca 10 Minuten, die Behandlung der Geschichte von der
Steinzeit bis zum Ende der Bauernknege weitere 40 Minuten, so daß für die Zeit von Friedrich dem Grossen
bis zum Nationalsozialismus nur knappe 20 Minuten blieben
7 Nach heutiger Terminologie handelt es sich dabei um „expenmentelle Archäologie". Diese hatte im Dntten
Reich einen besonderen Stellenwert: „Dabei ging es weniger um exaktes wissenschaftliches Arbeiten als
[vielmehr] um den Versuch, mit,Rekonstruktionen' ideologische Vorgaben zu bestätigen Freie Erfindung
wurde als Ergebnis von Expenmenten hingestellt
"
(Fansa 1993, S. 17. vgl. Fansa u a 1990)
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Entscheidend für die weitere historische Gesamtdarstellung war, die vielen heteroge¬
nen Szenen durch die ideologische Klammer von Volk und Wald zusammenzuhalten, ja
dadurch erst dem Film seine repräsentative Wahrheit zu geben. Dies geschah auf seiten des
„ewigen Volkes" dadurch, daß etwa 1.200 Statisten aus ganz Deutschland an den Aufnah¬
men mitwirkten und an zentralen Stellen „deutsche" Gesichter in Großaufnahme einge¬
setzt wurden. Auch beim „ewigen" Wald wurde betont, daß typische Waldlandschaften aus
ganz Deutschland in den Film eingegangen seien (Kamera 1936). „Volkstum und Hei¬
mat", so der Regisseur, stünden ja in einem wirkenden Zusammenhang, deshalb habe bei
der Auswahl der Menschen und des Drehortes der Leitsatz gegolten: „Jede Szene in die
dazu geeignete Landschaft!" (Kamera 1936).
Die Schwierigkeit der filmischen DarsteUung bestand freilich darin, jeweils die angeb¬
liche Parallele von Volk und Wald bildlich überzeugend umzusetzen. Große Kriegsereig¬
nisse, so eine banale Verbindung, verwüsteten den Wald, in friedlichen Zeiten dagegen
konnte er kulturschöpferisch genutzt werden. Weniger kausal als filmisch mochten die
Überblendungen von gotischen Strebepfeilern und „Waldesdom" oder absolutistischer
Neuaufforstung und in Reih und Glied angetretenen Soldaten überzeugen. Filmisch gelun¬
gen war die Umsetzung der Niederlagen des Volkes nach dem Bauernkrieg und dem verlo¬
renen Ersten Weltkrieg in das reihenweise Fällen von Bäumen; besonders gekonnt die
Bildmontage von Großaufnahmen des Baumabtransports im Rahmen von Reparationslei¬
stungen nach Frankreich: Unter Aufsicht senegalesischer Scharfschützen schlagen die Ei¬
senklammem und schneidet die Säge in die gefällte deutsche Eiche, ehe sie mit Ketten
gebunden wird. Seinen sentimentalen Stellenwert mochte auch der Christbaum bei der
FrontWeihnacht haben. Manchmal allerdings, so schon ein damaliger Kritiker, seien die
Parallelen zwischen Wald und geschichtlichen Ereignissen etwas weit hergeholt, und man
könne „die Symbolik als lediglich um der Symbolik angewendet bezeichnen" (Ewiger
Wald 1936a). Bloß sprachlich assoziativ war die symbolische Verknüpfung etwa beim
Schlag„baum" der deutschen Vielstaaterei oder beim nationalsozialistischen Fah-
nen„wald".
Interessant ist, wie die Waldessymbolik auch bei der Uraufführung des Films in Mün¬
chen noch weiterwucherte: Nicht nur, daß der - dann verhinderte
- Staatssekretär und Ge¬
neralforstmeister Freihen WALTER VON Keudell die einleitenden Worte sprechen sollte;
der riesige Ufa-Filmpalast war mit einem Fahnenwald der „Nationalsozialistischen Kul¬
turgemeinde" und frischem Birkengrün feierlich geschmückt, und „Spaliere" der SS ge¬
leiteten die Ehrengäste und die „aus allen deutschen Gauen" angereisten Teilnehmer der
Reichstagung auf ihre Plätze (Uraufführung 1936). Die „Schicksalsgemeinschaft von
Wald und Volk", die von allen Kritikern verstandene Botschaft des Films, demonstrierte in
der Inszenierung der Uraufführung bereits ihre politische Bedeutung.
4. Die,,Wald"-Moral
Der Verfasser der Filmtexte, Carl Maria Holzapfel, deutete in einer Filmbesprechung
die ideologische Botschaft seiner Arbeit an (HOLZAPFEL 1936a,b): Deutschland sei „mit
seiner Auferstehung" - also mit der NS-Henschaft ab 1933
- zu den „Gesetzen des Wal¬
des" zurückgekehrt: „Wir beginnen zu erkennen: Wer den Gesetzen des Waldes lebt, wird
am Wesen des Waldes genesen und ewig sein." Worin bestanden nun diese biologischen
„Gesetze", die Wald und Volk umfassen? Da gebe es den übergreifenden „Rhythmus
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,Stirb und Werde' als das Einheitsgesetz von Volk und Wald. Der alte Baum vermodert und
fallt, kehrt ins All zurück, aus dem er stammt. Der junge Baum hat das gleiche Gesetz. In
der Erfüllung des Gesetzes aber wird Volk und Wald zeitlos." Das sei das „Gesetz der
Dauer, der Harmonie". Es laute: „Böse ist alles, was der Harmonie widerspricht! Daram
ist der Wald der große Erzieher zur Harmonie in der Welt! Millionen neue Kinder schickt
der Wald an jedem Spätsommer- und Frühherbsttag ins Leben. Wind verschafft ihnen eine
bleibende Stätte, den Pappel- und Weidenflocken, den Ahornpropellern, dem Fichtensa¬
men. Alle wollen neue Kolonien gründen und friedlich die Welt erobern. So verjüngt sich
der Wald immer wieder aus sich selbst." Und dann sei da noch ein anderes Gesetz, das der
Einheit: „Damit viele Arten nebeneinander bestehen können, muß jede anders sein, denn,
so lehrt der Wald: Ohne Vielheit der Formen keine Harmonie, aus der Vielheit das Ganze,
so will es das Gesetz der Einheit." Diese Gesetze - das der Gemeinschaft, der Dauer, der
Harmonie - habe der Wald in langem Experimentieren bereits gefunden. Europa dagegen
sei krank, weil es diese Gesetze nicht kenne und noch nicht nach ihnen handle; denn wer
diese Gesetze befolge, komme zur Gesundheit. Der Weg aber dahin führe über Leiden:
„Leid ist das Werkzeug, mit dem die Waage des Lebens immer wieder zum Gleichgewicht
gebracht wird. Durch Leid kann die Welt vom Bösen genesen, und wer Böses tut, muß es
mit Leiden ausgleichen."
Holzapfel hatte diese Waldes-Weisheit nun keinesfalls erfunden, sondern - ohne
Nennung der Quelle freilich - dort entnommen, wo auch der Filmtitel herstammte, aus
RAOUL H. Frances schon 1922 erschienenem Buch „Ewiger Wald. Ein Buch für Wande¬
rer." France genoß übrigens durchaus die Sympathien der RosENBERGschen Dienststelle,
wie seine dort erhaltene Personalakte ausweist.8 FRANCEs Buch wiederum faßte die bishe-
nge volkische und natur- und heimatschützerische Literatur über den deutschen Wald zu¬
sammen und gab ihr eine scharfe sozialdarwinistische Zuspitzung (vgl. LlNSE 1990).
Der Film der „Kulturgemeinde" benützte auf der einen Seite die traditionellen bil¬
dungsbürgerlichen Relikte - sei dies die Verwechslung des Forstes mit dem „Urwald", das
Interesse an der Vorgeschichte und insbesondere am Niedersachsenhaus als architektoni-
8 Eine erste Rekonstruktion der Haltung Frances zum Nationalsozialismus anhand von Unterlagen der
„Reichsschrifttumskammer" im Berliner Document Center versuchte Wolschke-Bulmahn 1990, S 84f
Die Personalakte Frances aus dem Hauptamt Wissenschaft der Dienststelle Rosenberg (Kopie im Institut
für Zeitgeschichte, München, MA-141/3) zeigt nun seine positive Würdigung (Gutachten vom 11 Apnl
1938) Er sei bereits vor dem Ersten Weltkneg - hier wird auf seine publizistische Tätigkeit für den Deut¬
schen Monistenbund angespielt - bereit gewesen, „eigene Wege zu gehen und herrschenden Meinungen zu
widersprechen Gegenüber einer gewissen Ruckstandigkeit der Konfessionen und einem verbreiteten
Muckertum hat er durchaus befreiend gewirkt, indem er die Liebe zur Natur stärkte und das Wissen um ihre
Gesetze weit verbreitete Nicht als Wissenschaftler oder großer schopfenscher Geist, sondern als populärer
naturwissenschaftlicher Schriftsteller hat er sich sein Verdienst erworben Da er keine Kompromisse einge¬
hen wollte hat er sich die Feindschaft der Konfessionen zugezogen Wir haben keine Veranlassung, uns
gegen France zu wenden, wir stehen ihm im Gegenteil mit gewisser Sympathie gegenüber
"
(Gestnchen
wurde in diesem Gutachten der Satz „Die Konstruktion einer unmittelbaren Verbindung zwischen den Ge¬
danken Frances und der nationalsozialistischen Weltanschauung wäre durchaus überflüssig") Die von
Woi schke-Bulmahn erwähnten „nicht genauer bekannten Probleme" mit der Reichsschnfttumskammer
1938 beruhten offenbar in einem Gutachten der „Reichsstelle zur Forderung des deutschen Schnfttums"
(Schreiben vom 8 Apnl 1938, Fundort wie oben), France müsse zwar dafür gelobt werden, daß er versuche,
„den deutschen Menschen zur Natur zurückzuführen" (etwa in seinem Buch „Bilder aus dem Leben des
deutschen Waldes", 1 Aufl 1908), jedoch wirke das ebenfalls geprüfte Werk „Harmonie in der Natur" nicht
nur „etwas verstaubt" und „teilweise überholt", sondern „Gerade hier hatte er auf die harmonische Gestal¬
tung der kulturschopfenschen Leistungen der nordischen Rasse und ihre tiefe Naturverbundenheit hinweisen
müssen
"
Das Amt Rosenberg jedenfalls machte sich solche Vorbehalte aus dem Herrschaftskreis von
GorBBELS nicht zu eigen
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schem Bindeglied zwischen Vorzeit und Gegenwart oder die Begeisterung für die im Osten
kolonisierenden Ordensritter oder die Ableitung der Architektur der Gotik vom deutschen
Wald oder die Sympathie für das alte Handwerk (vgl. im Film die Waldschmiede) und die
Abneigung gegen die Industriewirtschaft (der Film zeigt sie als Waldzerstörer!) oder die
bildungsbürgerliche Sehnsucht nach der echten deutschen Kunst - von RIEMENSCHNEIDER
bis zu Moritz von Schwind oder die Versuche zur Wiederbelebung von Volkstum, Volks¬
kunst und Volkstanz, oder den ideellen Einsatz für Natur und Heimat.
Aber der Film koppelt diese Traditionsbestände mit Frances Waldgesetzen, ohne daß
Holzapfel freilich über Andeutungen ihres Sinns hinausgeht. Bei France aber ist es
nachzulesen: Das Gesetz der Gemeinschaft ist eine Absage an sozialistische und liberale
Gleichheitsforderungen und an die Demokratie und eine Befürwortung von sozialer Un¬
gleichheit und hierarchischer Über- und Unterordnung. Die „Wald-Moral" der „Harmo¬
nie" sei nicht mit Nächstenliebe und Mitleid zu verwechseln, sondern umfasse neben dem
Frieden auch Krieg und Tod; denn der Wald sei auch ein Kampfplatz ums Überleben, er sei
eine „Welt ohne Sentiments". Nur die Anpassung in Gemeinschaft verhindere den ständi¬
gen Kampf. Alles, was im Walde lebe, suche sich zuerst anzupassen, ehe es zu den Waffen
greife. Das Leiden aber, die Folge der Nichtbefolgung der Waldgesetze, zeige sich in der
Überbevölkerung. Sie wiederum könne nur durch die „friedliche Eroberung der Welt" ge¬
löst werden, setze die Zurückgebliebenen aber dem erhöhten Wettbewerb aus, so daß sie
nur durch „Anpassung" ihre Not lindern könnten. Diese Anpassung aber, deren Lob FRAN¬
CE anstimmt, ist eine kollektive Zwangsmoral, welche für die Freiheit des einzelnen keinen
Raum läßt. Insbesondere den „Ausländem" unter den Bäumen, den Fremdrassigen, sagt
FRANCE im Namen der Alteingesessenen, fest in ihrem Heimatboden Wurzelnden den
Kampfan. Frances Buch enthielt ebenso wie dessen „Verfilmung" eine vehemente Absa¬
ge an die zentralen Forderungen der Französischen Revolution: Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit wurden als Ursachen der Krankheit Europas diagnostiziert, Heilung dage¬
gen versprachen die aus dem Deutschen Wald abgeleiteten Gesetze der gegliederten und
angepaßten Volksgemeinschaft, der Unterdrückung von Nichtangepaßten und Fremdrassi¬
gen im Innern und der kolonisierenden Expansion nach außen. Das übergeordnete „Ge¬
setz" des „Stirb und Werde" muß also vor dem Hintergrund des „frischen und fröhlichen
Krieges" gesehen werden, der nach France überall im Walde und in der Natur henscht.
Und wer anderes als das Waldvolk schlechthin, die Deutschen eben, waren zum Vollzug
dieses Gesundung und Dauer garantierenden „Gesetzes" aufgerufen!
5. Heroischer Mythus
Der Textdichter HOLZAPFEL hatte seinen Film als Beispiel einer die „traditionelle
Kunstpflege" überwindenden „heroischen Kunst" verstanden und als Hauptthema des
Films die Botschaft vom „Stirb und Werde" genannt (HOLZAPFEL 1936a,b). Worin be¬
stand nun das inhaltlich Neue an dem Film „Ewiger Wald"? Erstmals waren hier die von
France aufgestellten pseudo-biologischen Gesetze des Waldes auf die Geschichte des
deutschen Volkes übertragen worden. Frances „Wald-Moral" verband sich dabei mit dem
Kerngedanken von Rosenbergs „Mythus des 20. Jahrhunderts", Geschichte und Zu¬
kunftsaufgabe ließen sich verstehen als „Auseinandersetzung zwischen Blut und Blut,
Rasse und Rasse, Volk und Volk" (Rosenberg 1932, S. 21 f.). Der „Blutmythus", also der
Aufruf und die Bereitschaft zum „Opfertod" für „des Volkes Ehre und Freiheit" (ebd.,
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S. 682), war Rosenbergs zeitüberwindende Identitätsstiftung für das deutsche Volk: „Der
heutige Mythus ist genau so heroisch wie die Gestalten des Geschlechtes vor 2.000 Jah¬
ren" (S. 684). Der Film „Ewiger Wald" setzte diesen „alt-neuen Mythus" ROSENBERGS
(S. 683) in ein „heroisches" Geschichts-Bild um. Bereits der einzig gesprochene Satz des
Wald-Vorspiels lautet:
Was des Winters Not nicht fürchtet,
überwindet den Tod.
Dabei donnert eine tödliche Lawine zu Tal, doch ihr folgt die liebliche „Auferstehung" des
Frühjahrs.
Unmittelbar zu Beginn des historischen Teils singt der von großem Orchester begleitete
Chor (HOLZAPFEL 1936a):
Ewig lebt,







Die Angelpunkte des historischen Teils selbst sind Darstellungen des Krieges: Der Krieg
der Germanen gegen die eingefallenen Römer, der Krieg der Bauern gegen aussaugerische
Prälaten und Ritter, der Krieg der Deutschen gegen die Franzosen - alle drei nach Aussage
des Films Verteidigungskriege gegen die äußeren bzw. inneren Feinde. Das ewige Gesetz
des biologischen Stirb und Werde garantiert die nationale Wiedergeburt:
Volk in Gefahr!
Wald-Volk kämpfe mit dem Boden um dein Sein,
Scheu keinen Krieg!
Tief im Walde wird geboren
Volk dein Wissen, Volk dein Sieg.
Dieser Reim „Krieg" - „Sieg" war keine bloß historische Reminiszens, sondern Appell an
die Gegenwart, genauso wie der Chor der die Schlacht im Teutoburger Wald abschließen¬
den germanischen Totenfeier: „Wer sein Volk vom Feind befreit..., dem gebührt Unsterb¬
lichkeit" . Um das Gemeinte noch mehr zu verdeutlichen, verwandelte sich die Flamme des
Scheiterhaufens bei der Verbrennung der toten Krieger in die Sieg-Rune (in Doppelform
seit 1935 auch Abzeichen der SS). Die Deutung des frühgeschichtlichen Stoffs des Filman¬
fangs verweist so auf die Szenen nationaler „Schmach" und „Wiedergeburt" nach dem
Ersten Weltkrieg, der eigentlichen Schlußapotheose des Films: Nach den Bildern der Sol¬
datenfriedhöfe des Ersten Weltkriegs und der „Schmach von Versailles" spricht eine Stim¬
me in gramvoll-pathetischem Schmerz:
Venottet, verkommen,
Von fremder Rasse durchsetzt,
Wie trägst du, Volk,
Wie trägst du, Wald,
die undenkbare Last?
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Und erhält die Antwort:
Wir beugen uns nicht,
Wir, die den Tod überwunden,
Künden die Wiedergeburt,
Tragen die Fahne ins Licht.
Zwei Millionen toter deutscher Helden, so hatte es ROSENBERG in seinem „Mythus" ge¬
schrieben, waren Beweis genug, daß die heldisch-nordische Opferbereitschaft noch vor¬
handen war. Die deutschen Gefallenen sind für ihn die „Märtyrer eines neuen Lebensmy¬
thus, eines neuen Glaubens schlechtweg" (Rosenberg 1932, S. 685). Wie im Film ist
auch für ROSENBERG der massenhafte Opfertod im Ersten Weltkrieg die Garantie der deut¬
schen Wiederauferstehung durch den Nationalsozialismus: „Diese Kraft, die von 1914—
1918 opferte, sie will jetzt gestalten." (ebd.) Und genauso wie ROSENBERG diesen heroi¬
schen Mythus antikirchlich gewendet hatte, wird auch im Film die christliche Leidenshin¬
nahme abgelehnt und Bilder demütig-passiver christlicher Mönche und Nonnen
ausgespielt gegen die Hochgemutheit der Deutschordensritter:
Nach Osten! schallt der Ruf durchs Land.
Deutschritter nehme das Schwert zur Hand!
Vermehrt das Land, vermehrt den Wald!
Schafft Raum der Heimat, Raum den Erben!
Die Schwierigkeit und Leistung des Films bestand darin, dieses ewige Wald- und Vblksge-
setz des für das Weiterleben der Völksgemeinschaft notwendigen und sinnvollen Todes des
einzelnen - Rosenbergs heroischen „Glauben" oder: „ewiger Mythus von Blut und Wil¬
len" (ROSENBERG 1932, S. 685) also - durch das doch sehr heterogene historische Materi¬
al durchscheinen zu lassen. Die Darstellung von Ritualen an wichtigen Stellen des Films
sollte dies bewirken.
6. Völkische Rituale
Der Film „Ewiger Wald" feiert in Bild, Text und Musik die Bereitschaft zum Opfertod als
Voraussetzung des Sieges und damit der kollektiven Dauer. Die beiden ausführlich gezeig¬
ten prähistorischen Totenrituale finden ihren Widerhall am Filmende in den Bildern der
Soldatengräber des Ersten Weltkriegs. Der Sonnen-Maibaum wird zu Filmbeginn von den
Vorzeitmenschen als Antwort auf ihre Frage auf den Sinn des Todes umtanzt: „Jedem Tod
folgt neues Leben." Swastika und Maibaum bestimmen auch die allerletzten Bilder des
Films, diesmal im Rahmen des nationalsozialistischen „Aufbaus" und Frühlings-„Auf-
brachs". Und während sich die Tänzer in Dorf, Klein- und Großstadt um den Maibaum
drehen, ehe die zyklische Kreisbewegung in der Schlußformation der zum Maifest Auf¬
marschierten (Elfferding 1987) zum Stillstand kommt9, entläßt der Sprecher die Kinobe¬
sucher aus diesem „Völksfest"l0 mit einer Art Segenswunsch:
9 Die Gefahr der zyklischen Darstellung war ja die Relativierung auch des Nationalsozialismus und seiner
„Neuen Zeit" Deshalb halt der Film am Schluß die Bilder zyklischen Drehens an und zeigt die auf „ewig"
erstarrte NS-Volks- und Kampf-Gemeinschafts-Formation.
10 Die Schwiengkeit lag hier dann, die Passivität des audiovisuellen Vorgangs im Kino umzusetzen in aktive
Mitbeteiligung der Zuschauer beim Ritual, hier konnte der Film eigentlich nur auf den nächsten Maifeiertag
verweisen
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Der Maibaum blüht wie du und ich.
Volk unterm Baum raft dich und mich.
Singt mit das neue Lied der Zeit:
Volk steht wie Wald in Ewigkeit.
Das entscheidende Mittel zur filmischen Umsetzung des heroischen „Mythus" von Ro-
SENBERG war die Überlagerung, ja Außerkraftsetzung linearer geschichtlicher Abläufe
durch zyklische Bilder „ewiger Wiederkehr". Diesem Zwecke diente bereits die erste
Sichtbarmachung des ewigen Kreislaufs des „Stirb und Werde" im langen Jahreszeiten-
Vorspiel des Films, im geschichtlichen Teil aber die Wiederholung der Kampfszenen und
der Todes- und Lebensrituale. Durch diese Rituale wird die Zeit aufgehoben und in die
„Ewigkeit" transzendiert. Der von der Zeit unberührte „statische" Raum des „ewigen
Waldes" wird zum Abbild der deutschen Volksgemeinschaft.
Der Film vermittelt damit eine überzeitliche „Wald-Moral" der deutschen Geschichte:
Das deutsche Volk wurde immer wieder von inneren und äußeren Feinden bedroht, hat
diese aber stets von neuem, wenn auch unter gewaltigen Opfern, überwunden. Entschei¬
dend für die äußere Unabhängigkeit und den inneren Zusammenhalt aber war der Gemein¬
schaftsgeist. Das war nach HOLZAPFEL auch die Grundidee seines Films, aus der sich die
Gestaltungsform ergab: „Wald ist Lebensgemeinschaft der Bäume - Volk ist Lebensge¬
meinschaft der Menschen! So wie kein Baum selbständig leben kann, ohne daß Pflanzen
und Tiere ihm helfen, kann kein Mensch gedeihen ohne die Gemeinschaft, die ihn trägt"
(Volk 1936).
Die Schaffung dieser Gemeinschaft durch kulturelle bzw. kultische Mittel war das
große Ziel des RosENBERGschen „Mythus": „Religion ist Bindung an ein Göttliches, -
aber auch Bindung an Menschen, denen gegenüber Seelenwerte sich äußern und bewähren
müssen. Die neue Volks-Gemeinschaft (Nationalsozialismus) ist vorgeahnt, vorgebildet,
aber noch nicht geformt. Um Form zu werden, große allumfassende Form, werden viele
Geschlechter sich die Hände reichen müssen" (ROSENBERG 1964, S. 247f.).
Der Film „Ewiger Wald" konstmiert im Bild dies überzeitliche, „ewige" Wald-Volk-
Kollektiv und identifiziert es in den abschließenden Bildern mit der militanten NS-Volks-
gemeinschaft: „Ein neuer Wald entsteht, der Fahnenwald der Hakenkreuzbanner reckt sich
auf. Aus seiner Heimat, aus dem deutschen Wald hat das deutsche Volk aufs neue die Kraft
gesogen, den Sturmlauf zur Sonne zu wagen" (Ewiger Wald 1936a). In Wort und Bild
greift der Film an dieser Stelle offenbar ganz bewußt auf den letzten Satz von ROSENBERGS
„Mythus" zurück, welcher - ausgehend von Beispielen männlichen Opfertodes im Ersten
Weltkrieg - auf die „Fahne" als Symbol des völkischen Kollektiv-Willens, auf die Haken¬
kreuzfahne als neues erlösendes Gemeinschaftszeichen verweist: „die heilige Stunde des
Deutschen wird dann eintreten, wenn das Symbol des Erwachens, die Fahne mit dem Zei¬
chen des aufsteigenden Lebens, das Bekenntnis des kommenden Reiches geworden ist"
(ROSENBERG 1932, S. 685).
7. Radikalisierter Umweltschutz von Rechts
Der „Ewige Wald" ist nicht zuletzt auch ein Naturschutz-Film und will als solcher gewür¬
digt werden. Der Textdichter Holzapfel schrieb in seinen „Leitgedanken zum Film"
(Holzapfel 1936a): „Ohne Wald kann kein Volk leben, und Volk, das sich mit der Entwal¬
dung belastet, geht zugrunde. Davon erzählen der Libanon, Phönizien, Syrien, erzählen die
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durch Jahrhunderte Waldverwustung vernichteten Kulturwalder der Antike Sühne war
Der Orient trocknete aus, weil mit den Waldern die Quellen verschwanden, mit den Quel¬
len die Flusse Syrien wurde Wustenland So ist heute Spanien verdorrt, Frankreich ohne
Wald, Holland und Belgien kennen ihn nicht, und in England hat der Park den Wald abge¬
lost
"
Der Film kritisiert in beeindruckenden BUdem stürzender Baume Waldabholzungs-
maßnahmen als volksschadhch - von der Antike („Als der Süden waldlos lag / Zog Chri¬
stentum dem Walde nach zum Norden") über das Feudalzeitalter („Baum auf Baum wird
sinnlos gefallt / Wald geht verloren / Dem Ritter bnngts Geld"), die Industnahsierang
(„Sie kümmert nicht was kommt nachher / Hort wie ihre Stimme schallt / Die Industrie
braucht Wald") bis zu den reparationsbedingten Holzeinschlagaktionen („Deutschland
vom Feind besetzt / Holz und Kohle im Westen / Zahlen ihm Tnbut") Historisch reale
Waldverwustung wird im Film zum Bestandteil eines radikahsierten Umweltschutzes von
Rechts (vgl Jahn/ Wehling 1991)
Die volkische bzw natur- und heimatschutzensche Literatur hatte seit dem 19 Jahr¬
hundert den deutschen Wald von „Materialismus" und „Mammonismus" als negativen
Auswirkungen des Industnekapitahsmus bedroht gesehen, aber die trostende Botschaft
vermittelt, Wald und Volk konnten sich bei einem Wertewandel regenerieren Zeige auch
die Gegenwart Zeichen des Verfalls, so könne dieser Prozeß doch aufgehalten und der vor-
mdustrielle Raum - und sei es nur in Naturschutz-Reservaten - und mit ihm ein Stuck der
wahren Volksidentitat und Sozialordnung konserviert werden Dem industriellen Wandel
wurde so in den traditionellen bürgerlichen, pnmar stadtsassigen, aber anti-urbanen Alter¬
nativkulturen - der Jugendbewegung etwa oder der Natur- und Heimatschutzbewegung -
die Utopie eines naturverankerten, zeitlos-ewigen Bauern-Volkes entgegengesetzt Der Na¬
tionalsozialismus integrierte diese traditionelle Sichtweise So heißt es etwa in dem 1935
bereits im 70 Tausend erschienen „Buch vom deutschen Wald" (Neumann 1935, S 17f),
dieser habe mehr als volkswirtschaftliche Bedeutung", sei „auch im ethischen Sinne
Quellgrand starken Heimatglaubens und enger Naturverbundenheit" „Wir sind durch die
Mechanisierung des Lebens infolge der übersteigerten Technik schon allzu sehr der Natur
entfremdet, besonders wenn uns ein widriges Schicksal ins Großstadtgetriebe verschlagen
hat Die Maschinen, durch Menschengeist geschaffen, sind drauf und dran, ihren Herrn
und Meister unter ihre Gewalt zu zwingen, ihn zu verdrangen, zu ersetzen und ihm die
Mitgift seiner Altvordern, das vererbte Jagerblut, nach Vampirart aus den Adern zu saugen
Schon gibt es unzählige Großstadtkinder, die über Flugzeuge, Automobile und andere
technische Alltagswunder sachkundiger als Erwachsene reden, doch nie einen Wald betre¬
ten haben, geschweige seine Wunder erlebt - Fuhrt die Jugend wieder und wieder unter das
gotische Laubdach der Walder und lehrt sie die Heimat in ihnen sehen' Erzahlt ihr, was seit
Armins Tagen der Wald dem germanischen Volke war, wie er die Willensfestigkeit, die
Sinnes-, Geistes-, Gemütsart prägte, wie Fest und Brauch, wie Lied und Glaube im Walde
ihre Wurzeln hatten und wie das alles heute noch zutiefst im deutschen Blute lebt und sich
in den Werken der Kunst und Dichtung, in unsern Sagen und Märchen spiegelt
"
Diese Satze klingen wie eine Gebrauchsanweisung auch zum Verständnis des Films
„Ewiger Wald" Mit dem Nationalsozialismus, so hatte es HOLZAPFEL gesehen, war
Deutschland „zum Wald zurückgekehrt" (1936a) Die Ziele der wilhelminischen und Wei-
11 Von dieser spncht auch der NS-Film „Dein Wald" (1939) Filmarchiv/Bundesarchiv Koblenz Nr 1545,
Videokopie Nr 186541
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marer Heimat- und Naturschutzbewegung (DOMINICK 1986; KNAUT 1990/1991), so die
werbende Aussage, fanden mit dem Nationalsozialismus Erfüllung - sichtbar in der Verab¬
schiedung des Reichsnaturschutzgesetzes von 1935 (MRASS 1970). Aber in den National¬
sozialismus mündeten nicht nur die alten Umweltschutzorganisationen ein - der Weg PAUL
Schultze-Naumburgs vom lebensreformerischen Vorsitzenden des „Deutschen Bundes
Heimatschutz" zum rassistischen Mitstreiter im „Kampfbund für deutsche Kultur" (MIL¬
LER Lane 1986, Borrmann 1989) konnte dafür als herausragendes, wenn vielleicht auch
untypisches Beispiel stehen (DOMINICK 1986)'2 -, sondern der Nationalsozialismus besaß
auch eine eigene „grüne" Richtung: In der Blut- und Boden-Spielart wurde sie verkörpert
durch den Landwirtschaftsminister Walther Darre, der sich an der bodenschonenden
biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise Rudolf Steiners orientierte (Bramwell
1984, 1985); in einer deutschnationalen Variante durch den Generalforstmeister Walter
Keudell. Von 1934 bis 1937 vertrat letzterer die ökologisch-darwinistische Richtung der
Forstwissenschaft (Rubner 1982, 1985).
Der „Ewige Wald" verkündet ganz allgemein die DARREsche Lehre vom „Blut-und-
Boden" und stellt sich in den Szenen aus dem Bauernkrieg auf deren Seite („Gebt frei die
Jagd / Gebt frei den Wald / Der Bauer ist kein Knecht"). Ganz speziell aber spielt er auf
VON Keudells Forstpolitik an (zum folg. Rubner 1982, 1985): Ein Waldverwüstungsge¬
setz von 1934 verbot, Bestände von weniger als fünfzig Jahren abzuholzen; dagegen soU¬
ten „schlechtrassige Bestände und Einzelstämme" ausgemerzt werden. Außerdem sollte
von der Fichten-Monokultur und der Kahlschlagwirtschaft zum Dauerwald mit Einzel¬
stammwirtschaft übergegangen werden. KEUDELL, so sagten wir bereits, sollte in München
ja den Einführungsvortrag zum „Ewigen Wald" halten, wobei es in dem Film ganz in sei¬
nem Sinne heißt:
Brecht auf den wartenden Boden!
Schlagt aus, was rassefremd und krank!
Aus der Vielheit der Arten schafft
Des ewigen Waldes neue Gemeinschaft!
Man könnte den diesen Film Schaffenden zugute halten, daß sie die späteren rassistischen
Perversionen des Umweltschutzgedankens durch den Nationalsozialismus (Groning /
WOLSCHKE 1983, 1986ff.) kaum geahnt hätten. Aber der Film befindet sich bereits auf dem
Weg in diese radikalisierte Richtung; denn die traditionelle heimat- und naturschützerische
Interpretationsebene wird durch einen neuen nationalen Bedrohungsaspekt überlagert -
„Heimatschutz" erhält so seine ursprüngliche militärische Wortbedeutung zurück. Wäh¬
rend die im „Deutschen Bund Heimatschutz" organisierte bürgerliche Reformbewegung
der Jahrhundertwende daranter nur die Verteidigung der kulturellen Werte des eigenen
Landes - Denkmalpflege und Landschaftsschutz also - verstanden hatte (SCARPA 1983),
so heroisiert der Film Krieg und Kampf.
Der traditionelle Heimatschutz bereits war in seiner Kritik am Fortschrittsbegriff und
am „Prozeßwort Zeit" fixiert gewesen auf „das ruhigere, Konstanz und Standhaftigkeit
ausstrahlende Wort Raum" (HAJOS 1985, S. 405); das „Interesse galt dem Konstanten,
dem sich Wiederholenden und dem Unveränderlichen. Geschichte war nicht mehr Verän¬
derung und Veränderbarkeit, sondern Rhythmus und Zyklus" (S. 407). Der Film „Ewiger
12 Die Mehrheit der deutschen Natur- und Heimatschutzer organisierte sich nicht in Rosenbergs „Kampf¬
bund", sondern in dem Der DAF unerstehenden „Reichsbund Volkstum und Heimat"
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Wald" „militarisiert" auch dieses Deutungsmuster Die Zeit gliedert sich nun in die Abfol¬
gen äußerer bzw innerer Bedrohung und Phasen volkischer Erneuerung, in Kriegslaufte
und Friedensperioden Sie kommen wie Wellen und bedeuten für das deutsche „Wald-
Volk" Phasen des Todes und der Verjüngung im ewigen „Stirb und Werde" Statt linear ist
die Zeit nun zyklisch, der Raum verschlingt die Zeit, die Histone wird überwunden in
„ewigen Gesetzen" Zeit und Film werden zum Kreislauf, zum zeit- und feind-uberwin-
denden Ritual Der Film hat nicht nur seine Höhepunkte in den die geschichtstrachtigen
außenpolitischen Auseinandersetzungen abschließenden Toten- und Lebensfeiern, er selbst
wird auch zur sakralen Feierstunde - ganz entsprechend dem auch die „Kulturgemeinde"
verpflichtenden NS-Feierkult (VONDUNG 1983, S 56) Dadurch werden auch die konkret-
einmaligen politischen Entscheidungen dieser Zeit transzendiert zum Nachvollzug eines
ewigen volkischen Rituals
8 Politische Wirkungsabsichten
Über diese eigentliche politische Absicht des Films und eventuelle entsprechende politi¬
sche Vorgaben allerdings schweigen die zeitgenossischen Quellen, so daß sie nur deutend
erschlossen werden können Die politische Intention des Films muß einmal in einer Stär¬
kung des Wehrwillens gesehen werden 1935 wurde die allgemeine Wehrpflicht einge¬
führt, 1936 das Rheinland besetzt und der Locarno-Pakt gekündigt, die Intervention im
Spanischen Bürgerkrieg und die Verhandlungen mit Japan über den Kominternpakt be¬
schlossen, die zweijährige Dienstpflicht eingeführt und die Wiederaufrüstung durch den
Vierjahresplan und HITLERS geheime Denkschrift dazu eingeleitet Alle diese realen politi¬
schen Entscheidungen werden aus der Perspektive des Films auf die Ebene eines „ewigen
Waldgesetzes" von Opfer, Kampf und Sieg gehoben, dabei aggressive Absichten durch
ihre Umdeutung zu berechtigten Verteidigungsmaßnahmen gegen fremde Eindringlinge le¬
gitimiert
Eine zweite, nicht zu übersehende Absicht des Films ist der Appell an den Gemein¬
schaftsgeist - die Bilder über die Zerstörungen durch den inneren Zwist und Hader wah¬
rend der Bauernkriege („Das Volk in Not, / Zerstörte Walder und Felder / sind Klagen der
Heimat im Wind") verweisen auch auf die parteipolitische Zenissenheit der Weimarer
„Systemzeit" und deren Überwindung in Volksgemeinschaft und Gemeinschaftsritualen
am Filmende Die letzten Bilder zeigen die klassenubergreifende „Volksgemeinschaft"
der „Schaffenden", die in volkischer Verbundenheit am „Tag der nationalen Arbeit", ge¬
nauer am 1 Mai 1936, im Berliner Lustgarten aufmarschiert istl3 Das Massenntual weist
auf die Schicksaisgemeinschaft des deutschen Volkes und auf die auf ihr Ausgeschlossenen
(Elfferding 1987) „Schlagt aus, was rassefremd und krank" Gerechtfertigt wird hier
aus ewigem Gesetz der „Anpassung" (Darwin in Frances Auslegung) der Prozeß der
Gleichschaltung seit 1933 ebenso wie die Nürnberger Gesetze von 1935 und neue von
Heydrich 1936 geplante Maßnahmen gegen judische Burger, deren Durchführung nur mit
Rucksicht auf die Olympischen Spiele in Berlin verschoben wurde
Freihch ließe sich einwenden, solche zentralen innen- und außenpolitischen Wand-
lungs- und Radikahsierangsprozesse „hatten sich nur in geringem Maß auf ein an der Pe-
13 Zum Vergleich mit dem Film Bilder von der Maifeier 1936 im Berliner Lustgarten bei Eliterding 1987
S 45 32 (Maibaum)
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riphene des Henschaftsapparates stehendes Amt wie das des Reichsleiters ROSENBERG
ausgewirkt" (BOLLMUS 1970, S 82) Aber das „Amt ROSENBERG" war ja einer der Welt-
anschauungstrager, dafür geschaffen, solche machtpohtisch wichtigen Handlungen, auch
wenn deren Beeinflussung außerhalb der eigenen Wirkungsmoghchkeiten lag, ideologisch
zu untermauern Der beste Beweis für diesen Zusammenhang von Weltanschauungs-Schu¬
lung und Machtpraxis sind die programmatischen Bezeichnungen der einzelnen Tage der
Münchner Reichstagung der „Kulturgemeinde" Am „Tag der Kunst" wurde über „Kunst
und Wehrwille", „Kunst und Rasse" und „Kunst und Alltag" refenert, am folgenden „Tag
des Volkstums" - Krönung dieses Tages war die Erstaufführung des Films „Ewiger Wald"
- über „Volkstum und Erbe" und „Der deutsche Heimatraum"14, am „Tag der Gemein¬
schaft" - da wurde auch Zellers chonsche Symphonie „Ewiger Wald" uraufgeführt -
„über eine vernachlaßigte, aber lebenswichtige deutsche Gemeinschaftsform .Deutscher
Tanz'" (Kunst 1936) Jedes dieser Themen kann nicht nur in Bezug zum FUm „Ewiger
Wald" gesetzt, sondern auch als ideologische Absicherang konkreter innen- und außenpo¬
litischer Henschaftsziele verstanden werden So sehr gerade an der Person ROSENBERGS
das Auseinanderklaffen von Macht und Doktrin im Nationalsozialismus offenkundig wird,
gilt auch für den FUm „Ewiger Wald" die allgemeine Feststellung, daß der Nationalsozia¬
lismus „keine ideologischen Motive in sich aufnahm, ohne nach deren machtsteigemden
Möglichkeiten zu fragen" (Fest 1977, S 226)
9 Ein erfolgreicher Film ?
Abschließend stellt sich die Frage, wie erfolgreich die im Film „Ewiger Wald" beabsich¬
tigte mentale Einbindung der Zuschauer in diese NS-Henschaftspraxis war Die „Kultur¬
gemeinde" schrieb in einer ihrer Veröffentlichungen, ihr Film sei in München bei der ge¬
schlossenen Vorstellung vor den Teilnehmern der Reichstagung, der Presse und anderen
Interessenten „mit beispiellosem Erfolg uraufgeführt" worden (Reichstagung 1936), und
konkretisierte dies an anderer Stelle dahingehend, der Ufa-Filmpalast sei bis auf den letz¬
ten Platz gefüllt gewesen und hatte gesperrt werden müssen, wobei einige Hunderte keinen
Einlaß mehr fanden „Reicher Beifall bedankte diese Schöpfung vorwärts weisenden Kul¬
turwillens" (Uraufführung 1936) Doch schon die Kritik in der „Licht-Bild-Buhne" des
folgenden Tages zeigte nicht nur kunstlensche Schwachen auf, sondern meinte etwas zwei¬
deutig „Künstlerisch hofft und fleht man, daß dieser FUm dem deutschen Volke nahe¬
kommt und die Besuchermassen findet, die er verdient" (Ewiger Wald 1936a)
Solche Massen jedenfalls konnte dieser Film nicht anziehen, dazu war er kunstlensch
zu überfrachtet und setzte auch zu viel geschichtliches Hintergrandwissen voraus - inso¬
fern spiegelte er getreu die Mentalität der „Studienrate" und „Intellektuellen", die GOEB¬
BELS (im Sommer 1936') in der „Kulturgemeinde" vor allem am Werke sah (BOLLMUS
1970, S 73) Die „Kulturgemeinde" muß auch nicht ganz blind gegenüber diesen Schwa¬
chen des Films gewesen sein Seine eigentliche Uraufführung wurde genau auf den Tag
verlegt (28 August 1936), an dem der zweite abendfüllende und für den einfachen Mann
verstandlichere heroische Film der „Kulturgemeinde" über Alfred Wegeners letzte
Gronlandfahrt „Das große Eis" im Berliner Ufa-Theater am Kurfurstendamm zur Urauf-
14 Dieses Referat hielt Werner Lindner, der ehemalige Geschäftsführer des Bundes Heimatschutz, nach 1933
gleichgeschaltet als Abteilung Heimatschutz im Reichsbund Volkstum und Heimat der DAF
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fuhrang kam; der öffentliche Start des „Ewigen Waldes" jedoch begann in Oldenburg
(Ewiger Wald 1936c) - in der Provinz also, wo die Außenaufnahmen der Vorgeschichtsdor-
fer im Neuenburger „Urwald" (eine Autostunde westlich der Stadt Oldenburg) mit heimi¬
schen Statisten gedreht worden waren und wo man deshalb vielleicht am ehesten eine na¬
türliche Neugierde auf den Film erwarten konnte.
Geschäftlich besonders nachteilig war, daß die obligate Vorzensur den Streifen nur un¬
ter der Einschränkung freigegeben hatte, „daß weder im Film noch in den Ankündigungen
auf die NSDAP oder eine ihrer Gliederungen (auch Nationalsozialistische Kulturgemein¬
de) Bezug genommen wird".15 ROSENBERG vermutete dahinter Machenschaften seines
Konkunenten GOEBBELS, doch dieser führte in seinem Tagebuch die Widerstände glaub¬
haft auf Hitler selbst zurück: „Rosenberg beklagt sich über die schlechte Behandlung
seines Films ,Der deutsche (sie!) Wald'. Sie stammt vom Führer. Ich kann nichts daran
machen" (GOEBBELS 1987, S. 668).16 Es ist ziemlich naheliegend, die überlieferte kriti¬
sche Äußerung Hitlers zu Rosenberg, in den Wald zögen sich unterlegene Volker zu¬
rück (Rubner 1982, S. 122), ganz speziell auf den vorliegenden Film zu beziehen. Erst
nachdem der Streifen im Juni 1937, um ein Sechstel gekürzt, vom Hersteller erneut der
Filmprüfstelle vorgelegt worden war, entfiel diese Zulassungseinschränkung.17
Die Vorführung des Films beschrankte sich im wesentlichen auf die Mitglieder der
„Kulturgemeinde". Neben solchen Matineen wurde der Streifen, der inzwischen das Prä¬
dikat „volksbildend" erlangt hatte (Wulf 1989, S. 376), aber auch in verschiedenen Fällen
im allgemeinen Programm der Filmtheater gefuhrt. Die Grenzen seines Publikumserfolgs
beleuchtete aber bereits eine Besprechung der Oldenburger Uraufführung: Der Film müsse
sich nun „im Wettkampf mit anderen Produktionen der Filmindustrie messen und behaup¬
ten. Etwas anderes nämlich ist es im Rahmen einer geschlossenen Gesellschaft Gleichge¬
sinnter zu erscheinen als um die Gunst der bunten Menge der durch Zufall zusammenge¬
würfelten Schaulustigen zu werben ... dieser Film stellt hohe Anforderangen an ein willi¬
ges Publikum, er will geistig erarbeitet und erobert werden" (BORTFELD 1936).
Mit der organisatorischen Überführung der „Nationalsozialistischen Kulturgemeinde"
schon im folgenden Jahr 1937 in die Ley unterstehende KdF-Gemeinschaft war die Episo¬
de einer eigenständigen Filmpropaganda Rosenbergs für seinen „Mythus des 20. Jahr-
15 Film-Kuner, 18 Jg , Nr 204 vom 1 9 1936, Licht-Bild-Buhne, 29 Jg , Nr 216 vom 15 9 1936 Die Ent¬
scheidung stammt vom 20 8 1936
16 Der Eintrag stammt vom 27 8 1936-also nach der Vorzensur des „Ewigen Waldes"1 Für die Glaubhaftig¬
keit der Tagebuchbehauptung von Goebbels spncht auch, daß er sich im Sommer 1936 in einer Phase der
maximalen Annäherung an Rosenberg befand Bollmus 1970, S 84, Goebbels 1987, S 643 und 652
17 Die Fassung, die am 20 8 1936 den Zensor passierte, war 2 406 m lang, die am 16 6 1937 genehmigte
Fassung 2 000 m (siehe die gedruckten „Entscheidungen der Film-Prufstelle" im Bundesfilmarchiv), letztere
Fassung entspncht wohl in etwa der 35-mm-Kopie im Bundesfilmarchiv mit einer Lange von 1 979 m, das
entspncht einer 16-mm-Verleihkopie von 798 m (freundliche Mitteilung des Bundesfilmarchivs v
10 9 1991, danach sind auch die bei Bucher 1984, S 296f angegebenen 707 m ein Druckfehler) Auf einer
Verwechslung mit diesen Vorgangen beruht wohl die Behauptung von Welch (1983, S 110), eine im Ver¬
gleich zur Münchner Uraufführung „leicht gekürzte Fassung" habe am 20 8 1936 die Zensur passiert Die
Kurzungen selbst betrafen offenbar hauptsächlich die von der Kntik als unverstandlich bzw zu ausfuhrlich
getadelten urgeschichtlichen Themen So fehlen in der in Koblenz überlieferten Endfassung folgende, uns
nur durch die Filmbesprechungen überlieferten Szenen „Wir erleben im Film die germanische Sage von der
Entstehung der ersten Menschen aus Esche und Ulme, die Verwandlung der beiden, mit ihren Wipfeln innig
sich zueinander neigenden Bäumen in die Korperformen von Mann und Weib ist technisch sehr schon gelun¬
gen, wir sehen besonders eindrucksvoll die Errichtung eines Hünengrabes am offenen, weithin glanzenden
Meere" (Ewiger Wald 1936c)
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hunderts" sowieso abgeschlossen Der Film „Ewiger Wald" blieb so sein einziger Versuch
eines Kultfilms fürs Volk
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Thomas Alkemeyer / Alfred Richartz
Inszenierte Körperträume: Reartikulationen
von Herrschaft und Selbstbeherrschung
in Körperbildern des Faschismus
Die Jahrhundertwende ist verschiedentlich beschrieben worden als Umbruchsphase zu ei¬
ner gesellschaftlich neuen Art und Weise, seinen Korper zu haben In den Bestrebungen der
Kleidungs- und Nahrungsreform, in den „neuen" Tanzen, in der Freikörperkultur, in der
Ablösung des Turnens durch den modernen Sport artikulierte sich ein „neues Korperge-
fuhl" (Wyneken 1916, S 154), ein Aufbegehren gegen das überkommene Korperkonzept
des 19 Jahrhunderts
'
Die Jugendbewegung war nur eine, wenn auch vielleicht die signifi¬
kanteste Facette in einem Kaleidoskop körperlich orientierter Reformbewegungen An der
Präsentation des Korpers im öffentlichen Raum vollzog sich die symbolische Auseinander¬
setzung konkumerender Gesellschafts- und Lebensentwurfe Der Korper war dabei nicht
nur passiver Projektionsschirm für symbolische Strategien Ob die Subjekte die neuen
Korperschilder mit euphorischer Befreiungserwartung oder sittlicher Empörung aufnah¬
men, ob sie von den Lustversprechen fasziniert oder angeekelt waren - immer schien ihre
Reaktion ihrer Sinnlichkeit selbsj; zu entspringen In den Korperkonzepten verdichteten
sich Utopien und Ängste, bewußte wie latente Befriedigungsweisen und Abwehrstruktu¬
ren
Dies berührte Manner- und Frauenkorper in je spezifischer Weise Die Entwürfe vom
weiblichen Korper entsprangen weiterhin vor allem männlicher Definitionsmacht, blieben
weitgehend Produkte männlicher Phantasie
Wir wollen uns der Faszinationskraft der Korperbilder nahern, indem wir zunächst ei¬
nige zentrale Motive des jugendbewegten Korperkonzepts analysieren, um dann im zwei¬
ten Teil ihre Reartikulation und Umformung in den Korpennszenierangen wahrend des
deutschen Faschismus zu beobachten, insbesondere an den Olympischen Spielen des Jah¬
res 1936
1 Die Sprache des Korpen
Nur wenige Texte haben das Lebensgefuhl der Jugendbewegten so repräsentativ zum Aus¬
druck gebracht wie Hermann Poperts „Helmut Harringa" und Walter Flex' „Wande¬
rer zwischen beiden Welten" Beide können als Schlusseltexte für die ästhetische Verarbei¬
tung jugendbewegter Korperkonzepte gelten2, sie sollen uns als Ausgangspunkt dienen
1 Zur strukturellen Veränderung der Bewegungsformen vgl Nitschke 1990, zur Enttabuierung und Medizina
hsierung des Sexuellen Linse 1985, zur Umformung des öffentlichen Bildes des Korpers Linsl 1989
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Flex schildert die gemeinsame Zeit mit dem Wandervogel ERNST Wurche wahrend
des Ersten Weltkrieges Sie begegnen sich, als beide zur Offiziersausbildung abkomman
diert werden Es sind WURCHEs „auffallend schone lichtgraue Menschenaugen", die den
Kontakt herstellen „Was für reine Augen hat der junge Mensch' dachte ich" (Flex 1916,
S 4) Das nächste, was wir über Wurche erfahren, ist, daß seine Stimme „hell und rein
(war) wie seine Augen" (S 5) Der Korper wird nach gewissen Merkmalen abgetastet,
seine Ausstrahlung laßt ihn die Musterung bestehen Es lag „wie ein Glanz über der Hal¬
tung des straffen Korpers, dem schlanken Kraftwuchs der Glieder Sein Gehen war fe¬
dernde, in sich beruhende und lassig bewegte Kraft, jenes Gehen, das .Schreiten' heißt
Der Gang dieses Menschen konnte Spiel sein oder Kampf oder Gottesdienst, je nach der
Stunde" (S 6) Alles an diesem Korper ist auf symbolischen Ausdruck berechnet Seine
Erscheinung ist mit wenigen Adjektiven beschrieben hell, rein, klar, schlank, frisch, straff
Die Physiognomie der jugendbewegten Helden ist so stereotyp, daß sie einander wie
aus den Augen geschnitten scheinen Der Symbolismus des Korpers bewegt sich in Gegen¬
sätzen rein/unrein, klar/trub, straff/schlaff, schlank/rund Er scheint dieselbe Mitteilung
nur standig zu variieren, doch in einer Weise, die den Worten gleich in doppelter Hinsicht
überlegen ist „Und wenn die Menschen mit allem lugen und heucheln konnten, Blick,
Stimme und Gang der Starken und Reinen können sie nicht erheucheln" (S 7f) Der Kor¬
per ist unmittelbarer und unverfälschter Ausdruck innerer Zustande Das wortlose Kennen¬
lernen stellt deshalb eine besonders tiefgehende Verbindung zwischen Flex und Wurche
her Damit hangt eine besondere Macht des körperlichen Ausdrucks zusammen, wie die
folgende Szene zeigt
Wurches Kompanie ist in eine gefährliche Situation geraten Das Schreiten meistert sie
„Noch sehe ich Ernst Wurche durch den Granatensegen von Kalvarja schreiten mit dem¬
selben geruhigen und aufrechten Gang Dieser Gang wurde um nichts hastiger, das ruhi¬
ge feste, gleichsam befehlende Ausschieiten des jungen Leutnants geleitete die Kompanie
in guter Ordnung durch die Feuerzone und verhinderte ein Auseinanderlaufen der Kolon¬
nen" (S 54f)
Das Schreiten bewahrt die „gute Ordnung", es unterbindet ein „Auseinanderlaufen"
Drill und Befehlsgebrull, die traditionellen Disziplinierungsmittel des Militärs, sind über¬
flüssig geworden, Disziplin wird auf eine neue Art hergestellt Im Schreiten bekundet sich
ein subtiles Drohpotential Am eigenen Leib zeigt Wurche, mit welcher Macht er zerset¬
zende Kräfte zu beherrschen vermag Die im Schreiten demonstrierte Gewalt laßt sich auch
gegen ein „Auseinanderlaufen" in der Außenwelt mobilisieren Die spezifische Präsenta¬
tion des Korpers ist das Signum eines Herrschaftsanspruchs Wurche „schritt von den
Bergen herab, um Fuhrer zu werden" (S 7) Im Schreiten inkarniert sich gleichzeitig ein
Ideal Die Messiasgestalt steuert die Untergebenen durch seine Verkörperung „Leutnants¬
dienst tun heißt seinen Leuten Vorleben, das Vor-Sterben ist dann wohl einmal ein Teil
davon" (S 9) In dieser Neudefinition der Fuhrerfigur sind die Positionen des Ideals, des
gleichgeordneten Kameraden und des Herrschers miteinander verschmolzen
Indem es den Fuhreranspruch an den Maßstab allgemeingültiger Normen knüpft, wen¬
det sich dieses Konzept implizit gegen das standische Adelsvorrecht Es sind Lebensent¬
wurfe und Werthorizont des Bildungsburgertums, die hier idealisiert werden Wurche in¬
karniert den gesellschaftlichen Anspruch dieser Zweifrontenschicht, der sich gegen adlige
Herrschaft ebenso wendet wie gegen das Proletariat die durch Bildung und Selbsterzie¬
hung erworbene Berufung zum Fuhren Das darin enthaltene narzißtische Versprechen ist
unübersehbar - dem bildungsburgerlichen Erloser folgen die Untergeordneten in selbstta-
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tiger Unterwerfung.3 Seine Machtfülle schöpft er nicht aus äußeren Gewaltmitteln, sie trägt
magische Züge und scheint der unverwechselbaren „Persönlichkeit" zu entspringen. Da
aber das Ideal normativ definiert ist, kann die Führerposition nur über den Weg rückhaltlo¬
ser Anpassung erreicht werden. Führer kann nur werden, wer seine Individualität zum Ver¬
schwinden bringt. Die Selbstnormierung wird mit imaginierter Machtpartizipation prä¬
miert.
2. Der Fels in der Brandung
POPERT hat seine jugendbewegten Leser besonders mit dem Erweckungserlebnis seines
Helden beeindruckt. An einem Ostersonntag reitet Harringa ins Moor, grübelnd, welchen
letzten Sinn er seinem Leben abgewinnen soll. Er beobachtet, wie eine schwere, dunkle
Wolke von Sonne und Wind aufgelöst wird. In diesem Moment erkennt er, „wozu er auf
dieser Erde ist. Für all das Wollen, für all das Streben ... hat er nun das Wort gefunden"
(POPERT 1910, S. 45). Dieses „Wort" - es sollte zu einer der meistgebrauchten appellati-
ven Formeln der Jugendbewegung avancieren - ist verschmolzen mit einer Gebärde, ge¬
winnt erst im performativen Akt ihren Sinn: „In heiliger Ergriffenheit hebt er die rechte
Hand. Keines Menschen Auge sieht die hochgewachsene Gestalt, wie sie auf dem mächti¬
gen Pferde über die Einsamkeit ragt ... Und kein Ohr auf Erden hört es wie seine Lippen
klar und schlicht den Fahneneid sprechen: Jch will ein Kämpfer sein im Heere des
Lichts'" (S. 45).
Die Gestalt „ragt" - der Körper befindet sich in der Zustandsform, die den Unterschied
zwischen Gehen und Schreiten ausmacht. Schreiten ist Ragen in Fortbewegung. Es handelt
sich nicht um die Eigenschaften eines isolierten Körpers, stets muß etwas dasein, was
„überragt" wird, und ein fester Grund, ohne den das Ragende versinken würde. Das Ragen
bezeichnet das Verhältnis zwischen dem aufrechten, hohen, scharf konturierten Gegen¬
stand und einer Umgebung, die eher Substanz- als Objektcharakter besitzt: einerseits die
helle, den Körper umfließende Luft, andererseits etwas Dunkles, das irgendwie tiefer gele¬
gen ist, Wasser, Moor, Nebel usw.
Die Körperphantasien der Jugendbewegung, all die scharf geschnittenen, festen Ge¬
sichter, die schlanken, straffen, aufrechten Gestalten bezeichnen ein szenisches Zusam¬
menspiel, stets sind mit den ragenden Körpern unausgesprochen auch die umfließenden
Substanzen anwesend. Das helle Fließen, klares Wasser und frische Luft zum Beispiel,
unterscheidet sich vom dunklen dadurch, daß in ihm (scheinbar) keine Partikel anwesend
sind, es ist „rein". In den hellen Substanzen ist der Körper gut aufgehoben: „Ein Morgen¬
bad im ,Weißen See' gab dem ganzen Tage einen frischen Glanz ... Zerstreutes Licht floß
in breiten Bahnen durch grüne Wipfel und goldrote Stämme. Dann lag der weite See, von
sonnigem Morgendunst überschäumt, vor uns - Wurche (lachte) und ließ Sonne und Was¬
ser über sich zusammenschlagen" (Flex 1916, S. 20). Es ist eine Lust, in das helle Fluten
einzutauchen, sich mit ihm zu vermischen.
Richten wir den Blick auf die dunklen Substanzen. Es handelt sich umjene im Phantas-
3 „Sie müssen einen gern haben", so lautet Wurches Antwort auf die Frage, wie „Einfluß auf das Denken und
Fühlen des gemeinen Mannes zu gewinnen" ist Liebevoll malt Flex aus, wie die Idealisierung dafür sorgt,
daß sich die groben Proletarier-Soldaten den Normen des feinsinnigen Burger-Offiziers fugen (Flex 1916,
S lOf; dazu Ulbricht 1986/87)
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ma der „Zivilisation" zusammengefaßten Vermischungen, die die Stadt zu einem unerträg¬
lichen Aufenthaltsort machen Hier ist die Luft so „dick", so mit Staub-, Geruchs-, Verwe-
sungs- und Unratpartikeln durchsetzt, daß man in der eigenen Haut zu ersticken droht Hier
steht der hervorragende einzelne einem „dunklen Strom" (POPERT 1910, S 64) gegenüber
der „schwarzen Masse" (S 74)
Eine der dramatischsten Szenen des „Helmut Harringa" spielt im Hamburger Vergnu-
gungsviertel Niedernstraße/Depenau Sie zeigt, was geschieht, wenn der ragende Korper
die dunkle Substanz nicht mehr niederhalten kann Ein bald schreitender, bald ragender
Polizist hat ein widersetzliches Subjekt festgenommen Er wird von einer Menge bedrangt,
die schnell zu einer „wirbelnden Schlammflut" (S 75) anwachst Immer starker quillt die
Masse aus den Kellerkneipen „wie ein auffliegendes Pulverfaß schleudert (ein) Keller die
ganze zusammengepferchte Masse drinnen auf die Straße", andere Hohlen „kehren ihre
Eingeweide um" (ebd ) Die Offnungen der festen Korper können den Druck des Stromen¬
den nicht mehr kanalisieren, die begrenzenden Hüllen zerfallen Die „strudelnde Masse"
(S 75) will den ragenden einzelnen hinabziehen, verschlingen, aussaugen, die Korpergren¬
zen auflosen Die „klammheimliche" Lust, mit der die Vorgänge ausgemalt werden, laßt
erkennen, daß es sich hier nicht um ein reines Schreckbild handelt Der Untergang des
Ragenden wird offenbar mit Ambivalenz imaginiert Die Masse besteht aus „junge(n) Ker-
le(n), mit schmierigen Mutzen über den fahlen Gesichtern, schmutzige(n) Greisen , ge¬
schminkte^) Dirnen und ausgemergelte(n) Weibern" (S 61) Die Gefahr ist mit den sozia¬
len Unterklassen verbunden, aber es ist nicht das Proletariat per se, was bedrohlich er¬
scheint So kommen dem bedrängten Polizisten ein paar sozialdemokratische
Arbeiterturner zur Hilfe Sie schreiten Ihr Vorturner überschaut die Situation und kom¬
mandiert ,„Was ein ordentlicher organisierter Arbeiter ist, der hilft jetzt den Schutzleu¬
ten''Die Arbeiter verstehen So muß es sein Die Ordnung zur Ordnung, die Organisa¬
tion zur Organisation Gegen die Unordnung und das Chaos, die der Tod sind für alle"
(S 80)
Die Masse ist gefährlich, weil in ihr die Ordnung aufgelost ist, die Ordnung der Korper,
die soziale Ordnung Das Proletariat ist bedrohliche dunkle Substanz, soweit seine Einzel-
korper von Partikeln befallen sind
4
Sie sind die eigentlichen Atome der Masse, stets be¬
strebt, Korpergrenzen von innen und außen zu zersetzen Diese Partikel können in gewis¬
sem Ausmaß verschieden codiert werden Syphilis, Alkoholismus, judische oder slawische
Anteile im Blut, sexuelles Verlangen Die Leichtigkeit, mit der die Bedeutungen gekoppelt,
gegeneinander verschoben und verschmolzen werden, zeigt, daß sie als Elementarteilchen
der Lust und des Verbotenen schlechthin phantasiert werden Ihre Funktion für das Korper¬
konzept ist stets die gleiche - die dunkle Substanz in der Außenwelt ist nur eine andere
Erscheinungsform dessen, was den Korper auch von innen bedroht Die Codierung ver¬
klammert die Wahrnehmung der gesellschaftlichen Zustande mit dem unmittelbaren Erle¬
ben des eigenen Korpers Ein gepanzerter Korper wird die „schwarze Brandung" außen
abprallen lassen und gleichzeitig die Verflüssigung des inneren Kerns verhindern Wenn
sich in die bekannte scharfe, kühne Physiognomie „etwas Schlaffes" einschleicht, eine
„weichere Rundung" zeigt (POPERT 1910, S 113), ist der Zersetzungsvorgang bereits in
Gang gekommen Durch sorgfaltige Reinhaltung, Straffung und Abhärtung kann man der
Neben den proletarischen Massen treten zwei weitere Partikelubertrager auf der degenerierte Vertreter der
überkommenen Herrschaftsschicht (7 B Popert 1911 S 130ff) und die sinnliche Frau (dazu Herrmann
1986/87)
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Gefahr begegnen - und sich gleichzeitig latent intensiv mit dem Verbotenen beschäftigen.
Hier ist der Fluchtpunkt für vielfältige Körpertechniken der Lebensreform.
3. Vom Schreiten zum Marschieren
Die Selbstdarstellung des Nationalsozialismus als „junge" Bewegung, die Besetzung des
Begriffs „Jugend" durch den deutschen Faschismus konnte nur aufgrund eines Ineinander-
greifens von Gewalt- und Konsenspraktiken gelingen. Die Zerschlagung der Bündischen
Jugend einerseits und die breite Übernahme und Transformation von Formen bündischen
Lebens andererseits gingen Hand in Hand. Eine Seite dieses Vorgangs bestand in formellen
Eingriffen in Organisationsstrukturen und Institutionen, seine andere Seite lag in informel¬
len Praktiken der Reartikulation aus der Jugendbewegung stammender Leitbilder, Werthal¬
tungen und ästhetischer Muster. Wir werden uns allein dem zweiten Aspekt zuwenden.
Ein Beispiel für die Übersetzung jugendbewegter Körperträume in ein Vokabular, das
Konsonanzen mit dem ideologischen Horizont des NS evozierte, stellt Carl Diems Erzäh¬
lung „Der Läufer von Marathon" dar. Sie erschien 1935, also pünktlich zur Einstimmung
ins Olympia-Jahr. DlEM gehörte zu den bürgerlich-nationalkonservativen Funktionseliten;
er war international anerkannter Vertreter des olympischen Sports und der deutschen bür¬
gerlichen Sportbewegung; er gehörte zur Generation derjenigen Frontkämpfer des Ersten
Weltkrieges, deren Einstellungen und Haltungen Walter Flex so prägnant gestaltet hatte;
und er sollte hauptverantwortlicher Regisseur der Olympischen Spiele von 1936 in Berlin
werden.
Das Erscheinungsbild seiner Helden deckt sich weitgehend mit der bereits bekannten
Ikonographie Ernst Wurches: „ebenmäßig, muskelkräftig", mit „blonden, lockigen Haa¬
ren", „lang aufgeschossen, feingliedrig" usw. (DlEM 1935, S. 13f). Aber bei DlEM hat
sich die Bewegungsform der Helden verändert: Federndes, Lässiges ist nun in die
Marschformation von „Reih und Glied" überführt (S. 11). Der überragende einzelne ist
stets auch funktionierendes Glied eines festen, soldatischen „Korps" (S. 9): Subjekt und
Darsteller übergeordneter „Organisations-Ichs" (Theweleit), die sich um die Körper der
einzelnen legen und deren Bewegungsverhalten durchdringen.
Das Verhältnis von Führern und Geführten artikuliert DlEM ganz wie Flex im Gegen¬
satz zur preußischen Militärtradition. So wird der Befehlshaber ausdrücklich als „Sports¬
kamerad" eingeführt, als „Freund und Führer" in einer Person (DlEM 1935, S. 10). Das
Charakteristikum der kameradschaftlichen Herrschaftsausübung liegt hier ebenfalls darin,
daß sie nicht verbaler Befehlsanweisungen bedarf, sondern im Charisma des maskulinen
Körpers begründet ist. Und schließlich wird auch in DlEMs Erzählung die Auflösung der
„Körperpanzer" thematisiert. So wirkt der ehemalige Olympiasieger Xenophon aus Ko-
rinth auf den ersten Blick „schlank, rassig, hochbeinig und schnittig" wie die anderen,
aber in den „Kämpfereigensinn" des „hübschen Gesichts" mischt sich doch auch eine
eigentümliche „Weichheit" (S. 13). In der Perspektive DlEMs zielt diese Aufweichung vor
allem auf das „Organisations-Ich": Xenophons weiche Züge repräsentieren eine man¬
gelnde Fügsamkeit des Individuums den ideologischen Vergesellschaftungsmächten
„Mannschaft", „Vaterland" und „Militär" gegenüber. Xenophon ist, so Diem, „ich-be-
sessene Natur" (S. 13f).
So lassen sich im Körperkonzept diems Kontinuitäten, aber auch Veränderungen ge¬
genüber den Körperträumen der Jugendbewegung feststellen. Sein Symbolismus bewegt
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sich in exakt denselben Gegensatzpaaren von straff/schlaff, schlank/rund usw. Aber alles
Passive, Ruhende und Hinnehmende, das Wurche noch auszeichnete, muß nun „Härte",
„Zucht" (S. 42) und Aggressivität weichen. Wurche noch konnte sich schauend und ba¬
dend in die umgebende, „reine" Natur versenken, der angemessene Raum für die Helden
Diems hingegen befindet sich ausschließlich inmitten des sportlichen Kampfes und des
Schlachtgetöses (S. 67): Alles ist hier Aktion, Dynamik und Bewegung; und stets ist der
Einzelkörper auch untergeordnetes Teilchen eines massenornamentalen Kriegsschauspiels,
das bloß vom hochgelegenen Feldherrnhügel aus wahrgenommen werden kann (ebd.).
4. Die Inszenierung der Masse
Aufgrund ihrer vornehmlich privaten und damit weitgehend unberechenbaren Rezeption
spielte Literatur im machtpolitischen Kalkül des Nationalsozialismus nur eine untergeord¬
nete Rolle (REICHEL 1991, S. 322). Für ungleich wichtiger wurde die politische In¬
dienstnahme von Kulturformen erachtet, die ihre Wirkung im öffentlichen Raum entfalten
können; bedeutsamer als die literarische Gestaltung von Phantasien und Träumen wurde
ihre multimediale Inszenierung. War die verbalsprachliche und bildhafte Verbreitung von
Körperphantasien in den literarischen und ikonischen Werken der Jugendbewegung stets
auf die assoziativen Ergänzungsaktivitäten von Lesern oder Betrachtern angewiesen, so
ließen sich die dort bereits gestalteten „Utopien des Körpers" erst in den festlichen Sze¬
narien des Nationalsozialismus realisieren und unmittelbar sinnlich erleben. Was bislang
vorwiegend auf die Produktion von Tagträumen abzielte, richtete sich nun auf die Inszenie¬
rung von Massen, auf die Durchstrukturierung der Körper in Ritualen, rhythmischen Be¬
wegungsformen und sportlichen Wettkämpfen. Gerade in der Verschränkung von Wirk¬
lichkeit und Fiktion in der Masseninszenierung kann ja eine besondere Leistung der „Kul¬
turpolitik" des Nazismus gesehen werden.
Im Unterschied zu Erzählungen benötigen Masseninszenierungen einen ausgefeilten
Organisations- und Verwaltungsapparat, moderne Technik sowie ökonomisches und sym¬
bolisches „Kapital". All dies konnte erst der NS-Staat im großen Maßstab mobilisieren. Er
verfügte über die Macht, vorhandene organisatorische, institutionelle, ökonomische, tech¬
nische und kulturelle Ressourcen in bislang unbekanntem Ausmaß einzuspannen und an¬
thropologische Leitbilder, Wertorientierungen und Verhaltensmuster unter seiner Definiti¬
ons- und Deutungsmacht neu anzuordnen und umzufunktionalisieren. Mit Gramsci könn¬
te man von einer staatlich gelenkten „Politik des Kulturellen" sprechen.
Ein Beispiel dafür sind die Olympischen Spiele von 1936. Ihre Symbolik war überde¬
terminiert: Ideologeme und Körpermythen u.a. der deutschen Jugendbewegung wurden
neu angeordnet und zugleich in den streng kodifizierten symbolischen Rahmen der inter¬
nationalen olympischen Bewegung eingelassen. Politische Anliegen des NS-Staats wurden
in symbolischen Materialien artikuliert, die verschiedenen Traditionssträngen entstamm¬
ten. Ein wesentliches Kennzeichen der Berliner Olympischen Spiele bestand darin, daß
hier fast alles zum Symbol verwandelt wurde: die Räume, der zeitliche Verlauf, die Ma¬
ssen, die Dekorationen, die Musik usw. Zwischen den einzelnen Inszenierungsebenen wur¬
de ein sehr engmaschiges Sinn-Netz geknüpft; es entstand eine künstlich gebaute, in sich
weitgehend geschlossene Gegenwelt, ein realer und imaginärer festlicher Raum zugleich.














Massengymnastik der Berliner Jugend, gesehen von der Aussichtsplattform des Glocken¬
turmes des Berliner Olympia-Feldes
Individualkörper begegneten den Zuschauern nicht nur in Gestalt der Athleten verschie¬
denster Nationalität, sondern auch in Form der Männerfiguren Thoraks und Brekers, die
das Reichssportfeld schmücken. Sie visualisieren jenes männliche Ideal, das bereits von
FLEX, POPERT und DlEM imaginiert worden war: Phantasierte Idealvorstellungen wurden
als staatsöffentliche Repräsentationskörper gegenständlich ins Werk gesetzt. Und Kollekti¬
vkörper waren vorhanden in den Zuschauermassen des Stadionraums, den blockartigen
Marschformationen des Eröffnungszeremoniells, den Massenornamenten der Gymnastik
und der olympischen Festspiele.
Durchweg lag diesen Körpern der bereits bekannte Dualismus zugrunde: Stets wurden
die bereits in der Jugendbewegung mit „Masse" und „Chaos" verknüpften Obsessionen in
klar konturierten, gestrafften und disziplinierten Körperordnungen thematisiert und beru¬
higt. Dies läßt sich auf den unterschiedlichsten Inszenierungsebenen gleichermaßen beob¬
achten: Das robuste, geschlossene Oval des Stadions, die starr aufragenden Posen der
Stein- und Bronzefiguren, die stets betonte Gesundheit, Straffheit und Schönheit der Ath¬
letenkörper, die Geometrie der Marschblöcke und Massengymnastik sowie die Liturgie des
olympischen Zeremoniells verkörperten KontroUfunktionen, die die Subjekte vor dem
Überflutetwerden durch das Breiig-Unförmige des inneren Leibes schützen und zugleich
beherrschen (vgl. Theweleit 1978, bes. S. 244ff). Im Anschluß an Theweleit lassen sich
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diese Zwangsgrenzen des Körpers als eine von außen auferlegte, stützungsbedürftige Dis¬
ziplin begreifen, eine selbsttätig am eigenen Leibe ausgeübte Fremdbeherrschung. So stün¬
den die verschiedenen Körperrahmen für ein zweifaches: Sie veranschaulichten die Selbst¬
beherrschung derer, die selber der Herrschaft unterworfen sind (HAUG 1986, S. 175). Diese
Körperinszenierungen hatten Kompromißcharakter. Sie gestalteten gesellschaftliche Träu¬
me und körperliche Energien, die seit der Jahrhundertwende aus der Klassengesellschaft
und der zivilisatorischen Enge des Industriekapitalismus ausbrechen wollten, gerade so,
daß ihre Ausweitung ins Gesellschaftlich-Politische hinein verhindert wurde. Unerfüllte
Bedürfnisse nach körperlicher Vereinigung und sinnlicher Erfüllung wurden in der Mas¬
seninszenierung befriedigt. Sehnsüchte der Überwindung individueller oder kollektiver
(nationaler) Ohnmachtserfahrungen wurden durch die Möglichkeit der Partizipation an ei¬
ner ideal sich repräsentierenden Staatsmacht bedient. Stimmungen der „Bewegung" und
des „Aufbruchs" aus den zivilisatorischen Zwängen einer körperdistanzierten Klassenge¬
sellschaft wurden im Medium des Sports angesprochen usw. Die Lust am Verbotenen wur¬
de inszeniert, Verlockungen, Protestpotentiale und Utopien wurden erlebbar gemacht, aber
durch die Inszenierung zugleich in der staatlichen Ordnung gehalten. Entsprechend sprach
Carl Diem persönlich in einem Interview vom „Imperatorischen" der festlichen „Gestal¬
tung" (Hartmann 1936, S. 241), ein Leitbegriff, in dem Ästhetisches und Politisches zur
Deckung gebracht war (Reichel, S. 336ff). So ist das Verhältnis zwischen Fest und ge¬
sellschaftlich-politischem Alltag als eines der „ideologischen Komplementarität" (Haug)
zu begreifen.
5. Jugend und Opfertod
Am Abend des Eröffnungstages der Spiele wurde im Stadion CARL DlEMs Festspiel
„Olympische Jugend" uraufgeführt. Mit Hilfe der „magischen Kräfte Musik, Gesang,
Tanz und Licht" (DlEM 1930) sollte es eine „symbolische Ausdeutung der olympischen
Idee" (DlEM 1936a) liefern. Eine dramatische Handlungsführung gab es nicht. „Es
mußte", so Diem, „ein Festspiel gefunden werden, in dem die Zuschauerschaft gewisser¬
maßen dauernd innerlich mitspielt: die Jugend im Ring, von einer Festgemeinde umfaßt
und getragen" (DlEM 1936b, S. 28): Gegenentwurf zur strikten Trennung von Zuschauer¬
raum und Bühne im bürgerlichen Theater. Die „geschlossene Masse" (Canetti) auf den
Rängen sollte nicht nur Zuschauer sein, sondern aktiver Teilnehmer, nicht nur passives
Opfer von „Verführungs"-Strategien, sondern Subjekt ihrer eigenen Entmachtung.
Vor allem der „Rhythmus" fungierte in Diems Bewegungsspiel als Element ästhetisch¬
politischer Körperformierung (vgl. auch Hopster / Nassen 1983, S. 55ff). Rhythmi¬
sches „Wogen" und „Schwingen" -die Bewegungsformen von Kindern und jungen Frau¬
en in den ersten beiden Bildern des Festspiels - stellte die Verbindung zwischen dem ein¬
zelnen Körper und dem „Massenornament" sowie zwischen den Darstellern und den
Zuschauern her. Und im dritten Bild „Jünglinge in Spiel und Ernst" dann war es der
Rhythmus des Marsches, der den sinnlichen Zusammenhalt des Kollektivkörpers im Stadi¬
on organisierte. Deutlich spielte die Szene zunächst auf der Klaviatur männlicher „Jugen¬
dromantik" (Niedecken-Gebhardt 1936, S. 32) von Lagerfeuer, Volkslied und „Kna¬
benspiel" (Olympische Jugend, S. 7). Jedoch wurde das, was sich da so überschäumend




niert: Die „erfrischende Realität lustiger Knabenspiele" wurde, so der Regisseur, „bei al¬
ler Wildheit" schließlich „doch in eine höhere, formbildende Ordnung eingefangen" (NlE-
decken-Gebhardt 1936, S. 32).
Den Höhepunkt dieser Disziplinierung stellte das vierte Bild „Heldenkampf und To¬









Ein anschließend als „Schwertertanz" vorgetragener Zweikampf hatte nur einen Sieger:
den Tod, der beide Protagonisten ereilte (Olympische Jugend, S. 11). Sie können als Inkar¬
nationen des literarischen Typus Wurche angesehen werden, über den es ja hieß, seine Vör-
bildlichkeit habe nicht nur im „Vorleben", sondern auch im „Vorsterben" bestanden.
Der Opfertod stellte die Fortsetzung und Vollendung der Apotheose des Körpers dar.
Seine Konstruktion negierte die Bedeutungslosigkeit des realen Todes. Sie verlieh ihm Be¬
deutung und versprach die Teilhabe an einer überindividuellen Idealität und imaginäre Un¬
sterblichkeit. Denn erst das Schlußbild „Olympischer Hymnus" rundete die szenische
Darstellung des Opfergedankens ab: Der Schlußsatz von Beethovens IX. Sinfonie mit
Schillers „Lied an die Freude" erklang, längs des oberen Stadionrandes wurde ein „Feu-
ermeer" entzündet und die in den Himmel ragenden Säulen des parteitagserprobten
„Lichtdomes" verwandelten das Sportstation in einen heiligen Raum (Olympische Jugend,
S. 19).
In den Spielen von 1936 wurden so kulturelle Normen von Männlichkeit ins Werk ge¬
setzt, deren Kern sportlicher Wettstreit und kriegerischer Kampf gleichermaßen bildeten.
Beides verlangt die Abgrenzung des männlichen Selbst allem gegenüber, was irgendwie
schwächen oder „zersetzen" könnte, die Aufrichtung starrer Ich-Begrenzungen durch
„Muskelphysis" (Theweleit) und rituelle Formgebung. In diesem Zusammenhang wurde
der Opfertod als die einzige Möglichkeit vorgestellt, die „Körperpanzer" des männlichen
Ich-Ideals aufzubrechen und ins „Flammenmeer" der „Brüderlichkeit" des Schlußhym¬
nus („Seid umschlungen, Millionen!") einzutauchen: Der Tod repräsentierte die Befreiung
des Mannes vom auferlegten Zwangskorsett der Selbstdisziplin, ein Außer-sich-Sein gera¬
de in Form der Unterordnung, überwältigende Subjekterfahrung in der Selbstauslöschung.
So hielt die Inszenierung des Todes am Wunsch fest, ohne ihn ins Gesellschaftlich-Politi¬
sche sich steigern zu lassen. Der Heldentod war die Form, in der horizontale und vertikale
Bindungen, Bedürfnisse nach Kontaktaufnahme und gemeinschaftlicher Aktion, nach sub¬
jektiver Teilhabe an der Macht des Ganzen einerseits und Obligationen an vorgeordnete
Mächte andererseits zusammengehalten wurden. Herrschen und Dienen fielen im Opfertod
zusammen. Er bedeutete einen Kompromiß, der die Ansprüche der Staatsmacht mit den
Wünschen der Untergeordneten verdichtete.
Im topographischen Sinn- und Bedeutungszentrum des gesamten Olympia-Geländes,
der Langemarck-Halle im Fundament des Glockenturmes, findet sich der folgende Vers
von Walter Flex:
Ihr heiligen grauen Reihen
Geht unter Wolken des Ruhms
Und tragt die blutigen Weihen
Des himmlischen Königtums.
Unmißverständlich zeigt sich hier, wie die Regisseure der Spiele an die bereits in der Ju¬
gendbewegung virulente Vorstellung vom Opfertod einer reinen und starken Jugend an¬
knüpften. Formelhaft bringt der Vers den letzten Sinn einer Inszenierung zum Ausdruck,
die Sportler- und Soldatentum in eins setzte - eine Identifikation, die im Medium der sport¬
lichen Wettkämpfe sinnlich erlebbar gemacht wurde.
Mit den Olympischen Spielen von 1936 knüpften die Nazis an ein modernes, zuerst in der
Jugendbewegung ausgearbeitetes Korperkonzept an. Dessen Konturen werden erst im Ver¬
gleich mit den älteren Entwürfen eines „von oben" gedrillten und von außen beherrschten
Körpers erkennbar, die beispielsweise im preußischen Turnen oder in der schwedischen
Funktionsgymnastik zum Tragen kamen. Die Schlüsselwörter dieses neuen Korperent¬
wurfs beginnen mit Selbst-: Selbsterziehung versus Indoktrination, Selbstfuhrung versus
Fremdfuhrung, so lauteten zentrale Frontstellungen jugendbewegten Denkens und Füh¬
lens. Der größte Wert wurde der Selbstbeherrschung und -normierung zugeschrieben: der
selbsttätigen Unterstellung unter Ideale, die von charismatischen Fuhrern verkörpert wur¬
den (HAUG 1986, S. 136).
Im Kontext der Olympischen Spiele wurden die sportlichen Wettkampfe als
Hauptubungsfeld der Selbstnormalisierung und Selbstbeherrschung im fremden Interesse
inszeniert. Die „Muskelphysis" sportgestahlter Korper repräsentierte die Herrschaft staat¬
licher Mächte am Einzelkörper. Mannliche Harte gegen das eigene Selbst im Dienst am
Vaterland wurde als Bedingung für das Bestehen eines sozialdarwinistischen (sportlichen
und kriegerischen) „Kampfes ums Dasein" vorgestellt, der erst im krönenden Opfertod zur
Ruhe kam.
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Die Gewaltfaszination der SA
In seinem Essay „Zum ethnopsychoanalytischen Verständnis der Gewalt" schreibt MARIO
ERDHEIM: „Gerade wegen ihrer Faszination ist die Gewalt wissenschaftlich schwer zu fas¬
sen; das wissenschaftliche Interesse bringt sie gleichsam zum Verdampfen" (1988,
S. 281). In der Tat: In einer Umgebung, die gemeinhin das Entsetzen vor der Gewalt als die
eigentliche kulturelle Leistung betrachtet, besteht die Gefahr und Versuchung, die andere
Seite zum Verschwinden zu bringen: Nicht die Gewalt der Täter wird verleugnet - schon
gar nicht in Untersuchungen über die Nationalsozialisten und speziell ihrer „Sturmtrup¬
pen" -, sondern ihre Attraktivität für einen Großteil derjenigen, die ihr ausgesetzt und aus¬
geliefert waren. Die Faszination „verdampft" in Diagnosen der Irrationalität, Manipulati¬
on und Entfremdung. Zu fragen wäre aber nach dem spezifischen Nutzen der Gewalt und
der Logik ihrer Verführungskraft. Der massenhafte Umbau, der sich dort spätestens ab
1929 auf den Straßen und Plätzen landauf, landab als „grandioses Schauspiel" während
der Auf- und Vorbeimärsche der SA vollzog, war ja nicht direkte Wirkung des Zwangs und
des Terrors. Die überwiegende Begeisterung dokumentiert schließlich nur das Ergebnis
eines Modus der Bekehrung, von dem sie selbst ein Bestandteil ist.
Ich möchte nun deshalb nicht in erster Linie auf die vielfältigen Formen der offenen
Gewaltakte der SA-Truppen eingehen. Die Legion gewordenen Saalschlachten, die unzäh¬
ligen Prügeleien um Parteilokale und die nächtlichen Überfälle auf heimkehrende Besu¬
cher von politischen Veranstaltungen sowie gezielte Mordanschläge gehören zwar in das
Gewaltprogramm der SA, d.h. sie galten als legitim, wurden strategisch gedacht, offensiv
und systematisch vorangetrieben. Aber dieser nackte physische Terror, diese reale Gewalt¬
ausübung ist nur die eine Seite der Medaille. Die andere ist die ästhetische Demonstration
der Gewaltentschlossenheit. Erst das Wechselspiel zwischen beiden macht den besonderen
Wirkungsmechanismus der öffentlichen Präsentationsformen der SA aus. Der NS-Barde
Wilfried Bade bezeichnete die Sturmabteilungen als „die große Drohung des Führers"
(1934, S. 89). Ihre Eindringlichkeit erreichte diese Drohung gerade darüber, daß jederzeit
die Darstellung des Willens und der Bereitschaft zur Gewalt auf Kommando in deren Voll¬
zug umschlagen konnte. Das wußte jeder, und so kann auch ein ohne Prügeleien und
Straßenschlachten verlaufender Propagandamarsch nicht als friedliche Veranstaltung be¬
zeichnet werden.
Die Besonderheit des Faschismus, „durch ästhetische Faszination politisch zu über¬
wältigen" (HAUG 1976, S. 171), wird in der SA in Form eines verdeckt-offenen Gewaltpo¬
tentials virulent. Das Ziel der Überwältigung besteht in der Identifikation mit der aggressi¬
ven und überlegenen paramilitärischen SA-Formation, die die Straße, den Platz, den Ort,
die Region, den Stadtteil oder eine ganze Stadt besetzt hält. Die Faszination der Gewalt ist
nicht identisch mit dem Vorgang der Überwältigung, sie ist vielmehr die Voraussetzung für
die Identifikation mit dem Stärkeren. Sie ermöglicht, die eigene Angst, die der Stärkere
auslöst, zu überwinden, indem seine Pläne und die in ihnen enthaltene Gewalt vorweg- und
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angenommen werden Diesen Mechanismus nennt Erdheim eine „quasi-naturhche Reak¬
tion" und sieht dann einen naturwüchsigen Keim der menschlichen Faszination der Ge¬
walt, dessen Sinn dann besteht, das kurzfristige Überleben zu gewahrleisten In der Zeit
vor 1933 bedeutete dies in der direkten Begegnung mit der SA - euphemistisch ausge¬
druckt -, noch mal mit einem blauen Auge davonzukommen
Eine weitere Quelle der Gewaltfaszination ist das abgespaltene, zum Teil unbewußt
gemachte und angestaute Aggressionspotential, das durch die vielfaltigen Deprivationen
infolge des kapitalistischen Modernisierungsprozesses mit seinen Zerstörungen der alten
sozialen Beziehungen und kulturellen AUtagswelten, und die als Schmach, in den Stich¬
worten vom „Novembervenat" und „Versailles" verbahsierte und so empfundene Knegs-
mederlage produziert wurden All die verdrängten Krankungen und Verletzungen, die gan¬
ze verdrängte Wut, brach sich nun in veränderter Form als Faszination von den gewaltigen
SA-Inszenierungen ihre Bahn ins Bewußtsein Die Effizienz der Gewalt der gesellschaftli¬
chen Verhaltnisse, die die Menschen an sich selbst erfahren hatten, tauchte hier nicht nur
als Bedrohung, sondern auch als Verfuhrung auf Das „Kamerad, komm mit'" der SA
versprach einen Ausweg die Teilhabe an der Gewalt, nicht mehr Opfer, sondern Tater
Daran wird auch deutlich, daß die Gewalt für die Nazis weitaus mehr war als nur ein
Mittel zum Zweck Im „Zerschlagen" und „Zersprengen" des Feindes fand der Haß auf
das „System" seine zeitweilige Entladung Die SA-Faust im Gesicht des Kommunisten
streckte nicht nur diesen zu Boden, sondern zerschlug gleichsam sowohl die ganze
„Schmach" der deutschen Nation als auch die vielfaltigen Frustrationserfahrungen der pn-
vaten AUtagswelten Die SA-Demonstrationen brauchten das Wechselspiel zwischen offe¬
ner und verdeckter Gewalt wie die Luft zum Atmen, um an Emotionen der Weimarer Nach¬
kriegsmassen heranzukommen, die mit wirklich gewaltfreien Mitteln nicht erreicht worden
waren Das, was sich in den SA-Inszenierung als „deutsche Revolution" benahm, war in
Wirklichkeit der Anspruch auf Rache an den inneren und äußeren Feinden In dem NS-Ro-
man „Schicksal SA" wird dies ganz offen formuliert „Ihr (der SA, d Verf) Recht ist die
Rache Ihre Rache heißt Blut' Wer will es ihnen wehren9 Abrechnen, endlich, endlich ab¬
rechnen mit allen Feinden' Das ist eine Erlösung, eine Erlösung des Hasses' Nur die
Rache wäre Befreiung" (STELZNER 1936, S 155)
Hier spricht das Unterdruckte, ein betrogener Wunsch, der meint, sich in der Gewalt
und über sie endlich realisieren zu können In den SA-Aufmarschen verknüpft sich die
Gewalt mit Wünschen und Sehnsuchten und verspricht ihre Erfüllung Die SA-Kolonnen
traten immer auch mit dem Versprechen auf Das könnt Ihr alle auch sein, wenn Ihr nur
wollt, Kampfer, Sieger und Erloste
Ich mochte im folgenden versuchen, diesen un-heimhchen Verknüpfungen in den Di¬
mensionen Korper, Raum und Zeit nachzugehen Als Ernst Rohm 1934 schrieb „Die SA
und SS sind verkörperter Nationalsozialismus" (1939, S 7), war das durchaus wortlich
gemeint Die SA-Manner bemuhen sich angestrengt, den „Lebens- und Widerstandswil¬
len" des faschistischen Mannes zu verkörpern Sie stehen unbeugsam und hart, aufrecht
und in „strammer Haltung", sie streben nach oben Oben ist Leben und Freiheit „Man sah
es den aufrechten Gestalten an", so der „Völkische Beobachter" vom 9 Juli 1932, „daß es
für sie der höchste Stolz, die größte Ehre war, den Freiheitswillen des erwachten deutschen
Volkes auf der Straße zu künden
"
Diese nationalsozialistische Variante des „aufrechten
Gangs" war einerseits ein Anknüpfungspunkt an den bürgerlichen und sozialistischen Be¬
freiungsdiskurs, andererseits produzierten die marschierenden Manner aber auch die spe¬
zifische Differenz
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Die SA-Kolonne ist das Produkt des nationalsozialistischen Umbaus an Leib und Seele
der SA-Männer. Die Gewalt, die den Körpern innewohnt und ihnen angetan wurde, wird in
der „prächtigen soldatischen Haltung" deutlich. Beim einzelnen als glorifizierter Muskel¬
panzer: straffer „deutscher" Nacken, stane Mimik, harter Mund, vorgestrecktes Kinn und
„leuchtende" Augen, kurz, „energische" männliche SA-Gesichter; darunter die geschwol¬
lene Brust, der eingezogene Bauch und das zurückgezogene Becken; beim Vorbeimarsch
am Führer der „gereckte" Arm. Im Gleichschritt der Kolonne wird das alle potenziert. Die
synchrone Bewegung der uniformierten Körper ist die Bewegung einer geometrischen
Ordnung. Aufgestellt in Reih und Glied, in Längs- und Quenichtung aneinander ausge¬
richtet, jeweils im gleichen Abstand, bilden die Körper das Ordnungsmuster: Linien in
rechten Winkeln, eine sich fortbewegende Gitterstruktur, fest zusammengefügt, „eisern".
Innere Struktur wie äußere Erscheinungsfläche der Kolonne verändern sich beim Mar¬
schieren nicht, nur als Ganzes entwickelt sie ihre Dynamik, eine gewaltige Bewegung en
bloc. Die SA-Kolonne ist ein neues Subjekt, sie ist mehr als die Summe ihrer einzelnen
Bestandteile. Selbst in seiner idealisierten Form als politischer Soldat des Nationalsozialis¬
mus eneicht der SA-Mann nicht seine eigentliche Bestimmung. Als einzelner wird er zwar
heroisiert, aber nur um als Baustein für ein größeres Gebilde zu dienen. Erst die marschie¬
renden Kolonnen produzieren die bejubelten Bilder von „Ordnung und Disziplin", „Kraft
und Geschlossenheit" und „eiserner Zucht und nationalem Willen".
Diese Haltung der SA ist weniger eine militärische als vielmehr eine „soldatische".
Tatsächlich ist die SA-Kolonne ja auch keine militärische Abteilung und noch nicht Be¬
standteil des Henschaftsapparates, sondern Kampftruppe der faschistischen Oppositions¬
bewegung („Soldat der deutschen Revolution"). Dies zeigt sich auch in den Körpern, die
trotz allen Drills nicht tot und maschinell wirken - wie z.B. der Stechschritt des Heeres -,
sondern in denen noch ein rebellisch-aktivistisches Element der zumeist deklassierten SA-
Männer durchschimmert. Je näher sie allerdings an der Macht demonstrieren, desto weni¬
ger ist davon aufzufinden. Beim Vorbeimarsch, dem Höhepunkt der nationalsozialistischen
Straßendemonstration, wächst das Prinzip „Aufrecht" über sie hinaus: Der zum Hitlergruß
„gestellte" rechte Arm verweist auf das Ziel der beabsichtigten „Befreiung", auf einen
faschistischen Führer als Symbol des „neuen Deutschlands". In diesem Unterwerfungsakt,
der als hierarchische Symbiose zwischen Führer und Volk im Vorbeimarsch symbolisch
inszeniert wird, präsentieren sich die SA-Männer als Sieger- und Besiegtenkörper. In den
in diesem Moment auf das äußerste gestrafften und aufgerichteten Muskelpanzern artiku¬
liert sich der Wille zur Macht und die Selbstbehenschung jener, die selber der Henschaft
unterworfen sind, aber auch Henschaftsaufgaben gegenüber anderen ausüben. Sie partizi¬
pieren an der Macht, in deren Namen sie kämpfen und siegen. Gewalt und Konsens kom¬
men sich näher.
Die SA-Kolonne vertrat als Körperformation soldatischer Männer das verbotene Heer,
das zentrale Massensymbol der deutschen Nation, auf das jeder Deutsche stolz war. „Es
gab nur vereinzelte", wie ELIAS Canetti bemerkte, „die sich dem überwältigenden Ein¬
fluß dieses Symbols zu entziehen vermochten." Das Verbot der allgemeinen Wehrpflicht
sei die Geburt des Nationalsozialismus gewesen. Und weiter heißt es: „Für den Deutschen
bedeutet das Wort .Versailles' nicht so sehr die Niederlage, die er nie wirklich anerkannt
hat, es bedeutet das Verbot der Armee; das Verbot einer bestimmten, sakrosankten Übung,
ohne die er sich das Leben schwer vorstellen konnte. Das Verbot der Armee war wie das
Verbot einer Religion. Der Glaube der Väter war unterbunden, ihn wiederherzustellen war
jedes Mannes Pflicht" (Canetti 1980, S. 199f). Das Bild der „strammen aufrechten Hal-
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tung" diente als optischer Erinnerungsrest. In den SA-Demonstrationen wurden
die „sa¬
krosankten Übungen" - Marschieren, Disziplin halten, Befehlen und Gehorchen, Kämp¬
fen und Siegen oder Untergehen, ohne die „das Leben schwer vorstellbar war"
- in aller
Öffentlichkeit inszeniert. Das Verbot wurde übertreten, und allein diese Übertretung war
ein Akt der Befreiung. Darüber hinaus konnte sich die Gewalt, die sich in der Schonungs¬
losigkeit gegenüber dem eigenen Köiper und der Unerbittlichkeit gegenüber dem Feind
dokumentierte, als positiv gewendeter Kampf zur Befreiung der Nation präsentieren.
„Durch Groß-Berlin marschieren wir. Für ADOLF HITLER kämpfen wir! Die rote Front,
brecht sie entzwei! SA marschiert - Achtung - die Straße frei!" Diese gesungenen Liedzei¬
len hießen nicht nur: Platz da, jetzt kommen wir!, sondern verwiesen auch auf die Praxis,
selbst Hand anzulegen, die Straßen zu „säubern". Die Front verlief für die SA entlang dem
Einflußbereich der linken Arbeiterparteien. Die „roten Viertel" hatten dabei den Charakter
von Feindesland, und die Aufmärsche der SA waren von Anfang an aggressive, expansive,
Gewalt provozierende und ausübende Eroberungsfeldzüge. Ihr Anspruch war totalitär, sie
zielten auf die ganze, sprich alleinige Macht über die Straßen der Stadt. Zeitweise wurde
dies durch die Konzentration regionaler oder übenegionaler SA-Verbände anläßlich von
Gaupartei-, Hitler- und Deutschlandtagen zur Realität. Leitartikelüberschriften im „Völki¬
schen Beobachter" wie „Nürnberg ist unser!" anläßlich des „Reichsparteitags" im August
1929 verdeutlichen diesen Sachverhalt drastisch. Vollends zur quasi-militärischen Beset¬
zung gerieten die SA-Großveranstaltungen dann, wenn
- wie z.B. beim „mitteldeutschen
SA-Treffen" am 17. und 18. Oktober 1931 in Braunschweig - die jeweilige Landesregie¬
rung von der NSDAP gestellt wurde. Dann bekam die SA faktisch die formale Staatsgewalt
übertragen, und der Nationalsozialismus konnte vorwegnehmend demonstrieren, welches
Gesicht die politische Öffentlichkeit unter einer „wehrhaften, deutschen Staatsmacht" an¬
nehmen würde. Einerseits die ästhetische Präsentation von Disziplin, soldatischer Zucht
und Machtwillen in den Marschsäulen der SA-Verbände, andererseits systematische Ge¬
waltakte und nackter Tenor gegen das „rote" Arbeiterviertel. Das Ergebnis der zweitägi¬
gen Braunschweiger Stadtbesetzung waren zwei tote Arbeiter und 62 Schwerverletzte.
Be¬
friedigt konnte die NS-Presse feststellen: „Wir brachen den roten Tenor und pflanzten
das
Hakenkreuz auf. Die Straße ward frei für den Marschtritt brauner Bataillone, und damit frei
für die Nation." („Völkischer Beobachter", Bayern-Ausgabe, Nr. 295 vom 22. Oktober
1931).
Die Vertreibung des politischen Gegners aus dem öffentlichen Raum im „Kampf um
die Straße" bildete nicht nur eine Voraussetzung, um die „Volksgemeinschaft" vor Ort
nachhaltig und ungestört inszenieren zu können, sondern war selber ein Bestandteil
der
Arbeit an ihr. Indem die Organisationen der Arbeiterbewegung und ihre Versuche der Ge¬
genwehr mehr und mehr von den Straßen und Plätzen verdrängt, unterdrückt
und
schließlich eliminiert wurden, desto nachhaltiger wurde die Heterogenität und Vielfalt der
Massen vernichtet. Die von der SA und ihren Kolonnen dargebotene Homogenität der
„verschworenen Gemeinschaft" - „alle gleichen Rechts und gleicher Pflicht aus freiem
Willen, alle geeint durch ein Ziel: das nationalsozialistische Deutschland" (Rohm 1934,
S. 7) - versuchte, sich mit aller Macht nach außen in die öffentlichen Temtorien
hinein
auszubreiten. Das Ziel war die aufs Ganze gehende Modifikation der Raumgestaltung und
-Wahrnehmung: überaU marschierende SA-Formationen, begleitet von der Begeisterung
und dem Jubel der Massen; allerorten „leuchtende Augen" und „gereckte Arme" als Zei¬
chen der Einheit des Volkes mit seinen Kämpfern und Führern, komplettiert durch Massen
von Hakenkreuzfahnen und Standarten sowie ständig dröhnender Marschmusik und abge-
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sungener „Kampflieder". So sollte die von Klassengegensätzen zerrissene Gesellschaft
mit ihrer Kultur des Privaten und der Konkunenz kontrafaktisch über die ubiquitären SA-
Inszenierungen in betörende Erlebnisse von befreiender Gemeinschaft und nationaler Ein¬
heit überführt werden. Sie waren die ständigen und mit zunehmender Nähe des Jahres 1933
auch immer öfter gelungenen Versuche des Umbaus der republikanischen Öffentlichkeit in
eine faschistische Gegenöffentlichkeit. Dabei war die Doppelstrategie der ästhetischen Ok¬
kupation und des physischen Tenors während der „Kampfzeit" nicht nur äußerst effektiv,
sondern produzierte immer auch einen symbolischen Zuwachs der Überlegenheit national¬
sozialistischer Ordnungsideologie: Volksgemeinschaft statt Klassenkampf.
Der Sozialismus bot die Aufhebung der Klassen nur als Fernziel an. Bis dahin kam den
proletarischen Parteien die Aufgabe zu, den Klassenkampf zu organisieren. Aber schon
diese Klassenkämpfe und dazu noch die politische Spaltung der Arbeiterbewegung sowie
die harten staatlichen Repressionen - man denke hierbei nur an den Berliner 1. Mai 1929
- wirkten auf große Teile der von sozialem Abstieg bedrohten kleinbürgerlichen und, ins¬
besondere in den städtischen Ballungsgebieten, auch proletarischen Massen als Unord¬
nung, lösten Ängste aus und ließen den Wunsch nach einer stabilen Ordnung entstehen. In
der Schimäre der „Volksgemeinschaft" dagegen schienen die Klassen und damit auch die
als Chaos empfundenen Klassenauseinandersetzungen aufgehoben. Die „Volksgemein¬
schaft" forderte den Verzicht auf die Durchsetzung von Klassen- und Partikularinteressen
zugunsten des übergeordneten Ganzen, des nationalen Gemeinwohls. In den SA-Kolonnen
wurde dieser faschistische Ordnungsdiskurs über die Demonstration von Opferbereitschaft
und Disziplin, Glaube und Hingabe, Stärke und Macht ästhetisch präsentiert und gleichzei¬
tig mit Brachialgewalt gegenüber all jenen durchgesetzt, die sich ihm, in welcher Form
auch immer, widersetzten.
Eng mit der Eroberung, Besetzung und Strukturierung des Raumes hingen die Versuche
der Nationalsozialisten zusammen, sich die Ordnung der Zeit zu unterwerfen. Die Bedeu¬
tung der Zeitordnung besteht darin, daß sie die gemeinsamen Aktivitäten von Menschen in
größeren Einheiten regelt, die sich nicht mehr unmittelbar erleben. Wer ihre Zeitstrukturen
ordnet, besitzt Macht über sie. Erst durch die zeitliche Abfolge wird die Formierung des
Raumes zur Inszenierung, die den roten Faden für das Geschehen bildet. Und wer diesen
roten Faden in den Händen hält, behenscht die Raum-Zeit-Ordnung: „Wenn die Gewalt
sich mehr Zeit läßt, wird sie zur Macht" (CANETTI 1980. S. 313). Je länger also die Gewalt
dauert, desto machtvoller wird sie.
Ein erster Modus der Neuordnung der Zeit besteht in der linearen zeitlichen Ausdeh¬
nung einzelner SA-Spektakel. Allein der Vorbeimarsch der SA an HITLER auf dem Nürn¬
berger Parteitag 1929 dauerte viereinhalb Stunden. Aber auch kleinere Veranstaltungen
gingen in die Stunden, und bei den „Propagandafahrten" in die Provinz wurden ganze
Wochenenden und mehr in Beschlag genommen. So heißt es z.B. in einer Referentendenk¬
schrift des preußischen Innenministeriums über die NSDAP aus dem Mai 1930: „Oft set¬
zen sich solche Werbetrupps tagelang an einem bestimmten Orte fest und suchen durch die
verschiedenartigsten Veranstaltungen, ... die ansässige Bevölkerung für die Bewegung zu
begeistern." (Zit. n. Jaschke/ Loiperdinger 1983, S. 131) Ein zweites Merkmal der
zeitlichen Neustrukturierung ist die Stereotypie der Abläufe von SA-Veranstaltungen.
Wecken, Appell, Kirchgang, Gefallenenehrung am Kriegerdenkmal, Propagandamarsch
durch die Stadt, Vorbeimarsch an den örtlichen SA-Führern, anschließender Aufmarsch
mit öffentlicher Kundgebung, eventuell begleitende „Sportfeste", Standkonzert der SA-
Kapelle, abendliche Saalveranstaltung, nächtlicher Fackelmarsch und schließlich Zapfen-
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streich - das wäre ungefähr das idealtypisch standardisierte Tagesprogramm der SA bei
ihren Landausflügen. War es in der Stadt, insbesondere der Großstadt, erheblich schwieri¬
ger und nur in Ausnahmefällen möglich, die verschiedenen Zeitstrukturen
der vielfältigen
Lebenswelten zu hegemonisieren und auf die spezifischen Zeitabläufe der nationalsoziali¬
stischen Propaganda- und Demonstrationspraxis zu reduzieren, so gelang dies in Klein¬
städten und Dörfern relativ häufig. Fast rund um die Uhr - vom frühmorgendlichen
Wecken bis zum mitternächtlichen Verlöschen der Fackeln - wurde faschistische Gegenöf¬
fentlichkeit inszeniert. Die Bevölkerung konnte sich dem Geschehen fast nicht entziehen.
Man konnte dagegen oder dafür sein, aber es war unmöglich, sich nicht auf die SA-Aktivi¬
täten zu beziehen. Sie okkupierten Raum und Zeit, und in dieser doppelten Überwältigung
wird das latente Gewaltpotential der SA-Truppen offensichtlich.
Eine weitere Variante der Zeitmodifikation bestand darin, daß die SA ihre Propaganda¬
märsche auch nach den Wahlkämpfen durchführte. Ihr „werben und trommeln" war auf
Dauer gestellt. Diese Taktik des „permanenten Kampfes" war wiederum Voraussetzung
und Ergebnis einer ungeheuren Dynamik und expansiven Geschwindigkeit der „Bewe¬
gung", die sich in diesem Punkt als hochmodern erwies. Goebbels schrieb 1934: „Wir
haben diesem Kampf seinen Impuls, seinen heißen Atem, sein wildes Tempo, seine mit¬
reißenden Parolen und seine stürmische Aktivität gegeben.... Tempo! Tempo! Das war die
Parole unserer Arbeit" (1934, S. 16). Mit dieser auf ein Optimum abzielenden Ausnutzung
ihrer Zeitökonomie stand die NSDAP nicht im Widerspruch zum Zeitgeist, im Gegenteil,
sie hat ihn auf die Spitze getrieben. Die Nationalsozialisten haben den „Kult der Aggressi¬
vität, der Schnelligkeit und der Fortbewegung" (SLOTERDIJK 1983, S. 756) systematisch
auf den politischen Diskurs übertragen und in der Praxis des „Kampfes um die Straße"
umgesetzt. In ihrer gewaltigen und gewalttätigen Expansion, durch ihr jederzeitiges
Überallsein erzeugte die SA die Aura eines Radikalismus, der sich als „Deutsche
Revolu¬
tion" verkaufen und die rücksichtslose Zielstrebigkeit auf die Machteroberung überzeu¬
gend in Szene setzen konnte. Ich möchte nur am Rande auf die intensive Nutzung
der
modernen technischen Möglichkeiten (von der Motorisierung der SA-Verbände bis zu den
„Deutschlandflügen" Hitlers 1932) zur Erhöhung der physischen Geschwindigkeit
durch die Nazis hinweisen, die die materielle Voraussetzung für eine „Beschleunigung der
Zeit" abgab.
In dem „Kampflied des Sturms 84" lautet eine Strophe: „Hitlerleute, Kameraden,
Deutschland wird nicht untergehen! Wir marschieren, Zukunft bahnend, wir sind Deut¬
schlands Auferstehen! Werden ein Vaterland schmieden, fest für die Ewigkeit. ... Hitler¬
leute - Kameraden, mit uns zieht die neue Zeit." Verlorener Krieg, gescheiterte Revolution
und schließlich die Weltwirtschaftskrise bedeuteten für große Teile der Arbeiter und klein¬
bürgerlichen Mittelschichten auch den Verlust individueller wie kollektiver Zukunftsper¬
spektiven. Erschien die Weimarer Republik nicht vielen als Wartestand, als stillgelegte
Zeit? Wie da herausspringen? Der „Tatsozialismus" der SA suggerierte eine qualitative
Veränderung zum Besseren im Laufe der erlebbaren Zeit. Stelzner taufte die Sturmtrup¬
pen „Armee der Hoffnung". Der leidenschaftlich geführte Kampf gegen das „System"
versprach Zukunft nach der Eneichung des unmittelbaren Zieles: der Zerstörung
der Wei¬
marer Republik und der Enichtung der Nazi-Henschaft. Die marschierenden SA-Kolon¬
nen vermittelten den Eindruck, sie hätten die Zukunft wieder in den eigenen Händen re¬
spektive in den Füßen: „Der dröhnende Schritt unserer Kolonnen kündet eine neue heran¬
brechende Zeit." („Der SA-Mann", 27. Juli 1929) In jeder ihrer Straßeninszenierung, mit
jedem Marsch hatte die SA den Kampf hier und heute aufgenommen und ihren Machtan-
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spruch beeindruckend vorgeführt. Damit wurde erneut Zukunft eröffnet. Die Gewaltandro¬
hung und -ausübung konnte dann in der Zeitperspektive auch als Beschleunigungsfaktor
billigend in Kauf genommen oder begeistert begrüßt werden. Die tapferen, opferbereiten,
gehorchenden, disziplinierten, rücksichtslosen und allzeit bereiten Helden schufen in ihrer
ästhetischen Präsentation viele vorbildliche Facetten einer neuen Identität, die sowohl über
die krisenhaften Verhältnisse als auch über die in die Krise geratene Identität breiter Mas¬
sen hinauswies. Die schmachvolle Vergangenheit und die elende Gegenwart sollten sich
rasch -je schneller, desto besser - in eine lichte Zukunft verwandeln, in ein „tausendjäh¬
riges Reich", ein ewiges vaterländisches Paradies. Das faszinierende Angebot: Der Sprung
aus der historischen in eine neue Zeit, die nicht mehr vergeht; der salto mortale aus der
Geschichte in den Mythos.
Die ästhetische und brachiale Gewalt der SA schuf eine Realität imaginärer Freiheit,
Gemeinschaft und Henschaft. Nicht der einzelne sollte befreit werden, sondern „Deutsch¬
land" ; nicht die Privatheit und Konkunenz der atomisierten bürgerlichen Individuen sollte
in einer egalitären Kollektivität aufgehoben, sondern in die als „Völksgemeinschaft" be¬
zeichnete hierarchische Einheit von Führer und Volk überführt werden; nicht die Massen
sollten an die Macht kommen, sondern die deutsche Nation (der deutsche Imperialismus)
über den Rest der Welt. Aber diese „höheren" Bedeutungen beinhalteten auch eine konkre¬
te „diesseitige" Verlockung in ambivalenter Form: Im Akt der Unterwerfung war die eige¬
ne Aufrichtung enthalten. In den SA-Aufmärschen wurde die Bedeutungskette „Hingabe -
Aufbruch - Freiheit - Wehrwille - Volksgemeinschaft - Ordnung - Macht - Leben" er¬
folgreich inszeniert und der Weimarer Republik gegenübergestellt, die für viele Deutsche
Ausdruck von „Egoismus - Niedergang - Knechtung - Wehrlosigkeit - Klassenkampf-
Chaos - Ohnmacht - Tod" war. Diese Bedeutungskette knüpfte an Wünsche, Sehnsüchte
und Phantasien der Menschen an und versprach in der und mittels der ästhetischen und
brachialen Gewalt deren real-imaginäre Erfüllung. Die doppelt fesselnde Wirkung von in¬
nerer Zustimmung und äußerer Gewalt wurde in den SA-Spektakeln erfolgreich gebündelt
und ermöglichte ihren verheerenden Erfolg.
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Formative Ästhetik als Instrument zur




Zur Theorie und Praxis edukativ-formativer Manipulation von jungen Menschen
in der Zeit des Nationalsozialismus
Zur Beantwortung der Frage nach den Möglichkeiten und Mitteln der Manipulation des
Erlebens und Verhaltens junger Menschen im Dienste und für die Ziele des Nationalsozia¬
lismus soll - unter dem Gesichtspunkt der ästhetischen Inszenierung von Henschaft und
Behenschung - die Historische Bildungs- und Mentalitätenforschung hier ihren Beitrag
leisten. Diese Aufgabenstellung führt unmittelbar zurück auf zwei zentrale Themen im Tra¬
ditionszusammenhang der Geschichte der Erziehung und der erziehungswissenschaftli¬
chen Theoriekonstruktion, die so noch nicht dargelegt worden sind: zum einen auf die Fra¬
ge der Gestaltung der Wahrnehmung der Wirklichkeit als Voraussetzung für moralische
Bildung, zum andern auf die Frage der Beeinflussung von Gruppen bzw. „Massen" - im
Unterschied zu derjenigen von einzelnen - innerhalb des erziehungswissenschaftlichen
Theoriediskurses. Ein kurzer Rückblick auf die Thematisierung und Bearbeitung dieser
beiden wissenschaftsgeschichtlichen Problemstellungen ist nützlich für das Verständnis
der als „erziehlich" bzw. „pädagogisch" betriebenen (Massen-) Manipulation junger
Menschen in der Zeit des Nationalsozialismus.
/.
Johann Friedrich Herbart fügte im Jahre 1804 der 2. Auflage seiner kleinen Schrift
von 1802 über Pestalozzis Idee eines ABC der Anschauung einen Anhang hinzu mit dem
Titel „Über die ästhetische Darstellung der Welt als das Hauptgeschäft der Erziehung"
(Herbart 1804/1964). In dieser für die neuere pädagogische Theorie grundlegenden
Schrift geht es um die Frage, wie „die eine und ganze Aufgabe der Erziehung" (S. 105,
Hervorheb. i. Orig.) - die „Moralität" des Menschen - nicht nur philosophisch zu begrün¬
den, sondern auch pädagogisch zu bewirken sei. Das Ziel der Erziehung also ist die Sitt¬
lichkeit des Menschen, empirisch gefaßt zum einen als die Bildung seines Charakters und
zum andern als Beförderung seiner Einsicht in die Idee des Sittengesetzes. Wenn dieses
Ziel mit empirischen Mitteln und aufgrund einer pädagogischen Praxis herbeigeführt, be¬
wirkt werden können soll, muß sittliche Gesinnung und moralisches Urteil durch die Er¬
fahrung von „Lebensordnungen" (S. 112) vermittelt werden, mithin nicht nur durch Refle¬
xion und Erkenntnis, sondern vor allem auch durch Teilnahme, Erfahrung und Anschauung
(S. 117). Hierdurch werde nämlich entschieden - so Herbarts Position -, ob sich „Ego¬
ismus" („Klugheit") oder „praktische Vernunft" („Sittlichkeit") im Gemüt und im Geist
eines Menschen sich einstelle; denn es komme durchaus darauf an, „was dennfür eine Welt
der Knabe vor sich finden, beurteilen und zu behandeln sich üben werde" (S. 114).
Über diese grundlegende Differenz zwischen Kant und Herbart und Herbarts
Grundlegung der Pädagogik sei hier eine längere Passage aus dem bedeutenden Herbart-
Buch von GÜNTHER BÜCK (1985) wiedergegeben, die demjenigen, der mit der hier grund-
101
legenden erziehungswissenschafthchen Theorieproblematik nicht vertraut rst, eine Ver-
standnrshilfe sem soll
„Herbart bestreitet dem [kantischen] Rigorismus das Recht, die Möglichkeit der Sittlichkeit ohne Rucksicht dar¬
auf zu begründen, w le sich die Menschen in der Regel verhalten, und ohne Rucksicht darauf, daß ein erheblicher
Teil der Menschen, wie z B die Kinder, die sich am Beispiel und Vorbild der Eltern onentieren und ihrer eigenen
Hilflosigkeit nur die Kraft guter Gewohnheit entgegensetzen können, von der Reflexionsmorahtat ausgeschlossen
sind Er halt sich an die durch Erfahrung vermittelte Einsicht der klassischen Ethik, daß die Charakterbildung mit
der Stiftung guter Gewohnheiten beginnt, mit der Begründung eines voneflexiven Seins also, das das Gute der aus
ihm entspnngenden Handlungen sichert, noch ehe die Reflexion auf moralische Pnnzipien einsetzt, und daß die
Funktion der Reflexion darauf beschrankt ist, in Fallen der Beirrung der Spontaneität durch einen Neigungskon¬
flikt das Rechte zu entscheiden und überhaupt das vorreflexiv schon geschehende Gute, das sie vorfindet, zu über¬
nehmen und zu sichern
Herbarts scharfsinnige Deutung des Verhältnisses von moralischer Spontaneität und Reflexion lautet also
so Die Spontaneität - dieses eigentlich Substantielle des Charakters -, auf die sich die nachkommende Reflexion
als auf ein vorfindhches Sein beziehen muß, ist an sich schon etwas höchst Vermitteltes, auch wenn wir als Han
delnde selbst zunächst kein Bewußtsein davon haben Sie ist ein Werk der Erziehung, und sie ist deren
Hauptwerk, das gelungen sein muß, wenn das zweite Werk der Erziehung, die reflexive Einsicht und deren An
wendung, gelingen soll
Die pädagogische Kausalität [das Werk der Erziehung in ihrem Prozeß] ist nach Herbart generell begnfflich
zu machen als ein Prozeß der Verständigung, des näheren als ein Prozeß der Verständigung pnmar vorreflexiver
Natur durch stillschweigenden Umgang, durch Beispiel, Vormachen und so fort Die Moralphilosophie vom
kantischen Typus ist für Herbart unfähig, das pädagogische Kausalverhaltnis denkbar zu machen, ja sie scheitert
geradezu an dieser Probe aller Philosophie Herbarts Versuch einer Neubegrundung der Ethik ist motiviert durch
die Notwendigkeit, die w erdende Sittlichkeit auf der Basis des pädagogischen Kausalverhaltnisses denkbar zu ma¬
chen
Nach Kant gründet die Moralität einer Handlung namlich im Akt der reflexiven Vergegenwartigung des Sit
tengesetzes, beziehungsweise in der reflexiven Beurteilung meiner eigenen oder fremder Handlungsmotive nach
ihrer Angemessenheit an das Sittengesetz das moralische Urteil prüft die besondere Situation darauf hin, ob sie
sich als Fall der Allgemeinheit des Sittengesetzes subsumieren laßt Diese Subsumption soll die Moralität gerade
zu begründen Die praktische Urteilskraft ist die Basis der Moralität kraft einer elementaren Subsumptions-, das
heißt Reflexionsleistung1
Von Kant selbst hatte Herbart dagegen gelernt, daß das ästhetische Urteil als singulares Urteil das Beurteil¬
te nicht unter ein Allgemeines subsumiere Das ästhetische Urteil - denn auf ein grundlegendes Urteil kommt es
auch Herbart an1 - tnfft die Situation unmittelbar, ohne sie einer allgemeinen begnfflichen Regel subsumieren
zu müssen Daher rührt Herbarts Interesse daran, die elementaren Urteile der praktischen Urteilskraft als asthe
tische Urteile über Willensverhaltnisse zu interpretieren Ästhetische Verhaltnisse gefallen unmittelbar, ohne Re
flexion auf den Grund des Gefallens
"
(S 20-22)
Die Fuhrung des Menschen zur Sittlichkeit besteht zunächst und vor allem also in der Kul¬
tivierung des Geschmacks Herbart gibt dafür eine anschauliche pädagogisch-psycholo¬
gische Überlegung in der Form einer Entwicklungspsychologie der Selbstbewußtwerdung
eines jungen Menschen:
.Die Knabenjahre mögen ihm vergehen unter bestandigen Umtneben augenblicklicher Lust Nur daß er seiner
Korperkraft, seiner Gesundheit, seiner Freiheit von Bedürfnissen und seiner Innern Haltung gewiß sei Er wer¬
de nun des Anstandes gewahr, den der erste Eintritt in die Gesellschaft vom erwachsenen Junglinge fordert Mit
der Scheu zu fehlen, mit dem Wunsch zu lernen trete er ein und schaue umher1 So wird seine konzentnerte Be¬
sonnenheit alle Verhaltnisse fassen, der Gegensatz des Lächerlichen und des Schicklichen wird sein Urteil so
leicht wie sein Betragen bestimmen Und neben dem Schicklichen wird er finden, was ehre und schände, die Red¬
lichkeit und Treue, die Falschheit und den Verrat Und wenn er nur wirklich ein nachahmendes Gemüt hat, so ist
er ursprünglich voll Teilnahme, voll eingehenden Sinnes in andrer Leiden und Hoffen, aufgelegt ist er demnach
auch zu der Besinnung, die das Schone der Seele, die Gute, erkennt und schätzt Aus diesen Auffassungen wird er
sich ein Gesetz bereiten und eine Pflicht, dem Gesetz zu folgen, denn er kann nicht anders, er mußte sich selbst
schmähen, wenn er nicht folgte Darum will er folgen, und er vermag es, und ihr werdet ihn , mit vermehrtem
Nachdruck, frei nennen, und mit Recht in dem edelsten Sinn des Wortes, wußtet ihr auch noch so genau, wie er es
wurde und werden mußte" (Herbart, a a o , S 114)
Die ästhetische Erfahrung enthalt eine „Nötigung" zu bestimmten Wertungen und norma¬
tiven Orientierungen, so daß - unmerklich ästhetische in moralische Urteile übergehen.
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„Und nun erheben sich so mancherlei Forderungen des Geschmacks, deren Alt zu fordein
im Gi unde keine andre ist als die der ästhetischen Beurteilung des Willens Ihre Nötigung
wird auch in dem Maß starker gefühlt, wie uns das Äußere naher anhangt Daher die Ge¬
walt, womit die äußere Ehre, der Anstand, der gesellschaftliche Ton,
- kurz womit alles,
was zur Ablegung der Roheit gehört, unter Menschen von angefangener Bildung seine An¬
sprüche geltend macht" (S 115) Eben deshalb soll und darf die ästhetische Wahrnehmung
der Welt nicht zufällig bleiben - denn aus ihrer Wahrnehmung leitet sich ja zuerst ihre
Interpretation und dann ihre normative Bewertung her -, sondern sie muß pädagogisch
anangiert werden „Der Erzieher soll den Mut haben vorauszusetzen, er könne, wenn
er es
recht anfange, jene Auffassung [des berechnenden Egoismus] duich ästhetische Dai Stel¬
lung der Welt früh und stark genug determnuei en, damit die freie Haltung des Gemüts
nicht von der Weitklugheit, sondern von der reinen praktischen Überlegung das Gesetz
empfange Eine solche Darstellung der Welt, der ganzen Welt und aller bekannten Zeiten,
um nötigenfalls die üblen Eindrucke einer ungunstigen Umgebung auszulöschen, diese
mochte wohl mit Recht das Hauptgeschäft der Erziehung heißen" (S 114f) Die primäre,
elementare Erfahrung der Welt in sittlicher Hinsicht geschieht dadurch, „daß die zärtliche
Sorge der Mutter, der freundliche Ernst des Vaters, die Verkettung der Familie, die Ord¬
nung des Hauses vor den unbefangenen Blicken des Kindes in aller Reinheit und
Wurde
dastehn müssen, weil es nur beurteilt, was es bemerkte, ja weil das, was es sieht, ihm das
einzig Mögliche und das Muster seiner Nachahmung ist" (S 116) Danach erweitern
und
differenzieren sich die Erfahrungskreise, zunächst durch die (schulischen) Überlieferun¬
gen in der Dichtung und in der Geschichtsschreibung, schließlich durch die Einsicht in
die
gesetzlichen Ordnungen der Kräfte und Bewegungen der Natur Pädagogisch wirksam ist
es, „dem Interesse des Knaben Begebenheiten und Personen darzubieten, deren es sich
ganz bemächtigen und von wo aus es ubergehn kann zu unendlich mannigfaltigen eignen
Reflexionen über Menschheit und Gesellschaft" (S 116f)
Herbarts Thesen (bzw Voiaussetzungen) und Schlußfolgerungen sowie die von uns
daraus zu ziehenden pädagogisch-theoretischen und -praktischen Konsequenzen sind ein¬
fach und klar
(1) Die Einübung guter Gewohnheiten ist Voraussetzung und Bedingung des spateren
sittlichen Verhaltens und moralischen Urteilens Pädagogisch-theoretisch und -praktisch
wird die Frage, wie letzteres aus ersterem folgt, dahingehend beantwortet, daß „üble Ein¬
drucke" vermieden, „ausgelöscht" oder mindestens „determiniert" werden sollen zugun¬
sten von asthettsch-srttltchen als „Muster der Nachahmung"
(2) Diese Einübung erfolgt (pnmar) durch die Gewohnung, die Umstände, die „Le¬
bensformen"
,
unter denen die (positiven) pragenden Lebenserfahrungen vermrttelt und an-
geetgnet werden Dre Wirksamkeit pädagogischen Handelns und pädagogischer Praxis ist
an diese faktischen Voraussetzungen und Bedingungen des sozio-kulturellen Umfeldes,
unter denen sie geschehen, gebunden
(3) Man kann zwar nie genau wissen
- um die zitierte Formulierung Herbarts aufzu¬
nehmen und fortzufuhren -, wie ein Mensch dasjenige wurde, was und wie er es wurde, auf
welchen Wegen und warum er es wurde und
- offensichtlich - auch werden mußte Aber der
heranwachsende Mensch wurde dies unter bestimmten Bedingungen und aufgrund be¬
stimmter Erfahrungen, die es zu verstehen und pädagogisch einzusetzen gilt
(4) Die Verschrankung der intentionalen Handlungen, der geplanten Wirkungsabsich¬
ten, der funktionalen Effekte und der effektiven Resultate in Erziehungsprozessen kann
nicht ein-eindeutig aufgelost werden Die pädagogische Praxis muß trotz dieser Komplexi-
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tat gleichwohl unter der Prämisse von Kausalität gedacht werden, weil sie sich sonst theo¬
retisch in Beliebigkeit oder Chaos auflösen würde.
(5) Der Übergang von der „Nötigung" - unbegriffen-emotional, in der inneren ästheti¬
schen Erfahrung durch den „Geschmack", die zu bestimmten Wertorientierungen und
Wertungen anhält - zu reflektierender, kritisch-distanzierter Rationalität ist mit pädagogi¬
schen Mitteln und Techniken offensichtlich sensu strictu kausal nicht zu bewirken. Das
bedeutet:
(6) Die Möglichkeiten der individuell geplanten und gesteuerten Erziehung sind für
beabsichtigte pädagogische Wirkungen weniger in Betracht zu ziehen als diejenigen der
funktional disponierten Sozialisation und der subjektiv reflektierten Bildung. Die Gründe
liegen auf der Hand: Mit der Re-Analyse von Sozialisationsprozessen erfassen wir Effekte
individueller Erziehungsprozesse in schicht- und gruppenspezifischer Akkumulation, und
in der Re-Analyse von Inhalten und Strukturen des Bildungsbewußtseins zeigen sich Ef¬
fekte von mentalitären Formierungsprozessen, die sich in aller Regel in Gruppen und in
Institutionen vollzogen, Schicht- und geschlechtsspezifrsch, generationentypisch, charakte¬
ristisch für Konstellationen und Epochen der Sozial- und Geistesgeschichte.
Fazit: Eine jeweilige ästhetische Darstellung der Welt disponiert die ihr zugehörige ästhe¬
tisch-moralische Beurteilung eben dieser Lebens- und AUtagswelt. Dieser Sachverhalt ist
die empirische Bedingung dafür, daß das pädagogisch-politische Anangement dieser Welt¬
darstellung tatsächlich kollektive Wahmehmungs- und Bewertungsformen zu verändern
imstande ist. Mehr und wichtiger noch: daß diese Anangements dazu führen können, daß
die Prozesse, Formen und Inhalte der Wahrnehmungsveränderungen den Menschen selber
verborgen bleiben können, ebenso wie die Logik und die Maßstäbe moralischen Urteüens
ausgeblendet werden. Und damit wäre dann die Möglichkeit des Bewußtseins der huma¬
nen Herausforderung von Humanität überhaupt abgeschnitten. Bück schreibt warnend:
„Was laßt sich aus Herbarts These vom Pnmat der guten Gewohnheit und der stillschweigend geübten Sitte für
die sittliche Erziehung machen9 Die Einübung guter Gewohnheiten ist nicht gerade etwas, dem unsere ge¬
schichtliche Situation gunstig wäre. Denn so etwas ist ja weniger Sache der .intentionalen' Erziehung als der all¬
gemeinen Lebenspraxis selbst Schon Fichte hat daraus, wie man weiß, in seinen Reden an die deutsche Nation
kuriose und fatale Konsequenzen gezogen. Ohne Gefahr pädagogisch-politischer Gewalttätigkeit [sie1] laßt sich
in der Tat aus Herbarts Einsicht nichts .machen'1" (S 23)
Womit Bück auf nichts anderes hinweisen will als dies: Dieses pädagogische Theoriestück
ist, wenn man es ohne Skrupel und zugleich psychologisch-technisch effizient einsetzt,
einer der Ursprünge möglicher manipulativer und totalitärer Behenschungspraxis über
Menschen, und zwar an einem der besonders sensiblen und infamen Ansatzpunkte: bei der
Formierung - wie Herbart zeigte - ästhetischer Nötigung, der sich ein junger Mensch
eben aufgrund seiner inneren Erfahrung und inneren Disposition in der Zeit seiner inneren
Formierung kaum zu erwehren weiß: besonders dann, wenn die pädagogische Botschaft
eine Verheißung enthält - für die Zukunft!
Damit wiederum ist auf nichts anderes verwiesen als das innere Trilemma einer jeden
Erziehung: als Sozialisation formen zu müssen und Gefahr zu laufen zu verformen; als
Erziehung führen zu müssen und Gefahr zu laufen zu verführen; als Bildung Reflexivitat
anbahnen zu wollen, ohne diese selber als Prozeß kritischer Selbstkonstitution des Sub¬
jekts garantieren zu können. Diese interne Ambivalenz des Erziehungs-, Sozialisations-
und Bildungsprozesses ist sowohl die Chance der Erziehung im positiven Sinn als auch die
Einbruchsteile für ihren manipulativen Mißbrauch.
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//.
Wenden wir uns dem zweiten Thema zu, der Frage der Massenbeeinflussung. Der Psycho¬
analytiker und Pädagoge Siegfried Bernfeld veröffentlichte 1927 eine Abhandlung mit
dem Titel „Das Massenproblem in der sozialistischen Pädagogik" (1927/1974), und zwar
in der Wiener Zeitschrift „Sozialistische Erziehung", so daß der Tenor seiner Ausfuhrun¬
gen nicht in einer Kritik der Massenerziehung zu sehen ist, sondern umgekehrt in der Un¬
tersuchung ihrer als positiv und wünschenswert angesehenen Möglichkeiten.
Bernfeld unterscheidet von der bürgerlichen, individualisierenden Erziehung, die Er¬
ziehungs- und Bildungsprozesse nur im einzelnen intendiert und gar nicht auf „Massen¬
wirkungen" hin angelegt ist, die sozialistische Pädagogik, die „ihre Aufmerksamkeit den
Massenbeeinflussungen zuwenden muß" (S. 237), wenn sie die Masse der Arbeiterkinder
neben der Schule bzw. der Arbeit wirklich eneichen will. Wie kann diese „Massenbeein¬
flussung" in erziehlicher Absicht geschehen, und welchen Erfolg kann sie haben?
Bernfeld verweist zunächst auf die psychologischen Methoden der Individualerzie-
hung (S. 242ff): Dressur, Vermittlung von Einsicht, Lob und Tadel bzw. Liebe und Strafe
(Liebesentzug bzw. Androhung oder Zufugung von Schmerz), Vorbild und Idealbindung
(als Nachahmung, als innere Selbsterziehung oder „auch völlig unbewußt als ,Identifizie¬
rung'", S. 244), wobei „Erfolge, die der Dressur, Emsicht, Idealstiftung zugeschrieben
werden, ... sehr oft in Wahrheit Erfolge der Liebesbindung" smd (S. 245). Die Erziehung
geschieht durch Erzieher in einer (in der Regel) individualisierten Zweier- (bzw. Paar-)Be-
ziehung; das Vorbild liefert die Familie.
Ganz anders die Massenerziehung, die zwar auch durch Erzieher geschehen muß, aber
unter der Leitung eines Fuhrers; denn die Erzieher sind hier selber „Geführte", selber
„Beeinflussungsob/efcfe" des Fuhrers (Hervorheb. UH). Bernfeld schreibt (S. 238):
„Führer ist ein Begnff, der der Pädagogik ursprünglich fremd war, erst die Jugendbewegung hat ihn in pädagogi¬
scher Bedeutung eingeführt Aber der Fuhrerbegnff der Jugendbewegung ist von reaktionärer Mystik und Meta¬
physik durchsetzt, von der wir uns zu befreien haben Der politische Fuhrer hat im gunstigen Fall ungeheure Mas¬
senwirkungen, er erzeugt in großen Massen von Menschen bestimmte Stimmungen, Ziele, Willensimpulse und
veranlaßt sie zu gewissen Handlungen, halt sie von anderen ab, ohne daß erjedem einzelnen Individuum der Mas¬
se personlich gegenubertrate, ohne daß er einzelne Individuen speziell beeinflußte (erzöge), aber freilich, auch
ohne Gewahr dafür zu geben, wie tief und dauerhaft in jedem einzelnen seine Wirkung sein wird Daher hat jede
Partei neben den wenigen Fuhrern Genossen, die sich der Festhaltung, Vertiefung, Bindung der Wirkungen wid¬
men, die vom Fuhrer erzeugt wurden Sie stehen unter dem Einfluß ihrer Fuhrer, sind selbst Geführte Diese
Unterfuhrer wirken auf kleinere Gruppen ein, betreiben sogar Einzelpropaganda - Beeinflussung Sie sind im en¬
geren Sinne des Wortes Erzieher, Lehrer, ihrer sind viele, der Fuhrer wenige, ihnen Übergeordnete Wo immer
Beeinflussungen von Massen systematisch und konsequent stattfinden, geschieht dies durch eine solche oder eine
ähnliche Konstruktion
"
Bernfeld gibt ein Beispiel, durch welchen psychologischen Mechanismus die Massenbe¬
einflussung funktioniert (S. 239):
„Gesetzt, es wäre das Erziehungsziel, daß jedes [von] zwei Millionen Kinder[n] eine rote Schärpe an seiner
Mutze trüge Wenn die Kinder in einer Massenveranstaltung zusammengefaßt sind (Fest, Wanderung, Bund),
erscheint ihr Fuhrer mit jener Schärpe, seine Unterfuhrer, die Erzieher ahmen ihn nach, leiten den Impuls weiter,
und die Masse hat mit einem Schlag das Ziel des Fuhrers zu ihrem eigenen gemacht, durch Vermittlung der Unter¬
fuhrer springt der Wille auf die anderen Massen über
- es entsteht eine Mode unter den Kindern, und nur ganz we¬




„Die Voraussetzung für die Vervielfachung der Wirkungsmoglichkeiten der vorhandenen Erzieherpersonlichkei-
ten (die dadurch zu Fuhrern wurden) ist die Erfassung der Kinder in Massenunternehmungen, die zu Massenorga-
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nisationen autgebaut werden [Bernfeld bnngt das Beispiel der Kinderfreundebewegung, S 238f ]. Die Masse
wnkt ansteckend, sie hat eine zwingende Gewalt ubei die Individuen, die ihi angehören, sie wirkt sozusagen
durch seelischen Kuizschluß, unmittelbar eizieherisch, indem sie die Individuen schnell und tiefgehend beein¬
flußt, im Sinne des Massenwillens, Massenzieles verwandelt [Hervorheb. UH] Sollen diese Beeinflussungen dau¬
ernd werden, so muß die Masse dauernd organisiert sein Sollen ihre Wirkungen in der Richtung auf ein sozialisti¬
sches Erziehungsziel gehen, so muß die Masse von geeigneten Personen nach durchdachten Zielen beeinflußt
werden Sind aber die zu beeinflussenden Individuen (die proletanschen Kinder) als Masse organisiert (und nicht
als Teile von Familien, von isolierten Schulklassen, von abgeschlossenen Heimen [gemeint sind Landerziehungs-
heime]), so genügen einige wenige erwachsene Persönlichkeiten von Fuhrerquahtat, um die ganze Masse nach¬
haltig zu beeinflussen (zu erziehen)." (S 240)
„Das Vorbild der Massenpadagogik (der sozialistischen) ist die Partei und Bewegung und die Massener¬
scheinungen in der modemen Gesellschaft Die Methoden dei Modesuggestion, dei Traditionsstifiimg, der Pro¬
paganda, dei Massenfeste, Massenaktionen sind es, die m ihi - naturlich mit entsprechenden Änderungen und
nicht ausschließlich - eine bedeutsame Stellung erhalten
"
(S 240f; Hervorheb. UH)
So wie die Individualpsychologie bzw. die experimentelle Kinderpsychologie die Grund¬
lage der bürgerlichen Pädagogik ist, ist die Massenpsychologie die wichtigste Hilfswissen¬
schaft der sozialistischen Pädagogik, richtiger: der manipulativen Massenbeeinflussung.
Jeder erfolgreiche Führer benutzt sie, denn „selbstverständlich ist der Führer und sein Wir¬
ken kein ,tiefes Geheimnis' mystischer Natur, sondern eine - wenn auch heute noch wenig
erforschte - Aufgabe analytischer Psychologie und Soziologie" (S. 241).
Damit keine Mißverständnisse aufkommen: Bernfeld war Sozialist bzw. Marxist -
und keineswegs von der orthodoxen oder militanten Spielart - und kann nicht in die leise¬
ste Nähe zum Nationalsozialismus gebracht werden, vor dem er 1934 von Wien aus erst ins
südfranzösische, dann ins amerikanische Exil nach San Francisco ging. Nein, Bernfeld
war Repräsentant der deutschen Reformpädagogik, der z.B. eine frühe Schrift seinem In¬
spirator und - so seine Widmungsformulierung - seinem „Führer" Gustav Wyneken
dedizierte; der in einem von ihm gegründeten jüdischen Waisenkinderheim konsequent die
modernen Methoden des - wie wir heute sagen würden
- „sozialen Lernens" erprobte und
dadurch der erste Theoretiker und Praktiker der von ihm propagierten Kibbuz-Erziehung
wurde; der durch die im wesentlichen von ihm geleistete Anwendung der psychoanalyti¬
schen Betrachtungsweise auf Erziehungsprozesse den Blick dafür öffnete, was hier auf der
Hinterbühne des Bewußtseins und der Prozesse abzulaufen pflegt. Eben dadurch präzisier¬
te und optimierte Bernfeld das operative pädagogisch-psychologisch-psychoanalytische
Theorie- und Methodeninventar, eben dadurch öffnete er es selber aber auch für Strategien
lehr- und lernbarer wirksamer (Massen-)Beeinflussung und Manipulation, die - ohne daß
er es selber bemerkte? - in striktem Gegensatz stehen zu der ansonsten von ihm vertretenen
kritischen Theorie der Pädagogik, Psychologie und Psychoanalyse.
Die Theoretiker und Praktiker des nationalsozialistischen Indoktrinationssystems
mußten gar nichts anderes tun, als sich diese pädagogischen Argumentationen und natür¬
lich auch Erfahrungen anzueignen und sie - auch gegen deren eigene Tradition und Inten¬
tion - für eigene Zwecke und Ziele nutzbar zu machen. Gewöhnung als Willenserziehung
-
woran, entgegen landläufiger Meinungen, den NS-„Pädagogen" sehr gelegen war -,
Massenbeeinflussung als Erziehung zu mißdeuten, um sie zu mißbrauchen zu können; die
ästhetische Darstellung der Welt als verfügbare Wahrnehmungsdisposition und eine Mas¬
senpsychologie geliefert zu bekommen für die eigenen Zwecke der Suggestion, Faszinati¬
on, Ansteckung, Aktion mit Hilfe emotional unkontrollierter und unkontrollierbarer „Kurz¬
schlüsse" - wie Bernfeld formulierte, die um so wirksamer sind, je weniger sie bewußt
sind -, um auf diese Weise effektiv den Umbau von mentalitären Strukturen betreiben zu
können - das war höchst willkommen und mußte keineswegs - wie das Beispiel Bern¬
felds zeigt - bei den „Lieferanten" solcher Theorien und Methoden Vorsicht und Vorbe-
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halte angezeigt sein lassen, war man doch in aller Regel in eine gemeinsame Sprache einer
Pädagogik und einer pädagogischen Gedankenwelt, die keine Ahnung davon entwickeln
konnte, wofür die „Rezipienten" und „Nutzer" eben dieser Theorien und Methoden sie
eines schlechten Tages sich aneignen und mißbrauchen würden.
Vor diesem Hintergrund der Willenserziehung als einer Modellierung ästhetischer Erfah¬
rung und der Massenerziehung als einer Inszenierung individueller seelisch-geistig ent¬
machtender „Kurzschlüsse" ist das, was im Nationalsozialismus als Formationserziehung
verstanden wurde, rasch skizziert:
(1) Prägung der Form des Erlebens und dadurch Prägung der Form des Bewußtseins;
(2) Erziehung durch und in den Formationen der Bewegung bzw. der Partei und des natio¬
nalsozialistischen Staates.
Zu (1). Den grundlegenden Vorgang hat Ernst Krieck in seinem „Grundriß der Erzie¬
hungswissenschaft" (1933) beschrieben (S. 19f):
das Zusammenleben [wirkt] bei jedem Glied in das Innere Aus der bestandigen Wechselwirkung kommen
die Glieder einer Gemeinschaft zu einem hohen Grad gegenseitigen Verstehens, zur Verständigung, zur Gemein¬
samkeit des geistigen Lebensgehaltes, zur Ähnlichkeit des Bewußtseins und des Weltbildes, zur gleichartigen Ge¬
sinnung Schon die Gemeinsamkeit der Sprache ist für diese innere Angleichung eine entscheidende Tatsache, da
mit ihr gemeinsame Bahnen des Denkens, gleichartige Wertungen, feste Normen des Bewußtseins und der Gesin¬
nung erzeugt werden Das Leben in der Gemeinschaft fuhrt dazu, daß die innere Form der einzelnen Glieder den
objektiven Gememschaftsoidnungen nachgebildet wird, daß also die objektiven Ordnungen und Gehalte den ein¬
zelnen Gliedern als Bildung, als Stiukturdes Bewußtseins und des Charakters einverleibt werden Damit wird die
Gemeinschaft im Innern, in der Seele jedes Gliedes verwurzelt, und ohne diese seelische Verfestigung konnten
die Gemeinwesen keinen Bestand gewinnen oder nur durch Zwangsmittel aufrecht erhalten werden Aus der Ge¬




Zunächst einmal läßt sich diese Passage als eine ganz aktuelle Formulierung der grundle¬
genden Prozesse von Sozialisation und Enkulturation lesen, die ihre spezifische Zuspit¬
zung erst erfährt, wenn expliziert wird, wie die besondere Form der „Wechselwirkung"
und des „Lebens in der Gemetnschaft" gemeint ist. Alfred Baeumler hat sie in „Bil¬
dung und Gemeinschaft" (1942) charakterisiert: Da das Individuum im Unterschied zur
rationalistischen Auffassung (der Aufklarung) eine „atmende und sich bewegende rhyth¬
mische Einheit" ist, geht es um das „Erlebnis" der „rhythmisch bewegten Gemeinschaft"
(S. 70f.). In der Praxis der nationalsozialistischen Erlebens- und Verhaltensformierung be¬
deutet dies, daß diese jene Mittel zur Anwendung bringt,
„die den Zögling tatig werden lassen und Geist, Seele und Leib gleicherweise anregen So kommt es, daß der na¬
tionalsozialistischen Erziehung die Erhellung des Verstandes nicht mehr zuerst und zuhochst steht Bloße Aufkla¬
rung wirkt leicht trennend und zersetzend Reiches Wissens notigt keineswegs schon zur Tat Darum arbeiten vol¬
kische und politische Erziehung weniger mit Verstandesubungen als mit Symbolen Im Hakenkreuz und Hitler-
gruß, im Glauben an Blut und Boden und an das Dritte Reich stecken bindende Kräfte Sie formen und prägen den
Menschen ebenso zielsicher, wie die Uigewalt des Rhythmus, die sich im Marschtntt der Sturme hinter der Ha¬
kenkreuzfahne, im gemeinsamen Gesang des Deutschland- und Horst-Wessel-Liedes auswirkt Die Methode die¬
ser Erziehung nutzt Wiederholung, Gewohnung, Übung, Rhythmik und Symbolik, ist also zuerst und zumeist
Zucht" (Sturm 1938, S 107f, Hervorheb UH)
„Rhythmus" und „Symbole" stehen im Zentrum dieser Bindungs- und „Zucht"-Praxis,
innere Formung durch musische und symbolvermittelte „Bildung".
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Zur musischen Formung
,In dem sich die ,Musik' unmittelbar an das seelische Leben, an Ti lebhaftigkeit [sie1], Gemüt und Willen wendet,
hebt sie sich ab von der Gymnastik und bezeugt sich als unmittelbare Seelebereitung und Seelenpflege Sie stellt
sich dar als ein Übungssystem, das - aus Bew egung kommend und auch wieder Bewegung bew irkend
- keine bloß
aufnehmende Haltung des Zöglings duldet, sondern ihn zur Mitubung veranlaßt und zuhochst auf seelische Bewe
gung auf die Erzeugung eines inneilich anti eibenden Rhythmus gerichtet ist Musik formt im Verein mit der
Gymnastik den politischen Soldaten dessen Wehrhaftigkeit im leiblichen Können gründet, sich aber erst in der
seelischen Haltung vollendet Sie pflanzt in das Gemüt das nordische Wertsystem der Ehre und Treue der Hinge¬
bung und der Opferbereitschaft
Zur ihrer wirksamsten Form kommt die musische Erziehung in der Feier Wahrend der Epoche des Rationa¬
lismus verfallen und fast völlig aus dem Staats und Erziehungsleben verdrangt, gelangt sie nun wieder zu Geltung
und Recht Feier ist in der Regel Gememschafissache In der Gemeinschaft finden leicht und rasch Gefiihlsuber
tiagungen statt so daß günstigenfalls ein einzigei Gefiihlsstiom alle Feiernden durchzieht und tiagt In solchen
Augenblicken entsteht die .Gemeinde , die sich aufschwingt zu dem was höchster Besitz der Gemeinschaft Aus¬
druck ihres eigentümlichen Wesens ist, worum es sich lohnt den Werktag zu leben' [Zitat aus Kriecks ,Musischer
Erziehung'] Feier ist dann Hochform des Lebens, in der das ganze Volk sich selber sichtbar und die Feier zum po
huschen Ereignis wird" (Sturm 1938 S 117f, Hervorheb UH)
Zur Formung durch Symbole
Alfred Baeumler hatte in seiner Berliner Antrittsvorlesung ausgeführt (1934, S 123ff),
daß die nationalsozialistische Bewegung und Weltanschauung kaum mit Worten, diskursiv,
erfaßt und verstanden werden kann „Es ist nicht einfach möglich gewesen, über das Wort
hinweg zum Veistandnis des Nationalsozialismus zu gelangen, denn unsere Zeit ist eine
Zeit der Entmachtigung des Wortes
"
(S 133, Hervorheb UH)
,Alle Bemühungen, uns zu verstandigen, sind vergeblich, wenn wir nicht festwurzeln in der Welt des Symbols
aus der heraus allein wir uns Rat holen können, in der allein wir uns wirklich verstehen Wir verstehen uns heute
nicht mehr, wenn wir im Reich der vorhandenen Worte weitergehen, wir reden über die Wirklichkeit weg, wenn
wir nicht immer wieder untertauchen in die Welt des Symbols Das ist das größte Ereignis dieser Zeit daß inmitten
einer Epoche in der das Wort wertlos geworden war, das Symbol auferstand und uns zusammenführte" (S 132)
Das Symbol ,hat noch nicht die Formung des Geistes, es hat eine eigene Form, aber es hat eine Form, es ist
nicht nur ein äußerliches Zeichen für verfließende Innerlichkeit Fui em Symbol kann man leben und sterben es
ist eine Wirklichkeit kein bloßes Zeichen
Das Symbol gehört niemals einem Einzelnen zu, es gehört einer Gemeinschaft einem Wir Dieses Wir ist
nicht ein Wir des gesinnungsmaßigen Zusammenschlusses von Persönlichkeiten, ist nicht em nachträgliches Wir
sondern ein ursprüngliches lm Symbol smd Einzelner und Gemeinschaft eins Das Symbol ist unerschöpflich, in
ihm erkennt sich sowohl der Einzelne wie die Gemeinschaft Das reale Wir das in emem'gemeinsamen Rhythmus
schwingt ist es, das m den Symbolen sich wiederfindet
'
(S 134, Hervorheb UH)
Die Formung des Bewußtseins durch Symbole sei - es Sturm - eine der wichtigen Ein¬
sichten der deutschen Romantik gewesen, wiederentdeckt durch die Jugendbewegung,
jetzt von nicht zu überschätzender Bedeutung für den Nationalsozialismus „In ihm ver¬
schmelzen Wahrnehmbares und Nichtwahrnehmbares, Sinntrager und Sinngehalt zu einer
Einheit" (Sturm 1938, S 119) „Sie rufen den ganzen Menschen an
"
(Ebd )
„Wo es nicht darauf ankommt, ein Weltbild zu vermitteln, in der Vorstellung des Einzelnen seine Umwelt wirk-
lichkeitstreu aufzubauen, wo iielmehr das Ich selber tn seiner Ganzheit aufgebaut und gestaltet yverden soll da
greift Erziehung zum Symbol
Kein Volksfest, keine Schulfeier wird begangen, kein Tag noch Abend der Jugend- und Mannerbunde
wird vorübergehen, ohne daß die Symbole der Bewegung hineinrufen in das mutterlich-nachtige Reich des Füh¬
lens' Das tun die Hakenkreuzfahnen, Standarten und Hoheitszeichen Das tun auch die Symbolworte Blut, Bo
den Reich usw Das Wort vom .Dntten Reich'gehört ebenso hierher
Symbole sind Anrufe des yerpflichtenden Lebens Sie fordern uns in ihren Dienst, sie rufen aufzur Tat und
zum Opfer So helfen sie bei der Formung des politischen Menschen indem sie den Einzelnen einbauen in die
Volksgemeinschaft und in die Staatsordnung
"
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Wir Jungen in der Zeit. Pimpfe gestalten ein Buch. Stuttgart 1936
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Zu (2). Auch hier hat Alfred Baeumler die „klassischen" Formulierungen geliefert:
„Durch die Erziehung in der Fomiation werden Knaben und Mädchen in den Rhythmus der politischen Gemein¬
schaft eingefügt. Verbunden mit Gleichaltrigen, geführt von solchen, die noch ihrer Jugendwelt angehören, lernen
sie in der Formation sich auch außerhalb des Elternhauses mit andern eins zufiihlen ... Die Erziehung in der For¬
mation ist unerläßlich, um in der jugendlichen Seele den Feierklang der großen Gemeinschaft und den Stolz auf
gemeinsame Leistungen zum Schwingen zu bringen." (1942, S. 129; Hervorheb. UH)












(Scholtz 1981, KE 2, S. 28; vgl
Freiwilligkeit oder Nötigung zum Ehrendienst
Einübung der Kombination befohlener Verhaltensweisen mit dem Ritus
vorgegebener Sinndeutungen
Appell an ein politisches Sinnverständnis, Repräsentation politischer Einheit,
Ausführung von Handlungsanweisungen
Einsetzung von Führern auf egalitärer Grundlage (Selbstführung der Jugend)
unter Berücksichtigung persönlicher Qualitäten (Charisma)
Uniformierung von Einzelreaktionen, Handeln in einer Einheit, Bewährung
außerhalb der Formation
Einengung informeller Beziehungen, Geringschätzung individueller
Qualitäten und Freunschaften, Durchsetzung von Kameradschaft, Ehre,
Härte gegen sich selbst
gehorchen wie befehlen können in Bindung an den Führer, in Identifikation
mit dem Nationalstaat
durch Ausführen von Befehlen, Auslese von Führern, Bewähmng der
Gesinnung im Einsatz
durch Schulungsprogramme und Führerschulung, Innovationskompetenz
nur beim hauptamtlichen Führerkorps
auch KE 3, S. 76f.; Scholtz 1985, S. 120ff.)
HO
IV.
Bindung, Form, Ordnung, Zucht, Ausrichtung, Haltung - das ist „Grundlage und Prinzip
einer neuen Erziehung" (Krieck 1933, S. 37). Ergänzend treten „Massenerregung und
Massenführung" (ebd.) hinzu. Menschen zu formen und zu führen heißt, sie zu erregen
und zu bewegen.
„Aus einem revolutionären Instinkt heraus arbeitet die nationalsozialistische Agitation vorwiegend nicht mit in¬
tellektuellen Beweisen und Argumenten, sondern mit der Urkraft des Rhythmus, der auf der Grenze alles Rationa¬
len und Inationalen beheimatet ist, und mit allem, was dem Rhythmus verwandt ist und seine erregende Kraft aus¬
strömt. Der Sprechchor ist dieser Art und die ganze Kunst der Beherrschung, der Erregung und Lenkung von Mas¬
senversammlungen. Aus demselben Instinkt heraus arbeitet der Nationalsozialismus auch lieber mit dem Symbol
und seiner eindringlichen Anschaulichkeit als mit dem rationalen Begriff: Hakenkreuz, Grußformen, Drittes
Reich haben die unmittelbare, dem Unterirdischen verwandte Bewegungskraft alles Symbolischen. Man nenne
das romantisch, primitiv, chaotisch - und hat recht damit." (S. 38)
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„In der nationalsozialistischen Kunst der Massenenegung und Massenbewegung sind für künftige nationale
und politische Erziehung stärkste Ansätze, Anregungen und Elementarkrafte vorhanden Eine Erziehung wird im
selben Maß zum Ziel fuhren, den Menschen formen und bilden, als sie ihn selbst zuerst formbar und bildsam ma
chen kann Bildsamkeit ist nicht eine fest in der Anlage gegebene, unveränderliche Große, wie die Pädagogik in
der Regel voraussetzt, sondem sie ist selbst wandelbar, der Steigerung fähig im Grade, als der Mensch durch Er¬
regung im Innern geweitet, gehoben, m Schwingung versetzt und damit in seiner Aufnahmebereitschaft, Emp¬
fänglichkeit und Formbarkeit gesteigert wird In diesem Zustand wurzeln sich elementare und grundlegende An¬
schauungen, Erkenntnisse, Richtungen und Haltungen um so starker und nachhaltiger fest je einfacher, machtiger
und eindrucksvoller auch die in den aufgelockerten Acker der Seele gestreuten Einflüsse, Weckungen, Worte,
Handlungen sich darbieten Zugleich werden in den Zustanden ekstatisch gesteigerter Erregtheit nicht nur die
Sinne wacher, die Phantasie ausgreifender, die Seelen flussiger, sondern die Vielen einer versammelten Menge
verschmelzen zur seelischen Einheit, zur Gefühlsemung zur Gemeinschaft Masse wird lenkbar undformbar in
der seelischen Erregtheit" (S 38f)
Hitler hatte es in „Mein Kampf vorausgesagt, Wilhelm Reich in seiner „Massenpsy¬
chologie des Faschismus" und Erich Reich in „Die Furcht vor der Freiheit" haben tie¬
fenpsychologisch erklart, wie die Subjektion der Subjekte funktioniert Daß es tatsächlich
gelingen konnte, ist nicht zuletzt der pädagogischen Theorie der Willenserziehung und
psychologischen Theone der Massenfuhrung zu „verdanken"
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Harald Scholtz
Von der Feiermanie zum Verpflichtungsritual
Zur totalitären Dynamik bei der Gestaltung von Feiern fui Vieizehnjahnge
Bei der Aufwertung von Jugendlichkeit durch den Nationalsozialismus sowie dem Bestre¬
ben der Machthaber, über die Einfuhrung neuer „Brauche" ins öffentliche Leben sowohl
Sympathisanten zu gewinnen als auch die Integration bzw „Erfassung" und Disziphnie-
rung der Teilnehmer voranzutreiben, kann erwartet werden, daß der Übergang von der
Kindheit zum Status des Jugendlichen von solchen Inszenierungen nicht ausgespart blieb
Doch bis es zu reichseinheithchen „Verpflichtungsfeiern" der Vierzehnjährigen kam, ver¬
gingen neun Jahre Die Grunde für die spate Regiefuhrung durch die NSDAP geben Auf¬
schluß über den Verschleiß eines zunächst stimulierten Willens zur Ausgestaltung öffentli¬
chen Lebens, in dem sich die Erwartungen an eine Transformation der Gesellschaft in eine
Volksgemeinschaft reduzierte auf die politische Funktion solcher Inszenierungen auf „Er¬
fassung" und Gleichschaltung
In den protestantischen Teilen Deutschlands hatte sich eine auf diesen Übergang bezo¬
gene Feier in den Familien an die Konfirmation angeschlossen, wahrend die katholische
Firmung im Zusammenhang mit der Erstkommunion früher lag Der Konfirmation ging
eine längere untenichtliche Vorbereitung in den Gemeinden voraus, die sich zumeist auf
die religiös-kultischen Zwecke der Feier bezog Die „Volkskirche" nahm kaum noch die
Erwartungen wahr, welche sich aus der Tradition der Aufklarung und des Pietismus heraus
auf diese „Wende" richteten Gewinnung von Distanz zum „Kinderglauben", Vennnerh-
chung und sittliche Vertiefung des Glaubenslebens Diese Traditionsstrange wurden von
den aus dem Protestantismus wie aus dem „Deutschkathohzismus" kommenden „Freire¬
ligiösen" besonders betont und von ihnen seit 1877 zu einer „Jugendweihe" ausgestaltet
(Hallberg 1978, S 86f) Bald darauf, 1889, wurde diese Feierform von der Arbeiterbe¬
wegung als eine Möglichkeit aufgegriffen, ihren Anspruch auf Entwicklung einer proleta-
nschen Gegenkultur zu konkretisieren Der Bindung an die Allianz von „Thron und Altar"
wollte man die Verpflichtung zur Mitarbeit an der „Befreiung der Menschheit" entgegen¬
setzen Die neue, explizit politische Dimension der Wegweisung sollte zum kämpferischen
Kollektiv, nicht mehr zum religiösen Glauben hinfuhren Charaktenstisch dafür ist die bei
einer Jugendweihe 1890 gesungene Strophe (ISEMEYER / Suhl 1989, S 16)
Wir weihn dem Kampf Dich für das Recht,
In dem manch kuhner Kampfer fallt
Für Volk und Menschheit im Gefecht
Bist Du geweiht der ganzen Welt
Diese Tradition der marxistischen Arbeiterbewegung hatte 1933 keine Uberlebenschancen
und wurde unter dem Vorwand, den „konfessionellen Frieden" zu sichern, verboten Die
Konfirmation wurde durch die im Spatherbst 1934 ausgegebene Parole „Entkonfessionah-
sierung des öffentlichen Lebens" in die Pnvatsphare abgedrängt Zuvor hatten sich die
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NS-Formationen bekanntlich noch besonders christlich gebärdet Als thüringischer Kultus¬
minister hatte der spatere Leiter des NS-Lehrerbundes, Fritz Wachtler, 1932 die Ab¬
schaffung des „Lebenskunde"-Untenichts angekündigt „Wir erwarten, daß in Zukunft
alle Kinder am Religionsuntenicht teilnehmen" (DlERKS 1986, S 215) Jetzt war auch die
Duldung der „Freireligiösen" in Frage gestellt, denen sich der Indologe Wilhelm Hauer
als Rettungsanker durch die Gründung einer „Arbeitsgemeinschaft Deutsche Glaubensbe¬
wegung" anbot Aus protestantischer, sogar pietistischer Wurzel stammend, aber von der
freien Geistigkeit der „bundischen" Jugendbewegung geprägt, wollte er mit dieser „Ar¬
beitsgemeinschaft" nicht eine „dritte Konfession" herauffuhren, sondern unter volki¬
schem Vorzeichen der Wahrhaftigkeit verschiedenartigen religiösen Erlebens Ausdruck
verschaffen Daß eine staatsautontare Festlegung religiösen Verhaltens den Prozeß nazisti¬
scher Machtausbreitung nur hemmen konnte, sah RUDOLF HESS Er verfugte am 13 Okto¬
ber 1933 für die Partei, daß kein Parteigenosse benachteiligt werden dürfe, „weil er sich
nicht zu einer bestimmten Glaubensrichtung oder Konfession oder weil er sich überhaupt
zu keiner Konfession bekennt" (Buchheim 1953, S 167) Entsprechend gab er Wilhelm
Hauer Ruckendeckung, um die Freireligiösen für eine volkische Interpretation ihrer Über¬
zeugungen zu gewinnen Dann war dieser ebenso erfolglos wie in der Abwehr radikaler
Kräfte, besonders aus der SS, welche seine „Glaubensbewegung" in ein antikirchhches
„Kampfinstrument" umfunktionierten, das sie aus der Sicht der Kirchen langst war
Gleichzeitig mit Hauers Amtsniederlegung wurde behördlicherseits im November 1936
den „Dissidenten" freigestellt, sich als „gottgläubig" zu bezeichnen Auf dieser Basis
konnte dann auch die „Jugendweihe" wiederbelebt werden, für die Hauer Texte in „Fest
und Feier aus deutscher Art" (1936) zusammengestellt hat (Vondung 1971, S 29)
Die Entlassung der Vierzehnjährigen aus der Volksschule hatte nicht einen mit der Kon¬
firmation vergleichbaren Anlaß für Familienfeierlichkeiten abgegeben Die Gesamtheit der
Alterskohorte war ja nicht von diesem Statuswechsel betroffen, und die Volksschullehrer¬
schaft war in der Frage der Ausrichtung von Feierlichkeiten gespalten, die Eltern waren der
Schule gegenüber eher distanziert Im 19 Jahrhundert hatte die Forderung Herbarts nach
Konzentration der Schule auf „Erziehung durch Untemcht" in der Praxis mehr Resonanz
gefunden als die entgegengesetzte von Fröbel, das „Schulleben" an das Familienleben
anzugleichen Aus der Sicht der HERBARTianer hatten dann die Einflüsse „geheimer Miter-
zieher" das Konzept einer „Belehrungsschule" gefährdet (Dietrich 1980, S 2f) Diese
dem professionellen Selbstverstandms der Volksschullehrer entgegenkommende Auffas¬
sung lief im Kaiseneich darauf hinaus, bei den gebotenen patriotischen Feiern (Kaiserge¬
burtstag, Sedanfeiern) Untenicht im Festtagsgewand zu erteilen oder bestenfalls zur Gesel¬
ligkeit im Freien anzuregen Erst unter dem Vorzeichen der Arbeitsschulidee ist es der
Volksschule gelungen, eine Brücke zur vielfach bestehenden Tradition der Festgestaltung
an den höheren Schulen zur schlagen In der Weimarer Republik wurde als Konelat zur
Arbeitsschule die „feiernde Schule" (Vater 1928) entdeckt - um bald darauf für die for¬
mierte Gesellschaft vereinnahmt zu werden Die Richtlinien von 1939 „Erziehung und
Untenicht in der Volksschule" wiesen den Schulfeiern erstmals explizit einen politischen
Erziehungsauftrag zu „In der Schulfeier tritt die Eingliederung der Schule in die große
Volksgemeinschaft am sinnfälligsten in Erscheinung Sie bildet den Höhepunkt im Ge¬
meinschaftsleben der Schule und ist deshalb mit besonderer Liebe und Sorgfalt zu gestal¬
ten"
Den reformpadagogisch Engagierten war es in bezug auf die Schulentlassung jedoch
keineswegs um eine „Feier" gegangen Sie plädierten für eine intime „Abschiedsstunde",
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Das Wunschbild des NS-Lehrerbundes
der noch ein Elternabend folgen konnte. Ihr pädagogisches Engagement ließ sie offensicht¬
lich die Grenzen einer weiteren Wegweisung durch die Schule erkennen. Bedauernd hieß
es, daß man die Schüler nur unter dem „kalten und harten" Motto „Leben heißt kämpfen"
entlassen könne - oft auch in die Arbeitslosigkeit (STEIGER 1926, S. 89).
Einer „kritischen" Aufarbeitung unserer Geschichte liegt es nahe, die außerkirchlichen
Feiern, die Wiederbelebung von „Bräuchen" oder die Organisation von Ritualen nur als
Henschaftsmittel zu betrachten. Dann erscheinen die Akteure als Marionetten in einem
obrigkeitlich verordneten Spiel. Diese Sichtweise mag vielen „Kundgebungen" angemes¬
sen sein, verfehlt aber bei den „Lebenswendefeiern", wie man abstrakt formulierte, den
Gegenstand sowie das Selbstverständnis der Akteure in einem unzulässigen Maß. In Situa¬
tionen des Abschieds vom Gewohnten, des krisenhaften Aufbrechens neuer Erfahrungs¬
welten sind Orientierungen, Wegweisungen gefragt. Deshalb ist es angemessen, den nach
der Machtübernahme erhobenen Anspruch der Nazis auf Wiederbelebung alter Bräuche in
neuem Geist auf das Angebot einer an die menschliche Entwicklung angepaßten Sinnori¬
entierung hin zu überprüfen. Wenn beispielsweise der NS-Lehrerbund die Schulentlas-
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sungsfeier zu einem öffentlichen Ereignis auszubauen bestrebt war, entsprach er damit si¬
cher nicht dem von den Reformpädagogen beschworenen „Geist lebendiger Jugend"
(Steiger), aber auch nicht nur obrigkeitlichen Weisungen. Man kann ein solches Bestre¬
ben als Erprobung der Machtposition der Lehrer in einer politischen Gemeinde deuten,
darf darüber aber nicht vergessen, daß hier Sinnorientierung nicht nur verbal vermittelt,
sondern auch symbolisch dargestellt, organisiert werden sollte. Warum man freilich über¬
haupt annahm, daß von einer staatlichen Institution eine solche Sinnorientierung erwartet
wurde, möchte ich durch die folgende ideologiegeschichtliche Skizze verständlich ma¬
chen.
Die fortschreitende Säkularisierung hatte das christlich-dogmatische Erbe ebenso frag¬
würdig werden lassen wie der Zusammenbruch des Obrigkeitsstaates den Glauben an das
Gottesgnadentum. Beides aber war in der bürgerlichen Öffentlichkeit nur halbherzig ak¬
zeptiert worden. Das Kontinuum, auf das die Nazis zählen konnten, war der Mythos von
der deutschen „Volkskraft" (GAUDIG 1915, S. 4). Er hatte eine moralische Stütze bei der
Isolierung der Deutschen im Weltkrieg wie in den Krisen der Weimarer Republik abgege¬
ben. Das trotzige Festhalten an einem sittlich-juvenilen Selbstbewußtsein in der Erzieher¬
generation, die zu Beginn des „Dritten Reiches" tätig war und das Kaiseneich noch be¬
wußt erlebt hatte, darf als das Movens für das Verlangen bezeichnet werden, wenigstens
mental eine Einheit im nationalen Selbstwertgefühl herzustellen. Dieses Verlangen nach
„Einheit" war inhaltlich bezogen auf das Wunschbild eines starken Staates, eines „univer¬
salen Daseinsapparats" (Jaspers 1931, S. 40), im Widerspruch zu dem von der gesell¬
schaftlichen Entwicklung vorgezeichneten Pluralismus und dem Relativismus einer repu¬
blikanischen Staatsgestaltung.
Entgegen entsprechenden Erwartungen von Lehrern, aber auch vielen Eltern an die
Einflußnahme der Herrschenden auf das Schulwesen sprang die Erziehungspolitik der Na¬
zis aus den eingefahrenen Gleisen. Sie agierte nicht vom Staat her, sondern aus den neuen
Massenorganisationen heraus, die nur scheinbar den früheren Interessenverbänden ent¬
sprachen. Auch ideologisch unterlief sie die Fronten zwischen säkularisierter Nationaler¬
ziehung und entweder christlich-kirchlichen oder proletarisch-internationalistischen Bin¬
dungen durch den Rasse-Mythos. Der aber war, was für unseren Gegenstand relevant ist,
entwicklungs-abstinent, ja forderte geradezu zur Retardation auf: Erweise dich als der, der
du von Natur aus bist. Von diesen beiden Angelpunkten her wollte man Traditionen ausson¬
dern, neu bündeln oder vereinheitlichen, damit am Ende nur noch die Symbolorientierung,
Fixierung auf Integration und Führbarkeit übrigblieb, eben die „Verpflichtung auf Führer
und Fahne". Dies deute ich als einen Verschleißprozeß, der nicht zu neuer Sicherheit oder
gar neuen Traditionen hingeführt hat. Eher führte er zum Preisgeben von Erwartungen,
zum Resignieren oder Aufwerten alter Traditionsbestände, die nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges wiederbelebt werden konnten.
Als Modelle für eine Feiergestaltung, die nicht mehr nur der Präsentation der „Ge¬
schlossenheit" von NS-Organisationen, sondern der Sympathisantenwerbung dienen soll¬
ten, können der „Tag von Potsdam" (zum gleichen Datum wurde der Reichstag des Dritten
wie das Kaiser-Reiches 1871 eröffnet) und der 1. Mai 1933 angesehen werden. Auf dem
Hintergrund der Überprüfung „nationaler Gesinnung" durch das Beamtengesetz vom
7. April 1933 und erzwungener Loyalitätserklärungen vollzog sich eine „Öffnung" der
Schule für „nationalpolitisch" begründete Aktivitäten. Nicht von Parteigliederungen her
wurde die Schule politisiert, sondern von dem bereits weit verbreiteten „Volksbund für das
Deutschtum im Ausland" (VDA), vom Luftschutzbund und vom „Winterhilfswerk". Eine
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Welle von „nationalen" Feieraktivitäten folgte. Obrigkeitliche Anordnungen wahrten da¬
bei zunächst noch eine gewisse Zurückhaltung. Nur auf die Beachtung des „Volkstrauerta¬
ges" am Sonntag Reminiscere (Zentralblatt 1933, S. 64) und des „Muttertages" (ebd.,
S. 141) wurde hingewiesen. Erstmalig forderte das Ministerium 1936 die Durchführung
einer Gedenkfeier am 30. Januar, dem „Gründungstag des Dritten Reiches", unter aus¬
drücklicher Bezugnahme auf die früheren „Reichsgründungsfeiern" am 18. Januar
(DWEV 1936, S. 60). Inzwischen war, von 1934 bis 1936, der „Staatsjugendtag", der
schulfreie Sonnabend, für diejenigen 10- bis 14jährigen Schülerinnen und Schüler einge¬
führt worden, die bei den „Jungmädeln" oder im „Jungvolk" organisiert waren. Für den
„nationalpolitischen Unterricht", der den Nichtorganisierten zu erteilen war, suchte man
einen politisch wenig anstößigen, kindgemäßen Inhalt und fand ihn in der Feierfolge zum
„Staatsjahr" (PREISS 1936). Damit wurde der politischen Konkunenz gegenüber dem Kir¬
chenjahr praktisch vorgearbeitet. Die „feiernde Schule" war somit öffentlich legitimiert,
aber sie war nicht mehr auf die Förderung von „Freudentagen" für die Kinder hin angelegt,
sondern auf deren integrative Politisierung.
Diese ersten Jahre wurden 1940 in einer Zeitschrift des NS-Lehrerbundes, „Die deut¬
sche Schulfeier", als eine Zeit der „Feierinflation" charakterisiert. Sie habe etwa 1938 zu
„Feiermüdigkeit" geführt (DS 5/1940, S. 98): „Wir kamen zur Schulfeier - aufs Ganze
gesehen - durch den politischen Auftrag, der plötzlich mit der nationalsozialistischen Er¬
hebung der Schule, auch der Schule zuteil geworden ist. Sie war zuerst und vor allem Mit¬
tel der Propaganda und der Kundgebung. Sie wuchs nicht, wie es zum Wesen der wirkli¬
chen Feier gehört, aus dem Feierwillen, aus dem Ausdrucksbedürfnis der Schulgemein¬
schaft. Sie hatte - im Gegenteil! - die Aufgabe: erst eine Schulgemeinschaft und dann mit
den Eltern zusammen eine Schulgemeinde zu schaffen". Die Krise der Schulfeier leitete
der Autor Walther Eckart daraus her, daß die vielgegliederte Schule weder Gemein¬
schaft noch die Schule „in der lebendigen Völksgemeinschaft verwurzelt" sei. Sie wäre
ständig gezwungen gewesen, nach- oder „mitzufeiern", wenn gleichzeitig oder vorher
schon große Feiern der Partei oder der Völksgemeinschaft stattfanden. „Wenn die HJ sich
um ihre Jugendfahne versammelt oder um den Holzstoß des Sonnenwendabends, ihn zu
entzünden, so trägt sie nicht nur die Uniform als Ausdruck ihrer Gemeinschaft, sie hat auch
Brauchtumsformen und sichtbare Kennzeichen ihres Feierns in Feuer und Fahne. Unsere
Feiern sind aber (...) nur Deklamationen, nur Wortfolgen, unterbrochen von dem und je¬
nem Lied, das vielfach noch gar nicht Gemeinschaftslied ist." Und er zog den Schluß:
Rückkehr zur schuleignen Feier, ohne sich in seinen Vorschlägen vom Verlautbarungsstil
und von der Leistungsorientierung lösen zu können, die vor der reformpädagogischen Vi-
talisierung des Feiergedankens die Tradition bestimmt hatten.
Der NS-Lehrerbund, der in dieser Zeitschrift ab 1936 eigenständige Vorschläge neben
dem „Parteiarchiv für nationalsozialistische Feier- und Freizeitgestaltung, Die neue Ge¬
meinschaft" (NG, ab 1935) und neben der Zeitschrift „Die Spielschar" der Reichsjugend¬
führung (bis 1935: „Spielgemeinde") entwickelt hatte, mußte sich eingestehen, daß er bei
dem Versuch, die Schule als zentrale, bündelnde Kraft im Erziehungsfeld zu erweisen, ge¬
scheitert war. Sie hatte weder zur Selbststilisierung der Jugend hinführen noch die Integra¬
tionskraft aufbringen können, um ihren Wirkungskreis in eine „Schulgemeinde" hinein zu
erweitern. „Nur aus einem engeren Kreis fanatischer Arbeiter und Sucher auf diesem Ge¬
biet" wären die Aufsätze und Berichte gekommen, wurde 1940 zugegeben. Eine Bestäti¬
gung dafür liefert ein detaillierter Bericht über Feste und Feiern aus der Hamburger Schul¬
praxis im Winter 1936/37 (DS 1937, S. 352-358). Als Hauptmotiv für die „Volkstumsar-
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beit" der dortigen Schulen wird das „Geldverdienen" herausgestellt, zugunsten der ge¬
meinsamen Klassenreise oder eines gefährdeten Landschulheims, versteht sich. Die tradi¬
tionelle Vokabel „Schulleben" steht im Mittelpunkt des Berichts. Aus ihr wird die Forde¬
rung hergeleitet, die Schulfeier sachlich auf die Unterrichtsarbeit zu beziehen. Es kann also
weder von einer „abrupten" Unterbrechung „der Bestrebungen der Reformpädagogik" in
der Praxis der Festgestaltung (KRAFT 1979, S. 50) die Rede sein noch von der generellen
Hereinnahme einer „für die nationalsozialistischen Verbände typischen Erziehungsform"
in den Schulalltag (NYSSEN 1979, S. 115f.). Die Geschichtsschreibung läuft mit solchen
Urteilen Gefahr, dem NSLB einen Erfolg in der Gleichschaltung zu bescheinigen, den es
nur aus der Sichtweise einiger Aktivisten gab.
Ein weiteres Urteil ist in diesem Zusammenhang ebenfalls zu modifizieren. Es ist zu¬
treffend, daß die in Formationsfeiern praktizierte Indoktrination aufgrund von Liedtexten,
Sprüchen und Gelegenheitsdichtungen „auf eine inationale Handlungsbereitschaft" ab¬
zielten, „deren Sinn und Ziele vom Schüler nicht hinterfragt werden dürfen" (ebd.,
S. 121). Doch die Schulmeister haben, um dem Vorwurf eines mangelnden Bezuges zur
Schularbeit zu entgehen, verschiedentlich insbesondere die von der Reichspropagandalei¬
tung verbreiteten „Wochensprüche" im Untenicht „erschöpfend" behandelt, sie als Leit¬
thema für eine ganze Woche angesehen (SOESEMANN 1989, S. 245). Man könnte von welt¬
lichen „Losungen" sprechen, die Handlungsmotive diskutierbar machten, aber die Sphäre
realpolitischen Geschehens unberührt ließen. Als in der Phase der Henschaftskonsolidie-
rung das Erklärungsdefizit deutlicher empfunden wurde, notierte GOEBBELS im Frühjahr
1937: „Ich schlage eine neue Art von Propaganda vor: keine Fachdarlegungen, sondern
populäre Erklärungen". „Umfangreiche Abhandlungen über die Ideen des Nationalsozia¬
lismus" seien in einer schnellebigen Zeit nicht mehr angebracht (ebd., S. 239). Wer sich als
Lehrer über die Begründung von Handlungsmotiven hinaus auf das Gebiet der ideologi¬
schen Lehre begab, geriet in eine Tabuzone. Diese wurde von der Schulbürokratie in den
Grundsätzen für die Untenichtsgestaltung 1938 folgendermaßen beschrieben: „Die natio¬
nalsozialistische Weltanschauung ist nicht Gegenstand oder Anwendungsgebiet des Unter¬
richts, sondern sein Fundament" (Erziehung und Untenicht 1938, S. 19).
Die Flucht in „Sprüche" und Rituale, die zunehmende Sprachlosigkeit erklärt die Ver¬
bannung des Schulspiels aus den Schulentlassungsfeiern. Noch 1938 suchte der NSLB
diese Feiern zu einem „feierlich-öffentlichen Akt, einer Weihehandlung" hochzustilisieren
(DS 1938, S. 5). Subjektive Ausdeutungen dieser „Lebenswende" in Gelegenheitsdichtun¬
gen allerdings sollten nur noch bei Elternabenden ihre Berechtigung haben. Der „geistigen
Mittelpunktsstellung der Volksschule" sei angemessen, daß allein hier sich „künftig die
Aufnahme der Jugend in den Kreis der Erwachsenen und damit in die Volksgemeinschaft
vollziehen muß". Entsprechend wurde 1939 eine „Denkschrift" vom NS-Lehrerbund ver¬
faßt (DS 1939, S. 2-5). In einer „Gemeinschaftsfeier" sollte die Schulentlassung und die
Aufnahme „in die Werkgemeinschaft des deutschen Volkes" beurkundet werden. Ein Er¬
laß des Reichsministeriums vom 4. März 1940 (DWEV 1940, S. 148) unterstützte jedoch
nicht die Vorstellung des NSLB von einer „feierliche(n) Aufnahme ins schaffende Volk
durch den Hoheitsträger der Partei". Er schrieb nur eine Ansprache des Schulleiters mit
anschließendem „Treuebekenntnis zum Führer" sowie den Umkreis der Einzuladenen vor,
zu denen unter anderen der Ortsgruppenleiter gehören sollte. Der NSLB dagegen wollte
die Schulfeier an einem Sonntagmorgen zu einem „Akt nationalsozialistischen Gemein¬
schaftswillens" machen, der die Konkunenz zwischen Konfirmation und „öffentlicher Ju¬
gendweihe" zu überhöhen trachtete - die ziemlich gleichzeitig erfolgende „Überführung"
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der Jungmädel und Pimpfe in die HJ-Organisationen blieb unerwähnt. Nur von der „Volks¬
gemeinschaft" war die Rede, „die an diesem Tag den jungen Nachwuchs in ihre schaffen¬
den Reihen eingliedert und über alle konfessionellen Unterschiede hinweg zur Pflichterfül¬
lung für Volk und Nation (!) aufruft." Sinn der Feier sei das „Reifsprechen der Jugend zum
Eintritt in die Gemeinschaft des werktätigen Volkes" (DS 1939, S. 4). Der Zugriff der Par¬
tei auf diese Entwicklung war durch das Ignorieren der HJ, die Vorstellung vom „Reifspre¬
chen" und das Wecken von Erwartungen gegenüber einer funktionierenden „Gemein¬
schaft des werktätigen Volkes" schon vorprogrammiert.
Aus der Sicht der HJ spielten die „Entlassungsfeiern" (neben der Schule werden noch
Landjahr und Arbeitsdienst in diesem Zusammenhang genannt) in dem für die HJ reprä¬
sentativen Buch von Hermann Roth „Die Feier" (1939) eine völlig unbedeutende Rolle.
Überhaupt sind für ihn „Übergänge" von geringem Interesse: Die „Überführung" in die
HJ und den BDM war, wie auch das Aufnahmezeremoniell für die Zehnjährigen, bereits in
der Zeitschrift „Die Spielschar" in den Jahrgängen 1936-38 festgeschrieben worden.
Ebenfalls hatte die Parteizeitschrift „Die neue Gemeinschaft" bei ihren Erörterungen über
„Lebensfeiern" den Übergang ins Jugendalter ausgeblendet. Nur „Geburtsfeier", „Hoch¬
zeitsfeier" und „Totenfeier" wurden thematisiert, bei denen „im Auftrag des Hoheitsträ¬
gers die Partei, ihre Gliederungen oder angeschlossenen Verbände auf Wunsch des Feiern¬
den beratend oder gestaltend mitwirken" (SCHMEER 1956, S. 63). Daraus ist zu schließen,
daß sich die Partei vorbehalten wollte, den Übergang ins Jugendalter in eigene Regie zu
nehmen und nicht nur etwa als Helfer bei „Jugendweihen" aufzutreten.
Zuvor suchten die Aktivisten im NSLB aber 1940 ihr Konzept zu einer „Jugendleite"
aufzuwerten, welche auch die Schüler höherer Schulen einbeziehen sollte. Sie sahen jetzt
in dieser Feier einen „Tag der öffentlichen Anerkennung der Erziehungsarbeit" und ver¬
kehrten die Jugendfeier zu einem „Tag der Berufsehre" des Lehrers (DS 1940, S. 2). Da¬
mit waren die Möglichkeiten des NSLB ausgereizt. Die sich gleichzeitig anbahnende Re¬
gelung durch die Partei, die die Überführung in die HJ-Formationen in den Mittelpunkt
rückte, ging über solche Ambitionen hinweg: „Die Schulentlassung erfolgt seit
1942 in
Form einer persönlichen Verabschiedung des Lehrers von seiner Klasse bzw. seinen Schü¬
lern, unter Hinweis auf die am 26. März 1944 stattfindende Verpflichtung der Jugend'"
(NG 1944, S. 69).
Die von der Geschichtsschreibung meist als „Kompetenzgerangel" abgetanen Koordi¬
nierungsprobleme hatten hier wie anderswo die Auswirkung, daß die Inhalte zwischen
den
um Einfluß ringenden Institutionen aufgerieben wurden, statt in dem einen oder anderen
Sinn aufgewertet zu werden. Die verschiedenen Dimensionen des Übergangs ins Jugendal¬
ter - Schulentlassung und Übergang ins Berufsleben, Statusveränderung im Jugendleben,
bewußtes Bekenntnis zu anerzogenen Wertorientierungen
- wurden schließlich in einem
Ritual zusammengezogen, dessen Inhalte eindimensional
auf eine „Verpflichtung auf den
Führer" hinauslief. Ein solches Ergebnis war nicht nur Produkt eines Prozesses der Verein¬
heitlichung oder „Gleichschaltung", es entsprach auch den Absichten
Hitlers.
1938 hatte er auf dem Reichsparteitag in einer kulturpolitischen Rede jeder „kulti¬
schen" Handlung von seiten der NS-Organisationen eine Absage erteilt und diese
in die
Zuständigkeit der Kirchen verwiesen. Der Nationalsozialismus sei eine „aus
aus¬
schließlich rassischen Erkenntnissen erwachsene völkisch-politische Lehre" und bediene
sich bei der „Aufklärung und Erfassung unseres Volkes ... traditionell gewordener Metho¬
den, ... die Ergebnisse einer Erkenntnis aus Erfahrungen (seien), die im Zweckmäßigen






tivitaten der „Deutschen Glaubensbewegung", die sich mit Unterstützung von Parteifüh¬
rern um die Ausbreitung der „Jugendweihe" für die aus der Kirche ausgetretenen Jugend¬
lichen bemuht hatte Kurz vor dieser Rede hatte diese neue Sekte freilich schon in einigen
Regionen den Ruckzug angetreten, wie eine ihrer Bekanntmachungen in Hannover aus¬
weist „Die auf Sonntag, 27 März (1938), angesetzte Jugendweihe fallt aus Stattdessen
nehmen die in unserem weltanschaulichen Untemcht vorbereiteten Jugendlichen an der
Feier der Partei am Sonntag, dem 24 Apnl, in der Stadthalle teil" (ebd , S 109) 1940
warnte Himmler seine Leute eindringlich vor Versuchen „einer Neubegrundung des Piaf-
fenstandes" (ebd , S 123) Von der Bevölkerung wurde die arehgiose Grundrichtung der
Nazibewegung im Kriege immer deutlicher erkannt Im Dezember 1943 stellte der Chef
des SD (Sicherheitsdienstes) fest, daß die nationalsozialistischen „Lebensfeiern" „nicht
einmal 1% der Gesamtheit" entsprechender Handlungen ausmachten (ebd , S 124)
Die Parteifeier in Hannover war noch „Jugendbekenntnis" genannt worden Offiziell
und reichseinheithch wurde 1942 die von der HJ verwendete Bezeichnung „Verpflichtung
der Jugend" eingeführt, die den autoritären Charakter des Aktes gegenüber allen anderen
Bezeichnungen (für Schuler höherer Schulen hatte man auch an „Schwertleite" gedacht)
am meisten hervorhob Martin Bormann nahm sie in seine Regie Obwohl „im wesent¬
lichen von der Hitler-Jugend ausgestaltet", sollte es sich um eine Parteifeier handeln Die
religiöse Dimension der „Jugendweihe" wurde außer acht gelassen, die Ruckerinnerung
an die Schulzeit und der Übergang in die Arbeitsweit zur Seite geschoben, wählend die
„Erfassung" dominierte Denn jede Verlautbarung unterstrich, daß „sämtliche" vierzehn-
jahngen Jugendlichen an der Feier teilzunehmen hatten, die Anwesenheit werde überprüft
(NG 1943, S 122) Als Ersatz für einen Vorbereitungsunterricht sollten den Jugendlichen
„zur Einstimmung" „in der Woche vor dem 26 März 1944 Theaterauffuhrungen, Konzer
te, Dichterlesungen, Filmvorführungen und Spielschar-Veranstaltungen" im Rahmen des
Veranstaltungsringes der HJ angeboten werden (NG 1944, S 69) Auch an den Besuch
eines Hoheitstragers in Begleitung der zustandigen Jugendfuhrer/innen bei den Eltei n wur¬
de gedacht Dazu hieß es „Weiter sind die Eltern mit dem Gedanken vertraut zu machen,
den Tag der Verpflichtung der Jugend in ihrem Haus selbst festlich zu begehen"
- ein
dezenter Hinweis auf die Absicht, die Familienfeier anlaßlich der Konfirmation zu verdran¬
gen Gegenüber Parteimitgliedern wurde man deutlicher „Unter Nationalsozialisten muß
es eine Selbstverständlichkeit werden, daß Gluckwunsche beim Lebensabschnitt der Vier¬
zehnjährigen nur zum Anlaß der Verpflichtungsfeier ausgesprochen werden" (NG 1944,
S 70)
Der radikalen Säkularisierung mit der Folge besserer Instrumentahsierbarkeit mensch¬
lichen Handelns konespondierte die inhaltliche Entleerung und Entindividuahsierung der
Feierlichkeiten Einen Ausgleich dafür sollten die Hinweise zur „Ausgestaltung der Ver¬
pflichtungsfeier in der Familie" liefern, die 1944 gegeben wurden (NG 1944, S 71-74)
Da es den „Hoheitstragern" (also Ortsgruppen- oder Kreisleitern) überlassen blieb, wie sie
das „Gelöbnis auf den Fuhrer und die Fahne" inhaltlich füllten, lassen sich Unterschiede
zu der „Verpflichtung" vier Jahre spatei, anläßlich des Parteieintritts der Achtzehnjähri¬
gen, die ab 1940 nach bestimmten Richtlinien erfolgte, nicht ausmachen (vgl NG 1940,
S 1-8) Worauf es bei dem „Gelöbnis" nur ankommen konnte, war die Disziplimerung
zur Stärkung der Kampfkraft durch Vermittlung der Suggestion von Unbesiegbarkeit Sie
sollte wirksam werden durch die Entfernung von aller Traditionsgebundenheit und durch
die Idealisierung des Fuhrers, welcher sich im übrigen auch als Leitbild für die Sublimati¬
on der Sexualität anbot
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Im Blick auf die weitere Entwicklung bliebe zu untersuchen, ob die gewaltsame Ver¬
drängung aller mit dem Nazismus zusammenhangenden Erfahrungen unter kommunisti¬
scher Regie in der DDR eine Kontinuität in der Fixierung der Jugend auf die Stärkung der
Kampfkraft durch Disziphnierung entstehen ließ Freilich war diese nicht mehr inhaltlos
auf den „Endsieg" gerichtet, wohl aber wurde Kampfgesinnung für die Sicherung von
Frieden und Freude und für den Sieg der „Arbeiterklasse" in Anspruch genommen, ver¬
körpert im Leitbild des Präsidenten WILHELM PiECK. Die Jugendweihe wurde, weil wie¬
derum als politisches Kampfmittel verstanden, zuerst zurückgezogen, ab 1955 aber zentral
organisiert, als das Unmaß politischer Mobilisierung durch Feierstunden und Appelle in
der Schule und außerhalb (auch dies eine Wiederholung) eine Konzentration auf unstetige
Formen weltanschaulicher Schulung erforderlich machte Ob eine autoritäre politische
Fuhrung in der Lage und willens ist, der Jugend in einer differenzierten und säkularisierten
Gesellschaft verläßliche Orientierungshilfen zu bieten, darf bezweifelt werden.
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als Strategie der Gemeinschaftsstiftung
Die Ausmalung der Karlsruher Helmholtz-Schule
Als in den 70er Jahren vielerorts ein „Kunst-für-alle"-Programm ausgerufen wurde und
das Konzept für „Kunst im öffentlichen Raum" auch auf „Partizipation" sogenannter
„Betroffener" setzte, erschien solche Beteiligung als Garant für eine demokratische Kunst
(Herlyn et al. [Hrsg.] 1976, S. 102ff.; Ästhetische Praxis 1980, S. 90ff; Weber 1985,
S. 120ff). Die gemeinsame Arbeit von Künstlern und Pädagogen mit den entsprechenden
„Zielgruppen" - wie etwa den Bewohnern eines Stadtteils oder den Schülern einer Schule
- versprach zugleich, durch Bürgernähe die Isolation der zeitgenössischen Moderne zu
durchbrechen. Eine geglückte „Beteiligung" von Laien im Bereich der zu neuer Populari¬
tät gelangten Wandmalerei endete zwar häufig in der Verdoppelung just des zur Darstel¬
lung vorgesehenen Ortes oder der Beteiligten im getreuen Abbild, galt aber durch eine
Mitarbeit bei der praktischen Ausführung (GlESE 1984, S. 184), als sozialpädagogisch ge¬
lungener Schulterschluß, (etwa bei der technischen Übertragung eines Entwurfs auf die
Wand als gemeinsames Werk von Künstlern und Laien). Der Erfolg solcher Unternehmun¬
gen maß sich nicht zuletzt daran, daß ihre Ergebnisse im öffentlichen Raum in weitaus
geringerem Maße bilderstürmerischen Nacht- und Nebel-Aktionen ausgesetzt waren als
ihre Pendants aus dem Bereich der zeitgenössischen autonomen, insbesondere der unge¬
genständlichen Kunst (Grasskamp 1988).
So genuin sich diese identitätsstiftende Einbindung der Adressaten aus den Strategien
zur Integration gesellschaftskritischer Potentiale der Studentenbewegung entwickelt hat
und als praktizierte Demokratie gefeiert wurde, so gibt es doch Vorläufer derartiger Mit-
mach-Animationen, die zu Denken geben. Sie waren ausgerechnet in einer Zeit verbreitet,
in der es sie - nach dem Verständnis der neuen Gemeinschaftsstifter - gar nicht hätte geben
dürfen. Denn daß ausgerechnet das NS-System auf emotionale Einbindung durch Beteili¬
gung vertraut hatte, blieb so lange außerhalb des Blickfeldes, wie der Faschismus lediglich
als Durchsetzung der Ökonomie mit Mitteln der Gewalt und - unter Berufung auf die al¬
lerdings verkürzt rezipierte BENJAMIN-These von der „Asthetisierung der Politik"' - als
Verschleierung der Gewalt durch ästhetische Mittel verstanden wurde. Beides entlastete
letztlich noch immer die „unterdrückten und verführten Massen" durch wenige „Täter".
Erst seit den 80er Jahren befaßt sich die Forschung auch mit der „ästhetischen Faszina¬
tion" (Neue Gesellschaft 1987, Reichel 1991, Herding 1991; vgl. den Beitrag von
Reichel in diesem Band) jener Millionen, die sich bereitwillig an der planmäßigen Vorbe¬
reitung der Vernichtung beteiligten, die zu töten und notfalls auch zu sterben bereit waren.
1 Bei Benjamin (1968, S 51) heißt es Die Selbstentfremdung der Menschheit „hat jenen Grad erreichter sie
ihre eigene Vernichtung als ästhetischen Genuß ersten Ranges erleben laßt So steht es um die Asthetisierung




Das Amt Schönheit der Arbeit innerhalb der Deutschen Arbeitsfront mußte schon
mangels eigener finanzieller Mittel die Strategie des Selbermachens in den Betrieben ver¬
folgen, wo Arbeiter in ihrer Freizeit Schwimmhallen, Sportplätze oder Gemeinschaftsräu¬
me bauten (Friemert 1979, Behrens et al. 1980, Kap. 7). Damit ließ sich an Aktivitäten
der Arbeiterorganisationen der „Systemzeit" anknüpfen. Doch veränderte sich der Cha¬
rakter dieses Selbermachens grundlegend, wenn statt eines oppositionellen Buchladens
oder Versammlungslokals nun staatliche Einrichtungen oder private, kapitalistische Unter¬
nehmen durch zusätzliche Arbeit verbessert wurden. Obwohl diese Arbeiten die bestehen¬
den Eigentumsverhältnisse völlig unangetastet ließen, enthielt das Selbermachen dennoch
ein starkes identifikatorisches Moment, das ideologisch höchst erwünscht war.
Im Bereich der bildenden Künste waren die Möglichkeiten einer direkten Beteiligung
der Adressaten begrenzter, auch wenn 1936 ein Abkommen zwischen dem Amt „Schön¬
heit der Arbeit" (Leiter: Albert Speer) und der Reichskammer der bildenden Kunst die
engere Zusammenarbeit zwischen Parteivolk und Künstlern förderte (Rabinbach 1978).
Während Fotografie und filmische Dokumentation etwa bei Massenaufmärschen so einge¬
setzt wurden, daß sich die beteiligten Individuen im Bild zum kollektiven Völkskörper
überhöht selbst gegenübertraten, reichte für die „Kräfte des Geistes und des Gemüts die
Sachlichkeit der modernen Bildmittel nicht mehr aus" (Symbole der Tat 1940). Hier waren
die tradierten Bildkünste zuständig. Neben der Skulptur spielte die Wandmalerei für das
NS-System, das sich selbst als „Erziehungsstaat" verstand, in allen Bereichen der Staats¬
und Parteiöffentlichkeit, der Betriebe und Gemeinschaftseinrichtungen eine wichtige Rol¬
le. Für Rathäuser, Betriebskantinen, Jugendherbergen oder „Kameradschaftshäuser" wa¬
ren monumentale Ausstattungsprogramme gefordert. Auf den öffentlichen Wänden sollte
nicht Individuelles, sondern Allgemeines und damit Ideales zum Ausdruck gebracht wer¬
den. Daher scheint gerade hier eine Beteiligung der Adressaten - zumindest als Objekte der
Darstellung - am wenigsten möglich.
Ideologisch ging es seit der Zeit um 1800 in der Wandmalerei immer um die Nähe zum
„Volk". So mancher Demokrat hatte sich von der Eroberung der öffentlichen Wände eine
Gegenöffentlichkeit und mit ihr Bilder einer „Geschichte von unten" erhofft (Vischer
1842/1922; WAGNER 1989, S. 14ff). Andererseits galt die Wandmalerei schon deshalb als
umstritten, weil sie an Aufträge - in zunehmendem Maße an staatliche - gebunden war und
damit dem Autonomieanspruch bürgerlicher Kunst zutiefst widersprach. Von ihr waren in
der Moderne kaum richtungsweisende Impulse ausgegangen; im Wilhelminischen Reich
verkam sie zur willfährigen Staatskunst, aber gerade ihr Festhalten an gegenständlichen
Formen und tradierten Erzählstrukturen machte sie populär. Während der Weimarer Repu¬
blik hatte es dann - vor allem unter dem Einfluß der russischen Revolutionskunst - Initia¬
tiven gegeben, der Wandmalerei neue Ziele zu stecken und sie mit zeitgemäßen Darstel¬
lungsverfahren in die Gegenwart zu holen.2 Das ließ sich allerdings im Bereich öffentlicher
Staatsbauten in Deutschland nur selten durchsetzen, so daß Arbeiten wie etwa OSKAR
Schlemmers Wandgestaltungen im Werkstattrakt des Weimarer Bauhauses oder Hein¬
rich Vogelers Simultanbilder im Kinderheim der „Roten Hilfe" auf dem Worpsweder
Barkenhoff nur einer beschränkten Öffentlichkeit, einer kleinen „Zielgruppe", zugänglich
2 Am konsequentesten wurde dies im sowjetischen Pavillon der Kolner „Pressa 1928" durch El Lissirzky-
Einsatz neuer Medien anstelle des tradierten Wandbildes realisiert. Vgl Gassner, 1990
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waren. Welche Bedeutung die Nationalsozialisten der Kunst allgemein, speziell aber der
Malerei auf öffentlichen und halböffentlichen Wänden beimaßen, demonstrieren die von
ihnen auf lokaler Ebene lange vor 1933 initiierten Bilderstürme, denen u.a. Schlemmers
wie Vogelers Wandbilder zum Opfer fielen (Herzogenrath 1973, Kap. III; Neue Ge¬
sellschaft 1983, S. 160ff).
Als in der Städtischen Ausstellungshalle Karlsruhe Ende 1936 die Ausstellung „Deut¬
sche Wandmalerei der Gegenwart", ausgerichtet vom Direktor der Kunstakademie - OTTO
Haupt - unter der Schirmhenschaft des Badischen Ministeriums des Kultus und Unter¬
richts stattfand, ließ sich eine erste Bilanz des Nationalsozialismus ziehen. „Dem Ideal der
Volksgemeinschaft gemäß", heißt es im Vorwort des Ausstellungskataloges, „ist deshalb
die Wandmalerei seit der Machtergreifung von allen zuständigen Stellen des Staates und
der Gemeinden, der Partei und der Wehrmacht bewußt und bedeutend gefördert worden".
Zu sehen waren vor allem prämierte Arbeiten aus Wettbewerben der „Deutschen Arbeits¬
front" für „Infanterie-, Kavallerie-, Kraftfahrer-Kasernen", für Jugendherbergen und Ge¬
meinschaftsräume in Betrieben, Entwürfe für Rathäuser wie etwa von Franz ElCHHORST3,
die in Berlin-Schöneberg ausgeführt wurden (Abb. 1, 2; vgl. WOLBERT 1974), und
Franz Eichhorst:





3 Vgl. die Besprechungen der Ausstellung in: Der Führer, Folge 317 vom 15. II. 1936; Feistel-Rohmeder
1936.
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schließlich auch Projekte für acht öffentliche Schulen. Insgesamt, so der Katalog, stehe die
„erzieherische Wirkung ... im Vordergrund"; entsprechend forderte der Veranstalter be¬
sonders „Lehrer und Schüler aller Schulgattungen" zum Besuch der Ausstellung auf.4 Die
314 Exponate dokumentierten in Skizzen und Fotografien rund 200 Wandmalereiprojekte.
Mit wenigen Ausnahmen - wie etwa HANS ADOLF BuHLERs „Prometheus" (1910-13) in
der Freiburger Universität - waren sie erst in der Zeit der NS-Henschaft entstanden, befan¬
den sich gerade in Ausführung, oder die Künstler erhofften durch die Ausstellung ihrer
Entwürfe einen Auftraggeber zu finden. Daher wollte die Karlsruher Ausstellung über eine
Bilanz des Geleisteten hinaus vor allem Anstrengung für Künftiges sein.5
//.
Ein knappes Jahr später zeigte sich vor Ort Erfolg. In der Helmholtz-Obenealschule für
Knaben, einem kurz vor der Jahrhundertwende enichteten Bau, war der erste Teil eines
umfangreichen Bildprogramms in Freskotechnik fertig gestellt worden. In einem reich be¬
bilderten Artikel der Zeitung „Der Führer" wurde der ideologische Kontext hergestellt, in
dem die Schulausmalung stand. Dort heißt es: „Die Bestrebungen des Amtes für Schönheit
der Arbeit in der Deutschen Arbeitsfront werden nicht zur Ruhe kommen, ehe nicht für den
letzten schaffenden Deutschen der Arbeitsplatzjene Ausgestaltung erfahren hat, wie er des
deutschen Arbeiters würdig ist ... Was dem Schaffenden notwendige Voraussetzung für
freudige Arbeiten ist, ist für den Lernenden ... nicht weniger wichtig. Zum Lernen gehört
Freude, Freude gibt Kraft." (BAITSCH 1938a)
Studienrat ROLF Lang, Zeichenlehrer an der Helmholtz-Schule, hatte zusammen mit
den Primanern deren Klassenzimmer rundum mit Wandmalereien ausgestaltet (Abb. 3, 4).
Schwimmen, Wandern und Musizieren in der Männergemeinschaft sind die eher harmlo¬
sen Themen. Doch gehören sie in ein umfassenderes Bildprogramm, das im Laufe der
nächsten Jahre in der Treppenhaushalle des ersten Geschoßes und der Aula (?) Gestalt an¬
nahm. Abgesehen davon, daß zwar seit der Mitte des 19. Jahrhunderts häufig die Aula oder
die Treppenhäuser als Gemeinschaftsräume einer Schule (WAGNER 1989, Kap. V), aber
wohl kaum Klassenzimmer mit Bildprogrammen ausgestattet wurden, ist das Karlsruher
Unternehmen durch einen weiteren Punkt besonders interessant: Alle Klassen, die Lang
unterrichtete - etwa die Hälfte der rund 530 Schüler - waren an der Ausmalung aktiv be¬
teiligt. Die Schüler trainierten figürliches Zeichnen, erarbeiteten die Geschichte einzelner
Themen6, standen Modell und waren an der praktischen Ausführung der Malereien betei¬
ligt, indem sie Längs Entwürfe auf die Wand übertrugen. Zumindest dieser praktische Teil
war in Arbeitsgemeinschaften außerhalb der regulären Schuluntenichtes verlegt.
Bisher ist trotz zahlreicher Schulausmalungen während des Nationalsozialismus über
eine vergleichbare Beteiligung an künstlerischen Arbeiten nichts bekannt. Der Einbindung
November 1936 „Ins nächste Amtsblatt ist aufzunehmen folgende Bekanntmachung" (GLA Karlsruhe
235/6999)
Daß Haupt unter den Ausstellern einen neuen Leiter für die Wandmalerei in der Akademie zu finden hoffte,
da Buhler nicht mehr geeignet schien, vertntt Heusinger von Waldegg 1987, S 123. - Offenbar war aber
zu diesem Zeitpunkt als Nachfolger Hermann Kaspar aus München, der ebenfalls in der Ausstellung vertre¬
ten war, vorgesehen freundlicher Hinweis von WlNrRiED Rossling, GLA Karlsruhe)
Im Jahresbencht der Helmholtz-Oberrealschule 1935/36 heißt es „Themen aus der nationalen Erhebung",
was sich sowohl auf die Befreiungsknege als auch auf die Zeit nach 1933 beziehen kann.
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Abb. 3 + 4: Rolf Lang, Wandbilder im Klassenzimmer der Primaner, Helmholtz-Schule,
Karlsruhe
lag aber offenbar sowohl ein pädagogisches als auch ein künstlerisches Konzept zugrunde.
Indem die Schüler selbst Modell standen, wurden auf den Wänden des Klassenzimmers
individuelle, namentlich benennbare Personen verewigt. Die Physiognomien der zwanzig
dargestellten Primaner entsprechen keineswegs der für Monumentalmalerei geforderten
Idealität, die schon seit der Jahrhundertwende, vor allem aber während
der NS-Zeit in
Wandbildern von Schulturnhallen und Festräumen mit der Darstellung klassischer Sport-
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Abb. 5: Otto Thämer, Wandbild in der Turnhalle der Volksschule Veddel in Hamburg
disziplinen wie Reiten, Speer- und Diskuswerfen oder Laufen einherging. Statt klassischer
Nacktheit oder antikisierender Gewänder wie in Otto Thämers (Abb. 5) Hamburger
Wandbildern7 tragen die Karlsruher Knaben profane Badehosen; ihre Körperhaltungen und
die zufällig erscheinende Gruppierung in den nicht geschlossenen Wandfeldern lassen eher
an Randzeichnungen denken als daß sie dem Idealisierungschema der Monumentalmalerei
entsprächen. Jede Wandmalerei sollte im Nationalsozialismus - wie schon im Wilhelmini¬
schen Reich - „sinnbildhafter Ausdruck des Gesamtwillens und Zeitwillens nationalsozia¬
listischer Weltanschauung und Lebenshaltung sein" (Kroll 1939, S. 82). Zu den wichtig¬
sten „nationalsozialistischen Bildungszielen" zählten „ein so monumentaler Gedanke wie
der völkische, der sich folgerichtig durch die Darstellung des Gemeinschaftserlebnisses in
gewaltiger, wuchtiger und würdiger Form zu verewigen sucht."8 Diesem Ziel dienten in
der Regel idealisierte Gestalten. Doch scheint es, daß in Karlsruhe aus gutem Grunde dif¬
ferenziert wurde.
Schaut man sich das gesamte Bildprogramm, das erst 1960 „im Einverständnis mit
dem Lehrerkollegium" übermalt bzw. „entfernt" wurde9, anhand der wenigen erhaltenen
Fotos an, so wird deutlich, daß die Themen und Darstellungsmodi innerhalb und außerhalb
des Klassenzimmers zwar gegensätzlich, aber dennoch eng aufeinander bezogen waren. In
der Treppenhaushalle des ersten Stockes, dort wie die Flure zu den Klassenzimmern ab¬
zweigen, entstand eine Ehrenhalle. Sie war den im Ersten Weltkrieg gefallenen Lehrern
und Schülern der Helmholtz-Schule gewidmet. Gegenüber dem Treppenaufgang blickte
man auf vier überlebensgroße dargestellte statuarische Figuren in feldgrauen Mänteln und
Das Wandbild in der Turnhalle der Volksschule Veddel in Hamburg-Wilhelmsburg befindet sich noch heute
dort.
„Der Führer" vom 15. 11. 1936 (wie Anm. 3).
Im „Jahrbuch der Schulgemeinde ehemaliger Helmholtz-Schüler und Jahresbericht - 68. Jg." des
Helmholtz-Gymnasiums (Karlsruhe 1960/61, S. 26) heißt es: „die seit längerem schadhaft gewordenen Fres¬
ken [wurden] ... entfernt"; 1984 ließen sich im Treppenhaus jedoch noch die Figurationen unter dem
Wandanstrich erkennen. Inzwischen wurde die Schule erneut renoviert.
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Abb. 6 + 7: Rolf Lang, Lehrerportraits in der Treppenhaushalle der Helmholtz-Schule,
Karlsruhe, Wandbild
Verdun-Stahlhelmen (Abb. 6, 7). Während die beiden äußeren mit wachsamer Miene ihr
Gewehr in Bereitschaft halten, zeigen die beiden inneren Trauer. Sie erweisen den gefalle¬
nen Kameraden, die durch ihre Namen in einer „Heldengedenkliste" vergegenwärtigt wa¬
ren, Anteilnahme und Ehre. Die vier Männer haben keineswegs die „mystisch zu nennende
Ähnlichkeit", die Alfred Rosenberg für alle Helden auf Kriegerdenkmälern konstatierte
(zit. n. Lurz 1986, S. 28), sondern sie sind physiognomisch individuell charakterisiert. Sie
tragen die Porträtzüge von Lehrern der Helmholtz-Schule, die am Ersten Weltkrieg teilge¬
nommen und überlebt hatten, die somit als Lehrende die nachkommenden Schüler auch in
die persönliche Pflicht nehmen konnten. Wozu erläutern die drei angrenzenden Wandfelder
der Ehrenhalle.
Sie thematisieren den Ersten Weltkrieg. Über einem Tünahmen links des Treppenauf¬
gangs ist der Aufbruch einer Soldatengruppe aus einer ruinenartigen Umgebung darge¬
stellt. Von der Bildstruktur insgesamt FERDINAND Holders Aufbruch der Jenenser Stu¬
denten verpflichtet (Abb. 8), in Einzelmotiven wie im Konzept des Bildprogramms aber
offenbar von Franz Eichhorsts Zyklus für das Rathaus in Berlin-Schöneberg angeregt
(vgl. oben Abb. 1, 2; vgl. WOLBERT 1974), der 1936 auf der Karlsruher Ausstellung als
Kartonfolge zu sehen war, sind auf der vorderen Ebene individuelle Verhaltensweisen der
Soldaten zu sehen (Abb. 9). Der auf dem Türsturz sein Sturmgepäck Schnürende gibt das
Leitmotiv ab, während sich in einer zweiten Bildebene die geordneten Reihen formieren
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Abb. 8: Ferdinand Hodler, Aufbruch der Jenenser Studenten in den Freiheitskrieg 1813,
Öl/Lw., 1908-1909, Jena, Universität
Abb. 9+ 10: RolfLang, Wandbilder in der Treppenhaushalle der Helmholtz-Schule,
Karlsruhe
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und - HODLERs auch von ElCHHORST zitiertem Schema folgend - maschinenartig aus dem
Bild marschieren. Auf dem gegenüberliegenden Wandfeld (Abb. 10) zeigt sich das Ziel des
Aufbruchs im Übenollen einer feindlichen Stellung. Die deutschen Soldaten haben bereits
den Türsturz wie eine Festung eingenommen und schleudern Handgranaten gegen die von
ihrer Körpersprache Angst und Unterlegenheit signalisierenden Feinde. Daß es aber ein
opfervoller Kampf war, demonstrieren der Tote, neben dem ein Brief an seine Mutter liegt
und der von einer feindlichen Kugel Getroffene, der mit hoch emporgerissenen Armen
nach hinten, quasi vom Tünahmen zu stürzen droht. Doch rückt an seine Stelle schon der
nächste Kämpfer nach.
Wiederum war es „Der Führer", der eine Besprechung des zweiten Programmab¬
schnitts der Karlsruher Schulausmalung publizierte. Dort heißt es unter der Überschrift
„Soldatentum im Schulraum" zu diesem Bild: „Der Soldat erscheint nicht mehr als Ein¬
zelwesen, sondern als Teil einer Welle, die an einem Hindernis aufbrandet und die immer
wiederkehren wird, bis es zertrümmert ist." (BAITSCH 1938b) Tatsächlich hat LANG in
dieser Szene jede individuell-physiognomische Charakterisierung aufgegeben. Gegenüber
den unterschiedlichen Verhaltensweisen im Pendantbild des Aufbruchs ordnen sich die
Soldaten zu einer Kriegsmaschine. Thematisiert wird also die Transformation von Män¬
nern zu Soldaten. Auch ElCHHORST behandelt das Thema, wenn in einzelnen Bildern Ar¬
beiter und Bauern ihre Arbeit verlassen um als Soldaten in den Krieg zu ziehen. Doch
waren ElCHHORSTs Entwürfe anläßlich der Karlsruher Ausstellung von 1936 in der Presse
genau in diesem Punkt kontrovers beurteilt worden. Während „Das Bild" schreibt, die
dargestellten Männer seien „in der restlosen Hingabe der Persönlichkeit an das Gesamt¬
schicksal zukunftsdeutend für die Jugend in Adolf Hitlers Reich" (Feistel-Rohmeder
1936, S. 14) bezweifelte der Artikel im „Führer", ob diese angestrebte künstlerische Lö¬
sung in den „illustrativen" und zu wenig Straffheit aufweisenden Kompositionen schon
eneicht sei. Der B'tidgestaltung wird also für solche Transformation der Individuen in ein
übergeordnetes Ganzes zentrale Bedeutung beigemessen.
In der Besprechung der Karlsruhe Wandbilder beschwört die Naturmetaphorik der Wel¬
le die einheitliche, quasi-natürliche Kampfaktion wie die Unermüdlichkeit dieses Kamp¬
fes. Damit wurde auf die andauernde, aus dem Ersten Weltkrieg resultierende Verpflich¬
tung der jungen Generation hingewiesen.
Das wird in einem dritten Wandbild (Abb. 11, 12) vollends evident, das einen unifor¬
mierten Reiter in einer verwüsteten Landschaft zeigt, die mit Toten und Verwundeten über¬
sät ist. Doch im Unterschied etwa zu Otto Dix' Antikriegstriptychon von 1929-32, das,
wie vorher schon der „Schützengraben" für heftige politische Auseinandersetzungen sorg¬
te, wird hier aus dem Vernichtungswerk des Ersten Weltkriegs ein anderes Fazit gezogen.
Ein sich mit letzter Kraft aus dem Schützengraben Erhebender reicht dem die Szene domi¬
nierenden Reiter die Hand. In diesem Reiter hat sich der Zeichenlehrer Rolf Lang, der als
Kompanieführer im Ersten Weltkrieg gekämpft hatte, selbst verewigt. Wie es in dem wohl
mit Längs Kenntnis, vermutlich sogar mit seiner Unterstützung publizierten Artikel heißt,
beruhe diese Begebenheit auf Längs authentischer Erfahrung (Baitsch 1938b). In dem
Berühren der Hände liegt das Vermächtnis des Toten wie das Versprechen des Überleben¬
den, die Erinnerung an die Opfer wach zu halten. Der Kunsterzieher Lang vermittelt die
Erfahrungen des Kompanieführers LANG an die nachfolgende Generation, indem er den
Bildzyklus zusammen mit den Schülern erarbeitet. D.h. er stiftet ähnlich wie die vier por¬
trätierten Lehrer Erinnerung, indem er diese veröffentlicht, und dafür als lebende Person
einsteht. Die Überführung persönlicher Erinnerung in ein nationales Gedächtnis, der das
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Abb. 11 + 12: RolfLang, Wandbilder
in der Treppenhaushalle der
Helmholtz-Schule, Karlsruhe
ganze Bildprogramm dient, ist um so wirksamer, als sie über die Porträts an die Autorität
untenichtender Lehrer gebunden bleibt.
Als die Schule im März 1939 ihr 75jähriges Bestehen feierte, „fand in Anwesenheit des
Oberbürgermeisters ... die feierliche Übergabe der ... mit wertvollen Fresken ausgemalten
Kriegsehrenhalle im Schulgebäude statt".10 Es traf sich, daß im März sowohl der „Helden-
10 Jahresbericht der Helmholtz-Oberschule 1938/89, Typoskript S. 4 (GLA 235/32303).
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Abb. 13: Foto der Primaner und ihrer Lehrer vor dem Wandbild in der Treppenhaushalle
der Helmholtz-Schule, Karlsruhe, 1939
gedenktag" als nationaler Erinnerungstag an den Weltkrieg wie die „Verpflichtung der
Jugend" im nationalsozialistischen Kalendarium der Feiern anstanden. Beide Feiern waren
aufeinander bezogen. Ihr Zusammenhang bildet auch den ideologischen Kern des Bildpro¬
gramms. Daher schloß sich der Gründungsfeier der Schule eine „würdige Gedenkfeier für
die im Weltkrieg gefallenen Lehrer und Schüler" an.1' In dieser Treppenhaushalle, die die
Schüler täglich mehrfach passierten, fanden fortan Heldengedenkfeiern statt und vor dem
Bild mit dem Vermächtnis des Sterbenden ließen sich Schulklassen mit ihren Lehrern
ebenso fotografieren wie das Kollegium. Diese Fotos dokumentieren, daß Längs Mission
erfolgreich war, daß die Mahnung, die ein anderer Karlsruher Lehrer, der sogen. Soldaten¬
maler Wilhelm Sauter, seinem „Heldenschrein" einschrieb: „Vergesset sie nicht, sie
gaben ihr Bestes für Deutschland" erhört wird. Nach Beginn des Zweiten Weltkriegs
mußte ein solches Foto (Abb. 13) wie ein Vergeltungsschwur erscheinen.
In einem dritten Abschnitt, über den sich so gut wie nichts ermitteln ließ, gestaltete
Lang vermutlich in der Aula des zweiten Stockes Darstellungen aus dem, was man völki¬
sches Leben nannte (Abb. 14). Es ist der einzige Ort, an dem Frauen auf den Wänden auf¬
treten. Das anläßlich der Entfernung der Wandbilder 1960 im Jahresbericht der Schule pu¬
blizierte Foto läßt auf der unteren Ebene die frontale Darstellung einer Bauernfamilie er¬
kennen. Der Mann trägt wie in den vielen während der NS-Zeit entstandenen
Darstellungen vom Landleben die archaische Sense, während die junge Frau als Mutter
dreier Kinder auftritt. Darüber entfaltete sich - den Illusionsraum zerstörend und in diesem
Punkt „modern" - auf einer zweiten Bildebene ein Reigen von Erntearbeitern. Im Zentrum
des Bildes, aus beiden horizontalen Ebenen herausgerückt und diese dadurch verbindend,
n Ebd.
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kniet eine Frau mit Kopftuch vor einer Ge¬
treidegarbe. Das religiös befrachtete „täg¬
lich Brot" klingt darin ebenso an wie die
Erntehilfe und der Kult des Bodens. Doch
im Unterschied etwa zu J.-F. MlLLETs „An-
gelus" (von 1858/9) richtet sich das Dank¬
gebet an keine göttliche Instanz. Vielmehr
ist „die Einstellung zu den Kräften des Bo¬
dens, zur Arbeit, zur Familie", verkörpert.
Sie wurde zum Beispiel in der Bearbeitung
des von Mussolini gestellten Wettbe¬
werbsthemas „Die Getreideschlacht", ge¬
priesen, deren Ergebnisse auch in Deutsch¬
land gezeigt und mit der Blut- und Boden-
Lehre gleichgesetzt wurden (Die
Getreideschlacht 1940, S. 324f.). Es
scheint, daß in dem auch architektonisch
festlichen Raum mit den Lünettenfeldern
die völkische Familie als Zelle der zufriede¬
nen „Volksgemeinschaft" beschworen
wurde, die sich in archaischen Arbeiten
selbstgenügsam gibt. Ohne derzeit sagen zu
können, ob die übrigen Wandfelder des
Raumes ebenfalls ausgestattet wurden,
kann doch eine Vorstellung vom Ge¬
samtprogramm der Fresken gewonnen wer¬
den.
Angelpunkt ist die Ehrenhalle für die
Gefallenen des Ersten Weltkrieges, in der
die Überlebenden als konkrete Personen der
Schulgemeinschaft auftreten und damit ihre
Autorität als Lehrer in den Dienst der revan¬
chistischen Politik stellen. Das entsprach einem verbreiteten Verständnis von monumenta¬
ler Kunst, die, „von monumentum" abgeleitet, „doch Denkmal oder soviel wie Mahnmal
bedeutet, und ... soviel besagt, daß das Monumentale ein Ruf zur Aktivität ist und zwar ein
Ruf an die breite Öffentlichkeit." (Kroll 1939, S. 83) Der Kunst wird hier der Überschlag
ins Leben oder genauer: in den Krieg abverlangt; alles, was dem dient, gilt als monumental.
In diesem Sinne ist Monumentalität auch keine Frage des Stils, sondern der Funktion. Da¬
her können auch Individuen, die für die Gemeinschaft - hier die der Schule - eine Rolle
spielen, aber in der allgemeinen Geschichte namenlos sind, die Wände einnehmen. Wenn
es schon als Sinn eines jeden Heldendenkmals galt, vom „Sieg zu künden", in den sich
verwandelt, „wer sich dem Tode der Gemeinschaft opfert" (Die Male ... 1936), dann um
so mehr, wenn diese Toten persönlich bekannt waren, aus der überschaubaren Schulge¬
meinde stammten. Ihr Opfer für die Volksgemeinschaft forderte von den Nachfolgenden,
sich dessen würdig zu erweisen.
Auf den Fluren, außerhalb der Lehnäume vergegenwärtigt, schützen die Soldaten wie
in einem Abwehrgefecht die Klassenräume, in denen die heranwachsenden Männer ausge-
Abb. 14: Wandbild im Festsaal(?) der
Helmholtz-Schule, Karlsruhe
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bildet werden, in denen man(n) unter sich ist12, Namen trägt und solchermaßen geschützt
lernen, spielen und Sport treiben kann.
Im Festsaal (?) steht dem ein verallgemeinerter Ausdruck der Volksgemeinschaft ge¬
genüber. Hier sind, schon wegen der Anwesenheit weiblicher Gestalten, die in der Knaben¬
schule nicht einmal unter den Lehrenden zu finden waren, keine Porträts zu erwarten. Viel¬
mehr wird das völkische Ideal formuliert, in das die individuellen Personen aufgegangen
sind. Aber es führt kein direkter Weg von Spiel und Sport zu dem Agrarvolk, sondern da¬
zwischen liegen die ungesühnten Opfer des Ersten Weltkriegs.
Das Bildprogramm muß in der Schule große Beachtung gefunden haben; und wie berichtet
wird, sei das ausgemalte Klassenzimmer der Primaner, dem weitere folgen sollten, äußerst
pfleglich behandelt, ja sogar verteidigt worden (BAITSCH 1938a). Die Einbindung
der
Schüler, ihre Mitarbeit und die Rückbindung an die Porträts als Repräsentanten von Perso¬
nen, die man kannte, leistete eine hohe Identifikation. Trotzdem war LANG
kein aktivisti¬
scher NSDAP-Mann. Sein Lehrer BABBENBERGER wurde 1933 aus der Akademie entlas¬
sen; Lang selbst trat erst 1942 in die Partei ein und war auch sonst
in keinen Gliederungen
des NS-Systems aktiv. Als er 1948 starb, heißt es in dem auch im Jahresbericht der
Schule
veröffentlichten Nachruf, Lang sei während der NS-Zeit in seiner Kaniere behindert wor¬
den, da ihm ein amtlicher Bericht von 1934 bescheinigt habe, „seiner ganzen Anschauung
nach Demokrat" gewesen zu sein (BROSSMER 1952). Obwohl das so vermutlich
eher eine
moralische Entnazifizierungshilfe war, - denn die Hospitationen in Längs Untenicht fie¬
len positiv aus13, 1939 wurde ihm ein „Treuedienstehrenabzeichen" verliehen, und 1943
gab er „Zeichenunterricht für die Bühnenkostümklasse" der Akademie14 -, dürfte er
eher
ein „Liberaler" gewesen sein, der nicht in erster Linie an Politik interessiert war.
Als Offi¬
zier des Ersten Weltkriegs teilte er jedoch sehr wohl den „Opfergeist" des NS-Systems,
und als engagierter Pädagoge setzte er auf Gemeinschaftsgeist unter Aufrechterhaltung ei¬
nes „väterlichen" Führerprinzips (zum ideologischen Milieu der Kunsterziehungsbewe¬
gung vgl. Hein 1991). Im Unterschied etwa zu ElCHHORSTs Bildprogramm
im Berliner
Rathaus, das aus den Trümmern des Ersten Weltkriegs das „Junge Deutschland" der Hit¬
lerjugend entstehen läßt, tragen die Primaner auf den Wänden des Klassenraums
keinerlei
NS-Embleme; deshalb entging das Bildprogramm wohl auch nach 1945 zunächst dem Bil¬
dersturm der Entnazifizierung.
Obwohl sich derzeit nicht beurteilen läßt, wie verbreitet eine solche Partizipation von
Adressaten war, dürfte der Identifikationsmechanismus durch die persönliche Einbindung
deutlich geworden sein. Die Schüler treten in dem Programm der Wandbilder in
immer
neue Gemeinschaften. Die Primaner begegnen sich auf den Wänden des Klassenzimmers
selbst als Individuen in der Spiel- und Sportgemeinschaft der Klasse. In der Ehrenhalle
werden sie in die Opfergemeinschaft der Männer einbezogen und mit Hilfe von Erinnerung
12 Im September 1938 habe, so der Jahresbericht 1938/39, der letzte judische
Schuler „freiwillig" die Schule
verlassen
13 Im Bencht vom 22 3 1934 über die Hospitation vom 20-24 2. 1934 heißt es Lang „behandelt
in allen
Klassen nur vorgeschnebene Stoffe", ihm wird „Fleiß, Geschick und Erfolg" bescheinigt. „In
seinem Un¬
terncht henschen Ruhe, Ordnung und Arbeitsfreudigkeit" (GLA 235/32399)
14 GLA 235/32399, vom 30 7 1945
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auf Kontinuität verpflichtet, der Festsaal (9) schließlich vergegenwärtigt die künftige vol¬
kische Gemeinschaft Die Differenzierung zwischen Portrats und typenhaften Verallgemei¬
nerungen leistet die Einbindung des Einzelnen in das Ganze Jeder wird sozusagen beim
Namen gerufen Auf diese Weise laßt sich der Ort des Einzelnen markierten, so daß der
Eindruck entsteht, es komme auf diesen Einzelnen an, jeder der so Angesprochenen könne
geschichtsfahig werden „Nazis sprechen betrügend, aber zu Menschen, die Kommunisten
völlig wahr, aber nur von Sachen", resümierte ERNST BLOCH 1937 (1981, S 153) Die
Strategie der Beteiligung gehorte zu diesem Ansprechen der Menschen
Nun soll nicht behauptet werden, es gäbe Verbindungen zwischen der Karlsruher
Schulausmalung und den Initiativen zur burgernahen Wandmalerei, zur Partizipation am
künstlerischen Prozeß im „Kunst-fur-alle"-Konzept der 70er Jahre Doch konnte der Blick
auf die Geschichte auch die politischen Strategien der Beteiligung deutlich werden lassen,
denn zumindest im Bereich der bildenden Künste birgt die Partizipation von Laien das
Problem, daß die ohnehin henschende Meinung als konsensfahige bestätigt wird Kunst,
die zur Ruckversicherung des kleinsten gemeinsamen Nenners wird, verspielt ihre größte
Chance, wenn sie die „Inkompatibilität" (ADORNO 1970, S 291), die Reibungsflache zum
henschenden Konsens, wie immer dieser auch aussehen mag, preisgibt
PS Nach 1962 wurde ein neues „Ehrenmal für die Gefallenen" beider Kriege im Karlsru¬
her Helmholtz-Gymnasium aufgestellt Die nesige Steinplatte hinter einer nackten Jung-
hngsfigur zeigt einen über zahlreichen Kreuzen aufsteigenden Phönix Angesichts der
Vieldeutigkeit des legendären Vogels bleibt ungewiß, wer oder was aus den Soldatengra-
bern auferstehen soll (SCHULZE 1962/63)
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Schmuck und ordentlich und immer ein Lied
auf den Lippen
Ästhetische Formen und mentales Milieu im Reichsarbeitsdienst
für die weibliche Jugend (RADwJ)
„Immer noch in der Hoffnung auf die .berühmte Wunderwaffe', die dem bösen Spuk ein
Ende bereite(n)" würde, floh kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs per Fahnad nach Ber¬
lin auch die Leitung eines Arbeitsdienstlagers der weiblichen Jugend (Arbeitsmaiden im
Kriegseinsatz, S. 63).' Sie floh „bei aller Hektik und Sorge um die ungewisse Zukunft"
nicht, ohne „alles piccobello aufgeräumt" zu haben - „die Russen sollten sehen, was deut¬
sche Ordnung heißt". Und damit diese Russen „nicht erst lange suchen mußten, stellten
wir das Führerbild nebst ,Mein Kampf auf den polierten Schreibtisch, dazu noch einen
Blumenstrauß, denn es war ja der 20. April - Hitlers Geburtstag. Das war das Einzigste,
was wir für ihn noch tun konnten!" (ebd.)
Als einen „Anflug von Galgenhumor" (ebd.) versteht die Berichterstatterin, die Ver¬
walterin des so ordentlich geräumten Lagers, 1990 rückblickend jene Geste. Sie kann
ebenso als letzter Ausdruck einer persönlichen Identifikation gelesen werden, einer Identi¬
fikation, die 45 Jahre lang nachwirkt. Für mich markieren die zitierten, „aus der noch leb¬
haften Erinnerung" (ebd., S. 59) beigesteuerten Sätze zwar punktuell, aber doch beispiel¬
haft eine Identifikation mit dem System und der Henschaft des Nationalsozialismus, die
als kollektives Ereignis und das Skandalon unserer jüngeren Geschichte die historische
Forschung anhaltend beschäftigt. Zugleich beschreibt das Zitat die Art der im RADwJ or¬
ganisierten Gefolgschaft und venät dazu eines ihrer gesinnungsbildenden Versatzstücke:
die Ordnung nebst dem Blumenschmuck.
Damit ist freilich behauptet, daß Identifikation mit dem Nationalsozialismus, sofern sie
ihren Ort im Bewußtsein hat, dort auch auf ästhetische Weise und über sinnliche Mittel
bewirkt wurde und folglich an ihnen studiert werden kann. Diese Ansicht ist nun keines¬
wegs neu; doch sie bestimmt jüngst wieder das historische Interesse. Zum einen hat die
Forschung nach dem „historischen Ort des Nationalsozialismus" (Pehle 1990), die die
Zunft zum bekannten „Historikerstreit" entzweite, in die Vermessung des politischen Phä¬
nomens auch die Beschreibung kollektiver Mentalität(en) samt ihrer Ursprünge aufgenom¬
men.2 Zum anderen wird die Frage eben nach der so weitgehend widerstandslosen Akzep¬
tanz des Nationalsozialismus direkt mentalitätsgeschichtlich angegangen, und dabei wird
die Verführung durch den „schönen Schein des Dritten Reiches" neuerlich hervorgehoben
1 In Garlssen, Kreis Luckau b. Berlin Zum „Restkommando" gehorten die Lagertuhrenn, zwei Wirtsgehilfin-
nen und die hier zitierte Lagerverwaltenn Sie benchtet aus der Ennnerung und stutzt sich dabei auf ein
Tagebuch.
2 Dabei richtet sich die Aufmerksamkeit insbesondere wieder auf den „Fuhrer-Mythos", seine Inszenierung
und seine „verführerische" Funktion, vgl für die politische Geschichtsschreibung anfanglich Hirschi i i d/
Kettenacker 1981, Kershaw 1980
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(Reichel 1991). Daß die als „Verführung" vielfach plakativ gehandelte kollektive Identi¬
fikation in der ästhetisch-kultischen Inszenierung der Henschaft wirkungsvoller betrieben
wurde als etwa durch politische Indoktrination oder sozialpolitische Pazifierung, haben
schon abständige Zeitgenossen gemeint1; das ganze Repertoire aber dieser Henschaftsstra-
tegie, das Repertoire der für sie beanspruchten Künste und die je zugehörigen einzelnen
Wirkungsweisen enthüllen sich erst mit der akkumulierten Forschung.
Die erste große Arbeit dazu hat SCHAFER (1981) vorgelegt, während die heftige Dis¬
kussion über den „Faschismus und die Organisation des Ideologischen" (HAUG 1979,
1980) zugleich daran erinnerte, daß eine hinreichende Darstellung des Faschismus die
„Organisation von Wirkungen" zu analysieren habe (Haug 1980, S. 353; Hervorheb. im
Orig.). Wahrend diese Diskussionen noch die Frage umkreisten, ob „der Ökonomie" oder
„der Politik" das Primat in der Bestimmung der Herrschaft des Faschismus gebühre4, wer¬
den schon Studien vorgelegt5, die zeigen, daß die so gesehene Dichotomie zwischen „rea¬
lem Herrschaftsprozeß und ideologischem Geisteneich" (Haug 1979, S. 645) zumindest
im Blick auf „die Faschisierung des Subjekts"6 nur eine analytische ist; denn bei der inner-
und intersubjektiven „Verfuhrung" zum Nationalsozialismus erweist sich der Bereich des
Ideologischen als außerordentlich wirkmächtig und damit ebenso als reale Henschaftspra-
xis. Freilich darf deren Beschreibung insbesondere im ästhetischen Sektor und Instrumen¬
tarium zweierlei nicht tun: Sie darf nicht ablenken von den gesellschaftlichen, den ökono¬
misch-politischen Ursachen und Bedingungen der nationalsozialistischen Henschaft7; und
sie darf nicht vergessen (lassen), daß diese gewalttätig war8; die mentale Zurichtung der
Subjekte zur Gefolgtschaft über Kultus und Künste funktionierte im Zusammenhang mit
oder komplementär zur Gewalt und zum physischen Zwang, von den Maßnahmen sozial¬
politischer Pazifizierung hier einmal abgesehen.9
Mit diesem einschränken Hinweis zur Reichweite des mentalitätsgeschichtlichen An¬
satzes für die Durchsetzung und den Erfolg der nationalsozialistischen Henschaft will ich
mich im folgenden auf diesen Ansatz einlassen. Ich frage nach den ästhetischen Formen
und Mitteln der Gemüts- und Bewußtseinsbildung im pädagogischen Raum. Dabei geht es
mir in erster Linie um eine Beschreibung; an sie schließe ich Wirkungsvermutungen an -
um mehr kann es sich erkenntnislogisch heute nicht handeln. Für diese Erkundung will ich
zunächst summieren, was mentalitätsgeschichtlich an Erkenntnissen über Identitätsstif¬
tung im Erziehungsprozeß vorliegt, welche Ergänzungen dazu möglich und welche hier
3 Sie werden bei Reichel (1991) wieder zitiert Die aus zeitgenossischer Nahe beschriebene und bezeugte
ästhetische Wirkung ist psychologisch m E mehr wert und für die histonsche Erkenntnis hoher einzustufen
als die postfestum rekonstruierte oder mit den inzwischen genenerten histonographischen Modellen vermu¬
tete
4 Als Kontroverse personalisiert an den historisch-analytischen Positionen von T W Mason und E Czichon,
vgl Mason u a Faschismus-Diskussion Berlin 1978 (Argument-Studienheft 6).
5 Faschismus und Ideologie Berlin 1980
6 Vgl Haug 1986; die ganze hier zitierte Diskussion und Erkenntnisarbeit über den Faschismus wird vom
Argument-Kollektiv seit 1965 vorangebracht
7 Insbesondere gerat die Beschreibung der mythischen Elemente und Momente der NS-Herrschaft im „Fuhrer-
Mythos" (vgl Anm 2) leicht zu deren Mythologisierung oder deren Damonisierung in der Person Hitlers.
8 Sinnfällig abgebildet durch das Netz von Konzentrationslagern, das das Gebiet des Dntten Reiches über¬
spannte und von dessen Dichte die Reihung der bekannten Namen ja nichts ahnen laßt; jetzt zu finden in
Konzentrationslager 1988, vgl Weinmann 1990.
9 Hinzuweisen ist auf die eigenartige Synthese beider, der Gewalt und des „schonen Scheins": Die Gewalt
wurde ihrerseits asthetisiert und hat durch sinnliche Verhüllung fasziniert wie unverhullt eingeschüchtert,
bedroht und eben physisch vernichtet Vgl (schon von den Titeln her) Reichel 1991, Selle 1987, Thamer
1986 sowie den Beitrag von Balistier in diesem Band
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beabsichtigt sind (Kap. 1). Im Blick habe ich dabei die gewöhnlichen, die alltäglichen äs¬
thetischen Potenzen nationalsozialistischer Erziehungspraxis; sie beschreibe und belege
ich am institutionellen Beispiel des RADwJ (Kap. 2). Deren Absicht nun und Wirkungen
versuche ich begrifflich zu fassen, indem ich typologisierend den Menschen vorstelle, den
sich die pädagogischen „Macher" wohl dazu dachten bzw. den sie de facto wollten, auf
den die „schönen" Maßnahmen zielten und der sich von ihnen gefangennehmen ließ
(Kap. 3). Anhaltspunkte für die so angesetzte Wirkungsanalyse des „schönen Scheins des
Dritten Reiches" in der Erziehung sollen abschließend genannt und dabei auch weitere
Indizien für seine Wirkung beigebracht werden (Kap. 4).
1. Der schöne Schein des Dritten Reiches und die Erziehung
In der Erziehungsgeschichtsschreibung sind mentalitätsgeschichtliche Ansätze insbeson¬
dere für die Zeit des Dritten Reiches noch zu rezipieren.10 Dort wurde und wird entspre¬
chend den intentionalen Wirkungsvermutungen aus der Subjekthypothese der Pädagogen
die „Verführung" (GAMM 1964) zum Nationalsozialismus lange als politische Indoktrina¬
tion beschrieben oder aus politischer Indoktrination erklärt, wenn man auch auf das kulti¬
sche Moment der NS-Henschaft hingewiesen hat (Gamm 1962). Erst mit der autobiogra¬
phischen Forschung in der Erziehungsgeschichtsschreibung" kommen komplexere Me¬
chanismen der Bewirkung und Herstellung von Akzeptanz und Identifikation - oder
Widerstand - in den Subjekten in Betracht (Klafki 1988, 1991), doch überwiegt hierbei
das (sozial)psychologische Beschreibungsmuster, wie es auch die Anfang der 80er aufge¬
blühte Alltagsgeschichte des Nationalsozialismus12 bis hin zur Oral History pflegt; es geht
auf die alte „Massenpsychologie des Faschismus" (REICH 1933) zurück. Die autobiogra¬
phische Literatur enthält eine Menge direkter und indirekter Hinweise auf die
- individu¬
elle - Mentalitätsbildung, an denen sich gerade die kleinen Schritte zu den „großen Täu¬
schungen" (STERNHEIM-PETERS 1987) ablesen und auch verstehen lassen. Sie sind erzie¬
hungshistorisch insofern rezipiert, als sie dem Erkenntnisstand eingefügt sind über die
seelische Verfassung, die für den Nationalsozialismus empfänglich war, und über das In¬
strumentarium, das Bewußtsein und Gemüt für den Nationalsozialismus empfänglich
machte und für ihn einnahm.
Empfänglich für das - pädagogische - Angebot des Nationalsozialismus waren danach
gerade die den Jugendlichen als charakteristisch zugeschriebenen psychischen Dispositio¬
nen wie Tatendrang und Opferbereitschaft, Leistungswille und Ehrgeiz, Sinnsuche und
Sehnsucht. Auf sie paßten und wirkten die nationalsozialistische Erziehungspraxis aus¬
zeichnenden Elemente wie Erleben und Tat, Leistungsforderungen und Sinnangebote, For¬
men, Rituale und Gemeinschaft in Raum und Zeit. Sie umgehen eigentlich Erziehung zu¬
mindest im Sinne der Anwendung des psychologisch-empirischen Instrumentariums der
traditionellen Pädagogik - zur Bildung des moralischen Bewußtseins; sie wirken direkt.
10 Was nicht schon wieder als methodologische Verspätung gelesen werden muß, wenn Mentalitatsgeschichte
noch allgemein als histonographische „Herausforderung" gilt (Tanz 1990)
11 Vgl Herrmann 1987, sie wurde für die NS-Zeit wesentlich stimuliert durch die Autobiographien von Rena
te Finckh (1979) und Melita Maschmann (1979)
12 Angeregt auch durch die Studien und das Matenal von resp. bei Grunberger 1972 und Mosse 1978 (der in
den USA freilich schon 1966 erschien). Die Alltagsgeschichtsschreibung in der Form der politischen Ge¬
schichte geht mentalitatsgeschichtlichen Spuren freilich nicht nach (vgl etwa Mommsen [Hrsg.] 1988).
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ohne kognitive und deshalb auch personale Vermittlung, auf den jungen Menschen ein und
sollen insbesondere seinen Willen beeinflussen
n
Einig ist man sich unter Eiziehungshi-
stonkern mittlerweile auch darüber, daß solche „Erziehung" nicht auf den Aufbau von
Mündigkeit und Subjektivität zielte, sondern, diese gerade verhindernd, auf die Destrukti¬
on des Subjekts (vgl MlLLER-KlPP 1988) Dazu scheinen die oben genannten pädagogi¬
schen Elemente weitaus geeigneter, geeigneter auch als die vielbeschworene ideologische
Indoktrination
14
Sie erfüllt keine realen psychischen Bedurfnisse
Bei diesem Erkenntnisstand drangen sich ästhetische Kategorien und Analysen zur Be¬
schreibung vor allem des Instrumentariums, aber auch der Wirkungsabsicht nationalsozia¬
listischer Erziehung geradezu auf Ihre Praxis bedurfte bestandig der Inszenierung, des Ar¬
rangements und des Dekors, und sie kann damit pei se als Bestandteil der ästhetischen
Inszenierung nationalsozialistischer Henschaft angesehen werden Solche Betrachtung
blieb bislang marginal
1S
Sie bringt das ganze Instrumentarium des Kultus und der schonen
Künste in den pädagogischen Fundus (des Dritten Reiches) ein und schärft den Blick für
deren Potenzen im Erziehungsprozeß
Als Beispiel nun für ästhetische Henschaftssicherung im pädagogischen Bereich, in¬
sonderheit für die Herstellung von Bindung an und Identifikation mit dem Nationalsozia¬
lismus, soll der RADwJ dienen Dies Beispiel bringt zwei vorteilhafte Einschränkungen
für die beabsichtigte Beschreibung mit sich (1) Es betrifft nicht die große und großartige
Henschaftsinszenierung, sondern deren alltägliche Praxis in einem organisierten Teilbe¬
reich, (2) es betrifft nicht „das Volk" oder „die Massen", sondern nur eine bestimmte
Bevolkerungsgruppe
Ad (1) Repertoire und Instrumentarium der Mythik und Ästhetik des nationalsoziali¬
stischen „Neuheidentums", das Ernst Bloch seinerzeit als „armselig" erkannte
(1937/1970, S 257), sind im großen und ganzen bekannt (Reichel 1991, S 44f, und in
diesem Band) Dieser Katalog wird erheblich ergänzt, wenn statt der „hohen", im Fuhrer-
Kult verdinglichten Künste die „niederen" in den Blick kommen, die im Alltag gebraucht
werden Solche bislang kaum oder weniger beachteten Elemente nationalsozialistischer
Herrschaftsasthetik sind etwa das Tanzen und Singen, Schmuck, Dekor und sinnliche Ord¬
nung, die Erlebnisliteratur und die Gymnastik - um sich hier am ästhetischen Repertoire
des RADwJ zu orientieren An Wirkung scheint mir die kleine ästhetische Münze national¬
sozialistischer Erziehungspraxen es durchaus mit der gioßen Münze des kultischen Fas-
zinosums aufnehmen zu können, zumindest hinsichtlich der Reichweite Die Masseninsze¬
nierungen eneichten direkt überwiegend die großstadtische Bevölkerung, und ortliche Fei¬
ern blieben isolierte Ereignisse, dagegen wurde der Großteil der Bevölkerung
jahrgangsweise und auf Zeit einmal von den Gliederungen und angeschlossenen Verban¬
den der NSDAP erfaßt bzw marschierte durch die einzelnen NS-Formationen hindurch
Alle verfugten sie auch über ein ästhetisches Angebot und trugen es zum Teil programma¬
tisch vor sich her, so etwa die DAF-Werke „Kraft durch Freude" und „Schönheit der Ar¬
beit" und das BDM-Werk „Glaube und Schönheit" 16 Und ich vermute, daß deren asthe-
13 Dazu der Beitrag von Herrmann in diesem Band ferner Herrmann 1985, Miller-Kipp 1988
14 Aus der Perspektive und unter der Voraussetzung eines normativen Subjektbegnffs wäre die Rede von der
Erziehung „des faschistischen Subjekts
'
(Nemitz 1980) zu überdenken
15 Auf sie weist im erziehungshistonschen Diskurs soviel ich sehe Dudek 1987 erstmals hin allerdings ohne
sich selbst anzunehmen (vgl Dudek 1991)
16 Werk meint hier einen institutionellen Teilbereich eigener Organisationsform DAF = Deutsche Arbeits
tront BDM = Bund Deutscher Madel Teilformation der Hitler Jugend
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tische Strategien die Wirkung der politischen und pädagogischen nicht nur ergänzten, son¬
dern potenzierten - ich komme im 2 Kapitel darauf zurück
17
Ad (2) Wie oben angemeikt und im übrigen bekannt, waren die Nationalsozialisten
Meister in der Konstruktion und Inszenierung adressatenspezifischer Angebote und Spek¬
takel Der RADwJ erfaßte die weibliche Jugend von 17 bis 25, er verdankt sich einer be¬
stimmten sozialpolitischen Situation, die Nationalsozialisten aber instrumentierten ihn bis
zum Kriege vor allem pädagogisch (vgl Miller 1980, Kipp / Miller Kipp 1990,
S 338f) An ihm kann füglich „weibliche" Erziehung duich die Nationalsozialisten stu¬
diert werden, und zwar nicht auf der Ebene der Ideologie, sondern m piaxi Zum Zwecke
nationalsozialistischer Formierung und Mentahtatsbildung der weiblichen Art wird im
RADwJ „frauliche" Praxis inszeniert und „Frau-Sein" eingeübt Da hier den ästhetischen
Wegen und Mitteln dazu das Augenmeik gilt, ist es gestattet, von der ökonomischen und
politischen Funktion des RADwJ im histonschen Kontext abzusehen
Es sind allerdings diese Funktionen, die die Forschung zur Geschichte der Frau(en) im
Dritten Reich und auch zum RADwJ bislang bestimmen, sie ist - schon durch den gegebe¬
nen Gesichtspunkt „Arbeit" - vornehmlich sozialgeschichtlich orientiert in politischen
Vermessungen und der Rekonstruktion gesellschaftlicher Praxen Mentahtatsgeschichtlich
aufschlußreiches Material, besonders autobiographische Zitate zur Rekonstruktion des
„gespaltenen Bewußtseins" (Schafer 1981), enthalt die Studie von Rita Thalmann
(1984), ohne es selbst so auszuwerten, MARGRET Luck (1979) stellt marginal eine psycho
logische Vermutung über Identitatsbildung an (S 99), wo sie sich dem deutschen Frauen-
arbeitsdienst zuwendet Im übrigen ist keine der Studien zum weiblichen Arbeitsdienst und
dessen pädagogischem Anspruch mentahtatsgeschichtlich interessiert, obschon sich solche
Hinsicht eben doch aufdrangt18 Erziehung, und zwar die Piaxis in den NS-Formationen,
kann als ideale Chance und als idealer Ort der Versöhnung von Ideologie und realer Herr¬
schaft des Nationalsozialismus im allgemeinen wie im Sonderfall gelten, z B demjenigen
der Versöhnung von Frauenideologie und Fraueneinsatz Erziehung ist aufgrund ihrer Wir¬
kungsabsicht für die Versöhnung von Widersprüchen un Subjekt zustandig - man muß sie
nur entsprechend organisieren Die Nationalsozialisten taten das, sie pflegten den direkten
seelischen Zugriff aufs Subjekt und bedienten sich dazu vorzüglich auch ästhetischer For¬
men des alltäglichen Lebens Der RADwJ ist ein Beispiel dafür
2 „EiZiehungsarbeit" im RADwJ in asthetischei Hinsicht
War es nicht em reiches Halbjahr für Euch für uns alle meine lieben Maiden und Kameradschaftsaltesten' Es
barg so viel Schönes Ihr habt die Gemeinschaft erlebt habt Euch eingefugt in den Rahmen von Zucht Ordnung
und Disziplin seid Kameraden geworden Manchmal ging es hart auf hart - Ihr wißt ja daß man manchmal
schimpfen mußte Aber machen wir einen Vertrag Wir wollen alles Unschöne (wenn auch Notwendige1) verges
sen und nur das Wertvolle behalten Es soll aber dann nicht belanglos in Euren Herzen stehen sondern soll Euch
doch in Eurem Wesen Eurem Charakter geformt haben Unser Ziel der Erziehungsarbeit im RAD ist die jungen
Madel zu guten deutschen Frauen zu erziehen Wenn nun dazu der Grund gelegt wäre dann wäre das für mich
eine große Freude Leistet Euren Knegseinsatz in Fabnk und bei der Straßenbahn so wie Ihr Eure Arbeit die
Euch als Maid zukam geleistet habt Und haltet mir zur Stange meckert und unkt nicht sondem denkt an Euren
Eid und steht zum Fuhrer durch dick und dünn in unserem Glauben an den Sieg (Aibcitsmaideiueit 1943
S 13f)
17 Insofern sehe ich die Arbeitsteilung nicht die oft zwischen den NS Formationen konstruiert wird und die den
einen die - politische - Schulung den anderen die - ästhetische - Ablenkung oder Hinlenkung zuweist (vgl
zB Selle 1987 S 97)
18 Das gilt auch für Milllr 1980
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Nicht ausgeklügelt, sondern aus der Praxis niedergeschrieben, und zwar 1943(1), stehen
hier die wichtigsten Formen und Mittel der „Erziehungsarbeit im RAD" sowie deren Ziel¬
richtung und Ziel, sofern es sich um die weibliche Jugend handelt. Die „gute deutsche
Frau", pflichtbewußt, treu und glaubensfroh für Volk und Führer, geht aus der erlebten
Gemeinschaft hervor, die durch „Zucht, Ordnung und Disziplin" ausgezeichnet und orga¬
nisiert ist. In dieser Schablone, die schließlich auf alle nationalsozialistischen Erziehungs¬
institutionen paßt, ist „Ordnung" der Begriff, der sich am besten in ästhetischer Hinsicht
aufschließen läßt. An ihm läßt sich (zumindest im Falle des RADwJ) ein ganzer Apparat
psychischer und emotionaler Einwirkungen festmachen, ein Apparat der Formung des
Empfindens und der Wahrnehmung bis hin zu bestimmten psychischen Bedürfnissen.
Nicht geht es nämlich um das Predigen oder Einbläuen von Ordnung - das gehört zum
pädagogischen Repertoire (des deutschen Spießers) und birgt die hohe Gefahr kontrapro¬
duktiver Reaktionen. Vielmehr geht es um das Erleben, das Inszenieren, das Herstellen von
Ordnung so, daß sie zuletzt nicht als notwendiges Übel), sondern als „schön" empfunden
wird und befriedigt. Dies geschieht im Alltag über alltägliche Einrichtungen und Verrich¬
tungen. Zu ihnen gehören die Ordnung der Zeit im minutiösen Tagesplan; die Ordnung des
Raumes durch Auf- und Einräumen, Basteln und Werkeln, Putzen und Dekorieren; die
Ordnung des Körpers durch Einkleiden und Gymnastik, Pflege und Hygiene. Alle drei
„Ordnungen" wurden über das der Sache nach jeweils notwendige Maß hinaus betrieben;
sie hatten außer ihren eindeutigen funktionalen Zwecken mehr oder weniger offenliegende
sinnliche emotionale Wirkungen. Das gilt insbesondere für das Schmücken mit Pflanzen,
vor allem mit Blumen (von denen die Sonnenblume zum Symbol avancierte)19, sowie in
Verbindung damit für die formale Lagerordnung. Als pädagogische Absicht und Funktion
der Ordnungsapparate der nationalsozialistischen Erziehungsinstitutionen wird in der Se¬
kundärliteratur nach 1945 durchweg das Disziplinieren und Formieren genannt, die psy-
cho-soziale Ein- und Unterordnung der Subjekte. Dies ist wohl im allgemeinen richtig,
bezeichnet aber nicht die besondere psycho-emotionale Potenz der jeweiligen Ordnungs¬
apparate. Schon als „formale Verkörperung von Maß und Gesetz" sind sie ästhetische Re¬
präsentanten der „neuen Ordnung" der NS-Henschaft (SCHAFER 1981, S. 141) und veran¬
kern diese in den Subjekten auf ästhetische Art und Weise; wie, ist im Einzelfall zu prüfen.
Ich zitiere dazu im folgenden eine pädagogische Programmschrift aus dem RADwJ; ihr
sind die Wirkungsabsichten der „Ordnungsästhetik" dieser Erziehungsinstitution wohl ab¬
zulesen.
„Ein weiteres Erlebnis aber wirkt fast aufjedes Madchen ungleich tiefer [als das förmlich-beengte Einräumen der
Spinde - GMK] die Einkleidung auf der Kammer [Es] ist innerlich von der Symbolik dieses .Umkleidens'"
ergntfen „Neben dem Stolz, die braune Diensttracht des Reichsarbeitsdienstes tragen zu dürfen, kommt in [ihm]
das Gefühl auf, nunmehr ein erhebliches Stuck .Persönlichkeit' aufgegeben zu haben zugunsten einer hier als Not¬
wendigkeit henschenden Einheitlichkeit" - und dieses Gefühl soll vom steten Anblick der „schmucken Dienst¬
tracht" zur Zustimmung werden In diese Richtung macht das Lager noch andere „Einflüsse geltend"
(Schwerdtfeger-Zypries 1940, S 130) zunächst einmal seine Emnchtung mit einheitlich-einfachen Schlafrau-
men und - „ebenso bewußt eingerichtet" - mit „gemütlichen und kultivierten Wohn- und Tagesraumen"
(S 131), die von großen Tonvasen mit Blumen geschmückt werden und in denen „alles schon (angeordnet)" ist
(S 132) Die so versinnhchten Grundsatze „der Schlichtheit und Schönheit" werden zwar nicht gleich „als Aus¬
druck einer Haltung bewußt", der Haltung einfacher Ehrlichkeit namlich, aber sie sollen doch auf diese Haltung
hinwirken, zumindest aber bewirken sie Akzeptanz, denn „alle . empfinden das Lager als .schon'" (S 131)
19 Als Versinn(bild)lichung sozusagen eines dem RADwJ geltenden und dort (bis heute, vgl Stelling 1985)
gern zitierten Spruchs von Konstantin Hierl (Fuhrer des RAD) „Wo ihr seid, soll die Sonne scheinen
"
In
einem Faksimile in der Broschüre Arbeilsmaiden (Ruckseite) heißt es allerdings „Wo Ihr seid, muß die
Sonne scheinen1"
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Und das auch deshalb, weil die „Arbeitsmaiden" durch ihr Werkeln im Lager an dessen „werkgerechter Gestal¬
tung" selbst beteiligt sind; d.h. sie leisten der darüber laufenden „geschmacklichen Erziehung" zum „Einfachen,
Schönen und Echten", wider „alle billige Scheinkultur" (sie!, S. 140), aktiv Vorschub.
In Verbindung mit der so ordentlich hergestellten Schönheit des Raumes scheint die formale Lagerordnung
im RADwJ akzeptiert worden zu sein. „Das Lager hat eine Lagerordnung. Mit ihr wird man nicht so schnell fer¬
tig, man kann sie nicht einfach als .schön' empfinden. Im Gegenteil, man hat mit ihr, gegen sie und mit sich selbst
einige Kämpfe zu bestehen. Die Heftigkeit und Dauer dieser Kämpfe richtet sich meist nach dem .Führer'",
schließlich geht es darum, sein eigenes „kleines ,Ich' einzuordnen" (S. 140). Und dies gelingt nach der Erfahrung
der Autorin meistens und meiner Meinung nach (meistens) eben deshalb, weil zugleich das Lager als „schön"
empfunden wird, d.h. die Schönheit der Einrichtung versöhnt mit dem formalen Ordnungszwang. Beides zusam¬
men vergemeinschaftet in ästhetischer Hinsicht die Wahrnehmung von Raum und Zeit und des eigenen Ich und
wirkt so mit an der „gehorsamen Unterordnung und inneren Disziplin" (S. 133), zu der „die Arbeitsmaid fast in¬
direkt - und ihr zumindest unbewußt - erzogen" werden soll (S. 132).
Ich vermute, daß diese gewollte Wirkung der unter „Ordnung" ästhetisch aufschließbaren
Einrichtungen und Tätigkeiten im RADwJ nicht zu hoch angesetzt ist. Immerhin übten die
meisten Arbeitsdienstführerinnen zumindest ihrer Erinnerung nach „Ordnung und Genau¬
igkeit bis zur letzten Minute", wie eingangs schon einmal beispielsweise notiert wurde
20
(Arbeitsmaiden im Kriegseinsatz, S. 52). Von Überspitzung und der Verklärungstendenz
Lustige Runde am Lagerbrunnen
20 Es handelt sich um zwei verschiedene Berichterstatterinnen.
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des Erinnerungsvermögens abgesehen, belegt die Erinnerungsliteratur,
selbst wo sie kri¬
tisch ist, direkt oder indirekt die hier vermutete präformierende Wirkung des ästhetischen
Ordnungsapparates auf Einstellungen und Haltungen. Als gewiß nehme
ich an, daß er
Wahrnehmung und Geschmack vereinheitlichend formte, und überdies,
daß er Zustim¬
mung bewirkte und die Freude am
Arbeitsdienst erhielt. Diese emotionale Wirkung der
künstlerischen Aktivitäten, des Werkeins und Basteins, Malens und Schmückens, ja letzt¬
lich auch des Ordnens und Putzens - denn aller Ergebnis war das „schöne" Lager -; diese
emotionale Wirkung von Kunsthandwerk und Alltagsästhetik innerhalb des Ordnungsap¬
parates des RADwJ scheint mir wichtiger als die Ablenkungsfunktion
zur „Atomisierung
des Bewußtseins" (STERNBERG 1981)21 und Verhinderung von Nachdenken (SCHWERDT-
feger-Zypries 1940, S. 130f), die den genannten Tätigkeiten - wie generell der ganzen
Betriebsamkeit der nationalsozialistischen Erziehungsinstitutionen - sozialhistorisch zu¬
geschrieben wird. Die emotionale, sinnlich-ästhetische Befriedigung
baut Identifikation
positiv auf und ist deren seelische Grundlage und realer psychischer Kern:
„Das Lager soll für die anreisende Belegschaft das neue Zuhause werden Blumen, gedeckte Tische,
sauber her-
genchtete Schlatraume mit frisch gestopften Strohsacken, das Bett, dei Spind
für die reichseigene Bekleidung -
alles ist bedacht und vorbereitet" (Eiinnein, Besinnen, Eikennen, S 22)
„Wahrend die Maiden draußen ihren Pflichten nachgehen, sorgen die Maiden im Innendienst für ein gutes,
reichliches Essen, das abends wieder von allen eingenommen wird, für saubere Wasche der Maiden
und tur ein
sauberes, gepflegtes Lager, das immer mit Blumen geschmückt ist und den müde heimkehrenden
Maiden ein
/weites Zuhause sem soll Langst ist die Primitivität der ersten RAD-Zeit überwunden Wahrend die Schlafraume
schlicht und einfach gehalten werden, zeigen die Tages- und Aufenthaltsraume sowie die Fuhrennnenzimmer
eine gediegene Wohnkultur, ausgestattet mit schonen werkgerechten Mobein, bunten Vorhangen
und Decken, ge¬
mütlichen Sitzecken, wo sich jede wohltuhlen und sich außerdem Anregungen für eine spatere eigene
Wohn¬
raumgestaltung mitnehmen kann" (Stelling 1985, S. 16)
„In geschmacklicher Beziehung wurden wir gut geschult, ganz gleich, ob es sich um das
Ordnen von Blu¬
men, die Einnchtung von Zimmern, Farbzusammenstellungen, Basteln oder Malen und Zeichnen
und Kunst¬
schritt handelte Das war meine besondere Freude Meistens wurden dafür die Nachmittage angesetzt; und alle,
ganz gleich, ob mehr oder weniger kunstlensch begabt, waren eifng dabei" (Beyrich 1986,
S 9)
„Das gute Mittagessen auf weiß gedeckten Tischen, die festlich mit Wiesenblumen geschmückt waren,
ver¬
söhnte auch unsere hebe Resi wieder Sie war richtig stolz auf uns"" (Aibeitsmaiden im Kriegseinsatz, S 22).
„Aber manchmal kann ein Blumenstrauß mehr Licht bringen in eine Stube als ein hochglanzpolierter Fußbo¬
den denn es sind die Feinheiten, die stillen Kleinheiten . , die einzig und allein einer Wohnung die Weihe geben
Das sind die Blumen, schon geordnet, der Tisch, liebevoll gedeckt, auch für den Alltag, nicht nur für Gaste"
(Bockemuhl 1934, S 244)
Aussagen wie die angeführten lassen sich zuhauf in den
- oft nostalgisch und rechtferti¬
gend veranlaßten - Erinnerungsberichten über den RADwJ zu finden. Sie belegen zunächst
einmal das Inventar des unter die Kategorie „Ordnung" fallenden Programms ästhetischer
Beeinflussung und Formierung in dieser Institution, wie ich es oben skizziert habe. Sie
belegen ansatzweise aber auch dessen Absicht und Wirkung, die sich zum nationalsoziali¬
stischen „Frauenbild" ideologisch überhöht wiederfinden. In der zitierten Literatur wird
übereinstimmend von der Freude berichtet, die gerade das Ausschmücken der Räume (mit
Blumen) und der „schön" gedeckte Tisch machten. Die zeitgenössischen Bildhefte und
Bildbände aus der Reichsleitung des Arbeitsdienstes zeigen dazu in stilisierten Ausschnit¬
ten die „gediegene" Raumkultur sowie ständig lachende „Arbeitsmaiden" mit Vorliebe
beim Putzen23 und Dekorieren.
Die meisten und - wie ich finde - formal schönsten Propagandabilder aber gelten ei-
21 Zitat Vorwort, S XIII, gemeint ist hier das proletansche Bewußtsein, vgl aaO.S 307.
22 Vorausgegangen war ein „Fauxpas" der benchtenden Lagerfuhrenn, „Resi" ist die Bezirksfuhrenn
23 Ein Liebhngsmotiv ist hier das Fensterputzen, vielleicht als Assoziation zu Sonne und Licht („Reinheit'"7)
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Der Kaffetischfur die Kameradinnen
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nem anderen Instrument ästhetischer Wirkung, das ich im Hinblick auf zu erzielende „Ver¬
söhnung" für das potenteste halte: dem Gesang. Das gemeinschaftliche Singen gehörte in
den Tagesplan des RADwJ, dagegen nicht in denjenigen des Arbeitsdienstes der männli¬
chen Jugend.24 „Nach Plan" gesungen wurde frühmorgens, nach der „Kaffeetafel" und
zur Nacht, wenn es eben ging, im „Singekreis" im Freien, und morgens und abends in
Aufstellung um die Lagerfahne25 - dieser „Fahnenkreis" ist das hehrste Objekt der Bild¬
propaganda des RADwJ. Das Singen gehörte in sein pädagogisches Programm sicher
nicht, ohne dessen seelische Potenzen zu kennen und nutzen zu wollen - wenn schon nicht
aus belegbarem psychologischen Kalkül, so doch wenigstens aus praktischer Erfahrung.
Offiziell wurde es und sein Hilfsmittel, das „Liederbuch der Arbeitsmaiden", für die Ideo¬
logie vom deutschen Volkslied in Anspruch genommen. Daß man darüber aber den sprich¬
wörtlichen Seelenfrieden vergaß und die emotionale Gemeinschaft, die der Gesang zu stif¬
ten vermag, ist kaum vorstellbar. Die Arbeitsmaiden wenigstens und ihre Führerinnen
wußten sehr wohl darum und haben sie erlebt: „Nach dem Kaffeetrinken wird 20 Minuten
gesungen: Bekenntnislieder, Wanderlieder, Morgenlieder, besonders wird auch das Volks¬
lied gepflegt. So bekommen alle Maiden einen Liederschatz mit, von dem sie ihr ganzes
Leben zehren. Immer wieder löste Erstaunen aus, wenn sich ehemalige RADwJ-Angehö-
rige nach Jahrzehnten wiedertrafen und stundenlang ohne Noten und Textbücher ihre Lie¬
der mit allen Strophen und mehrstimmig sangen. Wo hat es das jemals gegeben? Das Lied
wurde immer wieder als starke bindende Kraft empfunden" (Stelling 1985, S. 15; Recht¬
schreibung im Orig.).
Nicht die Gedächtnisleistung zählt, über die hier eine ehemalige Fuhrerin des RADwJ
aus dem Kreis der Ewig-Gestrigen26 staunt, sondern die psychische Leistung des Singens,
die sie notiert. Sie wird, nüchtern oder pathetisch, in nahezu jedem Bericht aus dem weib¬
lichen Arbeitsdienst festgehalten.27
„Mit im Vordergrund stand in dieser Zeit [den ersten sechs Wochen der Grundausbildung] das Singen und Erler¬
nen der Lieder, nichts vermochte die Zusammengehörigkeit mehr zu fordern als das Lied, das gemeinsame Sin¬
gen, das den ganzen Tageslauf begleitete In unserem Liederbuch .Lieder der Arbeitsmaiden' fanden wir Lieder
für den Morgen und den Abend, für alle Jahreszeiten, für Frohsinn, Geselligkeit und für unsere Feiern" (Erinnern,
Besinnen, Erkennen, S 26, kursiv im Ong )
„Der Tag fing mit Frühsport an, und nach dem Waschen, Anziehen, Bettenbauen und Frühstück wurde jeden
Tag eine halbe Stunde gesungen Dieses Singen ging mit uns unbewußt durch den ganzen-Tag Fiel einem doch
plötzlich, wenn man sich furchtbar über seine Außendienstleute geärgert hatte oder wenn man sonst mit einem
Problem nicht fertig wurde, ein .Steh Gott getreulich, unverzagt in deiner blanken Wehre, wenn sich dein Feind
auch an uns wagt - es geht um Gut und Ehre
'
Aber so tiefschürfend war es nicht immer Man sang auch einfach
vor sich hin ,Mach es wie die Sonnenuhr, zahl die heitren Stunden nur, denn sie weiß es ganz genau, ist der Tag
auch heute grau, morgen ist der wieder blau1'" (Berend-Haas 1981, S 10)
„Vor dem Zubettgehen versammelten wir uns noch einmal draußen vor dem Hause und sangen im Kreise ein
Abendlied, um uns dann eine gute Nacht zu wünschen Ich höre in Gedanken die Strophen eines Liedes, das ich
liebte Ja, wir waren ein fröhliches Volkchen, bei aller Arbeit, bei allen Aufgaben1" (Beyrich 1986, S 16)
„Und wie verbindend wirkte das gemeinsame Singen" (ebd , S 8)
24 Z B Benze 1943, S 71f Die genannte Differenz zahlt Benze zu den „inneren Verschiedenheiten" beider
Arbeitsdienste, die deren mannliche Schnftsteller geschlechtsspezifisch ableiten (a a O , S 82, vgl auch
Kretzschmann 1940), ich halte dies für ideologisch bedingte Ahnungslosigkeit, vgl Anm 34.
25 Vgl etwa Tagesplane in Benze 1943, S 72, Erinnern, Besinnen, Erkennen, S 25, Kallsperger 1939,
S 134f, Stelling 1985, S 15ff Der Vergleich der formellen Tagesplane mit geschilderten Tagesabläufen
zeigt, daß in der - nach Vorgabe „gestalteten" - Wirklichkeit öfter gesungen wurde als förmlich anberaumt
26 D h diejenigen, die bis heute mit ihren guten und schonen personlichen Ennnerungen an den RADwJ die
ganze Institution verklaren, vgl die Besprechung von kntischer RAD-Literatur durch Stelling in Nation
Europa 36(1986), H 3, S 34-50 Diesen Hinweis verdanke ich Peter Dudek
27 Vgl auch die im 5 Abschnitt zitierte Befragung
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Als wenige von vielen vergleichbaren geben die zitierten Aussagen an, wie das Singen im
RADwJ wirkte und auch wirken sollte, wie ich es unterstelle: Es erhielt oder regenerierte
oder mobilisierte erstens psychische Energie; zweitens stimmte es ein auf die Gemein¬
schaft und harmonisierte sie. (1) Das Singen trug wesentlich dazu bei, die Freude an der
Arbeit zu erhalten, um die man sich auch propagandistisch sehr bemühte.28 Das war wohl
erforderlich; denn die „Arbeitsmaiden" arbeiteten körperlich schwer im Ernteeinsatz und
„Kriegshilfsdienst"29, mitunter bis zur physischen Erschöpfung; vor allem empfanden sie
die oft ungewohnte Arbeit als schwer, gar als Last. Die dagegen wirkende und wirken sol¬
lende Freude am Helfen, am selbstlosen Einsatz und an der - propagandistisch und pro¬
grammatisch ständig bemühten - eigenen Leistung stellt sich erst über das Bewußtsein ein;
emotional direkt aufbauend aber wirken Lied und Gesang. Sie funktionierten im RADwJ
als kleiner Teil der großen ästhetischen Strategie zur Lösung des Problems „Freude bei der
Arbeit" im Dritten Reich.30 Mögen die Nationalsozialisten physische und psychische Er¬
schöpfung auch als Einfallstor für ideologische Unterwerfung genutzt oder gar geplant
haben31, so blieb ihnen (dann erst recht) doch das Problem, Arbeitswillen zu erhalten bzw.
(wieder) herzustellen. Im RADwJ wurde dazu gesungen. (2) Das Singen entfaltete „eine
starke, bindende Kraft." In dieser Potenz reichte der gemeinsame Gesang in seiner Wir¬
kung an die hohe Versöhnungskunst nationalsozialistischer Henschaftsinszenierung heran,
vor allem wenn er mit dessen Inventarstücken einherging wie der Nacht, der Natur, der
Fahne, dem Feuer oder der Ästhetik des Festes und der Feier; Feiern und jahreszeitliche
Feste gehörten zum Programm des RADwJ. Bei solchen Gelegenheiten - im hier zitierten
Fall: einer Mondnacht im Mai - konnte einer „Arbeitsmaid" werden, als „hörte [sie] in
allen deutschen Landen die jungen Menschen marschieren im gleichen Schritt, mit glei¬
chem Herzschlag und bereit, alles zu geben für dieses Land und diese Gemeinschaft" (BE-
rendt-Haas 1981, S. 11).
Wer vom „Bewußtsein unseres Verflochtenseins in das große Ganze" als „Befehl und
tiefste Verpflichtung" (SCHOLTZ-KLINK 1978, S. 511) redet, muß und will dieses Bewußt¬
sein auch haben und herstellen. In der „Erziehungsarbeit" des RADwJ geschah dies auch
durch die ästhetische Anmutung der geschilderten Art. Sie transportierte - nach der etwas
hilflosen Formulierung einer Lagerführerin (Arbeitsmaidenzeit, S. 4) - „diese hohen Din¬
ge wie ,Fahne, Glauben, Führer'" ins Gemüt bzw. „tief in (die) Herzen", wurde freilich -
soweit es bekannt ist - offiziell nicht propagiert. Für solche Gemütsarbeit zeichnete das
bereits erwähnte BDM-Werk „Glaube und Schönheit" zuständig, das mit dem RADwJ um
dieselbe weibliche Altersgruppe konkunierte (Miller 1980, S. 179; Miller-Kipp 1982,
S. 82f.) und dessen Programm im RADwJ bezeichnenderweise als „Tüdelkram", in seinen
ästhetischen Teilen gar als „Spinnerei" galt.32 Dessenungeachtet wurde auch im RADwJ
der Seele gehuldigt, wenngleich in kleiner Münze. Das Instrument dazu war dort Lied und
Gesang. Sie wirkten hin auf die alltägliche Versöhnung mit den Widrigkeiten des Lagerle-
28 Vgl Estorff 1938 Der propagandistische Imperativ, Konstantin Hierl (Fuhrer des RAD) zugeschneben,
schlagt noch in der Ennnerungshteratur nach 1945 durch, vgl zB Bfyrich 1986, Stelling 1985, S 5
29 Mit Fuhrererlaß vom 29 7 1941 eingerichtet
30 Rlichll 1991.S 240 u ff, als Teil dieser Strategie ist das Singen hier durchaus übersehen worden Zu seiner
Zugehörigkeit vgl KarlRii.be „Musikerziehung des Arbeiters", dok in Mosse 1978, S 220ft
31 So eine gangige These in der Sekundärliteratur nach 1945, insbesondere zur HiTLER-Jugend Zur Psychologie
„ideologischer Subjektion" Nlmit/ 1980, S 164ff.
32 So ehemalige Fuhrerinnen der Autorin gegenüber
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Morgendliches Singen vor der Arbeit im Lager
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bens, harmonisierten es, erweckten Verbundenheit und heilten also auf dieser Ebene
den
analytisch festzustellenden Widerspruch zwischen der Wirklichkeit des
Arbeitsdienstes
und seiner propagandistischen Idealität samt nationalsozialistischer Frauenideologie.
-
Sieht man die „Erziehungsarbeit" im RADwJ nur unter pädagogisch-intentionalem
Aspekt, werden solche ästhetischen Wirkmechanismen leicht übersehen; am Singen
sind
es dann die Texte, die zählen und als weitere Möglichkeit ideologischen Einflusses inter¬
pretiert werden (MORGAN 1978, S. 308).
In die Richtung seelischer Harmonie und kollektiver Harmonisierung
konnte auch die
„Leibeserziehung" wirken, die, im Dienstplan jeder NS-Erziehungsformation stehend,
im
RADwJ vorzüglich in der Form der Gymnastik betrieben wurde. Zwar hat die „Leibeser¬
ziehung" in erster Linie ihre eindeutige physische Funktion, doch
werden gerade im
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RADwJ deren psychischen Potenzen nicht übersehen. So heißt es etwa in der entsprechen¬
den Dienstvorschrift: „Unter keinen Umständen darf die Leibeserziehung zu einer Überan¬
strengung führen, sie muß im Gegenteil erfrischen und ausgleichen" (Retzlaff 1940,
S. 28).33 Diese Ausgleichsfunktion kann weiteres seelisches Wohlgefühl mit sich bringen,
auf das es Konstantin Hierl im Blick auf den weiblichen Arbeitsdienst sogar in erster
Linie ankam: „Sport soll eine freiwillige, Willenskraft und Körperbehenschung fordernde
körperliche Betätigung sein, die dem Streben nach Harmonie der Persönlichkeit dient, in¬
dem sie einen wohltuenden Ausgleich schafft gegenüber einseitiger körperlicher oder gei¬
stiger Anspannung oder seelischer Beanspruchung. Die Freude und Harmonie fördernde
seelische Wirkung soll beim Sport in erster Linie, die körperliche in zweiter Linie stehen"
(zit. BEYRICH 1986, S. 18).34 Die Durchführung der „Leibeserziehung" im RADwJ war
auf solche Wirkung angelegt: Sport wurde, wann immer möglich, im Freien, in der Natur
getrieben, und zwar vorzüglich als Gruppengymnastik, aber auch als Spiel oder Tanz. Der
Übung des - möglichst „freien" - Körpers in der Natur wird von alters her intrasubjektiv
wie intersubjektiv harmonisierende Kraft zugeschrieben. Im vorliegenden Falle reichte sie
zumindest so weit, den nahezu generellen Unmut über das frühe Aufstehen zu dämpfen35
und nach der Arbeit Entspannung und Spaß zu besorgen.36 Ich vermute, daß die Gymnastik
in der „freien Natur" darüber hinaus auch die Körperwahrnehmung in Richtung auf das
nationalsozialistische Körperbild, d.h. auf eine natürlich-organische (Körper-)Wahrneh-
mung lenken konnte (vgl. Alkemeyer / Richartz im vorliegenden Band). Belegen kann
ich diese Vermutung nur mit dem Hinweis auf die Sportpropaganda im RADwJ, deren
stereotype Bilder in zumeist totaler Perspektive eine Gruppe leichtbekleideter und wohl¬
proportionierter junger Frauen zeigten, die in schönen Einklang untereinander und mit der
Natur unter dem über ihr sich wölbenden Sommerhimmel Ball, Seil oder Keule handhabt.
Diese Bilder stellen jene Körperwahrnehmung dar.
Als letztes Vehikel ästhetischer „Erziehungsarbeit" im RADwJ sei das Lesen genannt.
Man las dort gemeinschaftlich des Nachmittags oder im „Feierabend" entweder so, daß
vorgelesen wurde (zumeist von der Lagerführerin) oder daß man sich zur Lektüre zusam¬
menfand. Jedes Lager sollte eine Bibliothek haben; Art und Umfang ihrer Nutzung waren
jedoch nicht reglementiert und hingen damit von der Aktivität der einzelnen Lagerführerin
ab. An sie gab es allerdings die Empfehlung, das Lesen einzuplanen. „In den Lagern des
Reichsarbeitsdienstes für die weibliche Jugend sind viele gute Zeitschriften und sehr viele
gute Bücher! Also muß auch Freizeit für die Maiden zum Lesen sein!" (Decker in Retz¬
laff 1940, S. 33) Dieser Imperativ spricht zwar eher dafür, daß Zeit zum Lesen gerade
nicht immer gelassen wurde, belegt aber wohl die diesbezügliche Absicht der Reichsar¬
beitsdienstleitung. Sie geht mindestens dahin, durch gemeinschaftliches, d.h. teilöffentli¬
ches Lesen und durch die Vorgabe einer Bibliothek das Lesen wie die Lektüre37 zu kontrol-
33 Zit „Gerneralarbeitsfuhrer" Willdecker aus dem Erlaß über die Durchfuhrung der Leibeserziehung im
RADwJ
34 Hierl argumentiert hier psychologisch im auffallenden Unterschied zu den biologistisch argumentierenden
Funktionaren des Reichsarbeitsdienstes (vgl Anm 24), seine Rede kam im weiblichen Arbeitsdienst an, er
ist vor wie (erst recht) nach 1945 die von den „Arbeitsmaiden" nahezu ausschließlich zitierte Autontat Zum
weiblichen Arbeitsdienst vgl Hierl 1941, bes S 213, 290ff, 324ff
35 Geweckt wurde im allgemeinen um 5.00 Uhr (sommers) resp um 6 00 (winters), dem „Wecken" folgte
sogleich der „Frühsport" (15 Minuten).
36 So der Tenor der mir vorliegenden Ennnerungsbenchte (s Pnmarliteratur) Nachmittags stand in der Regel
nach 16 00 Uhr eine halbe bis eine Stunde Sport auf dem Programm
37 Diese Kontrolle meint das in bürgerlicher Kultivierung pnvate und intime Leseerlebnis.
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heren Solche Kontrolle macht nur dann „Sinn", wenn man der Lektüre Wirkungen auf das
Subjekt zuschreibt, derer man eben habhaft werden will Mithin geht es um Gemüt und
Bewußtsein der Leserinnen Sie sollten, so darf man vermuten, gewiß nicht kritisch aufge¬
baut, sondern unkntisch erbaut oder gefuhlig vereinnahmt werden Funktion und Wirkung
der im Dntten Reich verbreiteten „mehr oder weniger gehobene(n) Unterhaltungspoesie"
- sie machte neben den deutschen Klassikern und den Publikationen aus dem Reichsar¬
beitsdienst selbst den Hauptbestandteil der RADwJ-Bibhothek aus - ist hinreichend be¬
stimmt worden „Unter anderen histonschen Voraussetzungen der Harmlosigkeit zuge¬
rechnet, wurde (sie) für die nationalsozialistische Kulturpolitik zur behenschenden
Zweckform (Sie) erfüllte am erfolgreichsten die Aufgabe, durch Zerstreuung oder saku-
lansierte Erbauung der Leser vom Widerspruch zum Hitler-Staat freizuhalten" (Schafer
1981, S 142)38 Dies gilt im kleinen auch für das Lesen im RADwJ
Mit den vier instrumenteilen Beispielen - Ordnungsapparat und weiblicher Alltag, Sin¬
gen, Gymnastik und Lesen
- sollte auf die ästhetischen Potenzen nationalsozialistischer
„Erziehungsarbeit" hier im RADwJ aufmerksam gemacht und deren Leistung für die Sta¬
bilisierung nationalsozialistischer Henschaftsideologie in einem ihrer Binnengefuge sowie
für die Versöhnung mit ihrer Wirklichkeit, hier im Teilbereich Frauenarbeit, verdeutlicht
werden Im folgenden werden die beschnebenen psychischen und mentalen Einwirkungen
in ihrer Absicht auf das Subjekt summiert Ich versuche dies, indem ich das Bewußtsein
und innere Verfassung darstelle, die auch die ästhetische „Erziehungsarbeit" bewirkte
bzw bewirken sollte Das kann an dieser Stelle nur typisierend geschehen
3 Die ewigjunge „Arbeitsmaid"
Harald Scholtz hat aufgrund seiner zahlreichen Studien über Erziehung und Schule im
Nationalsozialismus eine entwicklungspsychologische Generallinie nationalsozialistischer
„Erziehungsarbeit" erkannt die „Tendenz", „das Jugendalter in eine frühe Phase zuruck-
zuverlegen und der Adoleszenz keine besondere Beachtung zu schenken Daraus resul¬
tierte eine Aufwertung der spaten Kindheit und eine weitgehende soziale Egalisierung der
Jugendphase zu Ungunsten der Schonphase zur Entwicklung theoretischer Fähigkeiten, des
sogenannten Moratoriums" (SCHOLTZ 1985, S 179) Diese Tendenz forderte auch der
RADwJ In der Arbeit beanspruchte er seine Klientel - 17- bis 25jahnge Madchen und
Frauen - generell als Erwachsene, deren pädagogische Betreuung aber nahm dies zweifach
zurück Zum einen wurden die "Arbeitsmaiden" eben nicht sich selbst überantwortet, und
Zeit, zu sich selbst zu kommen, wurde kaum gelassen39, zum anderen suchte man, sie eben
zu „Arbeitsmaiden" zu formen, zu Frauen von „gehorsamer Unterordnung und inneren
Disziplin" (Schwerdtfeger-Zypries 1940, S 133), um die wesentliche Bestimmung
des erwünschten Loyahtatstyps noch einmal zu zitieren Dessen mentale, dessen innere
Verfassung habe ich diejenige eines „spaten Jugendlichen" genannt (Miller-Kipp 1991)
Ich greife diese typische Bestimmung hier noch einmal auf und konkretisiere sie im Blick
auf die „Arbeitsmaid" Damit wird auch die von SCHOLTZ erkannte erziehungspohtische
und entwicklungspsychologische Tendenz an dieser Figur veranschaulicht Sie lauft im
38 Titel und Auflagen ebd
39 Über Mangel an Freizeit und Freiheit wird im RADwJ durch die Bank geklagt auch seitens der
Fuhrennnen
(vgl Arbeitsdienstfiir die weibliche Jugend, S 48)
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RADwJ darauf hinaus, die in der Arbeit liegende Möglichkeit zum „Reiferwerden"40
durch die Anregung psychischer Regression zu konterkaneren
„Der spate Jugendliche" ist auf einer Entwicklungsstufe zwischen Jugend- und Er¬
wachsenenalter zu denken zum Ende der Phase der Adoleszenz „Ihm gehen wesentlich
,dem Erwachsenen' zugeschriebene Qualitäten resp Merkmale wie abstraktes und diffe¬
renziertes Denken, soziale und ideelle Autonomie und intime Emotionalität ab, anderer¬
seits kennzeichnen ihn aber auch nicht mehr die ,dem Jugendlichen' in der ,Reifezeit' zu¬
geschriebene Labilität, der emotionale Überschwang und die wechselnde (soziale und ide¬
elle) Orientierung" (a a O, S 42) - diese Labilität kannten und nutzten die braunen
Pädagogen ja gerade, um sie nationalsozialistisch festzulegen Der „spate Jugendliche"
orientiert sich konventionell an nationalsozialistischer Ordnung und ist ans Kollektiv bzw
an Fuhrerfiguren gebunden, mit dieser kollektiven Bindung spielt sein soziales Verhalten
im Modus von Wettstreit und Kooperation Sein Denken ist konkret, stereotyp und verein¬
fachend, seine Mentalität bleibt vor-rational und damit offen für emotionale Projektionen
und Fixierungen Diese nun scheinen mir der Konigsweg der „Erziehungsarbeit" im
RADwJ gewesen zu sein, sofern sie ästhetisch instrumentiert war, die ästhetischen Mo¬
mente des „weiblichen" Alltags eingeschlossen Die über sie erzeugte Gefuhlslage ist die
einer sportlichen, unbekümmerten Fröhlichkeit, wie sie auch heute für „Berufsjugendh-
che" notorisch ist Bei der „Arbeitsmaid" äußert sie sich typischerweise im Gestus des
Singens, Tanzens und Lachens, im kameradschaftlich-flotten Ton, in gradliniger Bereit¬
schaft zum Mitmachen und Anpacken Die „deutsche Hausfrau und Mutter", das bis zur
Floskel heruntergebetete Ideal „weiblicher" Erziehung auch im Nationalsozialismus,
nimmt im RADwJ die Gestalt der pflichtethisch disziplinierten Frau von nationalsoziahsti
scher Gesinnung und jugendlichem Gemüt an
Dafür, daß solche Mentalität auf emotionalem Wege bewirkt werden soll, spricht als
historisches Zeugnis die in dieser Institution zur Selbstdarstellung und Werbung in Zehn¬
tausender-Auflagen produzierte Literatur41 Diese Literatur gehört zur Gattung Erlebnish-
teratur Vom Stil, von der Sprache, von der Aufmachung, ja schon vom Titel her zielt sie
auf ein junges Publikum, auf das kindliche bis jugendliche Gemüt und Bewußtsein Inhalt
ist die unmittelbare Erfahrung in den Horizonten von Natur und Lagerkollektiv, sind „die
frohen und ernsten Stunden aus dem täglichen Leben unserer Arbeitsmaiden" (ESTORFF
1940)42 im Duktus des Abenteuers, Formen sind vorzugsweise die Ich-Erzahlung oder der
Bildbericht oder eine Kombination von beidem Sie bringen Anschaulichkeit und verbür¬
gen oder suggerieren Authentizität Das erzahlende Ich ist naiv, seine Sprache kindlich
einfach und jugendlich flott, das Bildmaterial ist stilisiert, die Zeichnungen sind niedlich,
hübsch und lustig - bei der Arbeit wird reichlich gelacht, bestandig scheint die Sonne, und
außerdem tollen und tanzen die „Arbeitsmaiden" viel herum - Das Bewußtsein und die
Gemutslage, die diese Literatur ansprach bzw ansprechen sollte, waren zugleich die im
RADwJ gepflegten und gewollten Ob sie nun ihrerseits dazu beitrug, diese Befindlichkei¬
ten und mit ihnen die „ewig junge Arbeitsmaid" zu erzeugen, oder ob sie lediglich das
bereits so disponierte Bewußtsein verfestigte, ist schwer auszumachen
Als Beleg allerdings dafür, daß die „Erziehungsarbeit" im RADwJ die innere Verfas-
40 Sie wurde durchaus wahrgenommen (Aibeitsdienst für die weibliche Jugend S 67 in Verbindung mit
S 44f) und \on vielen Fuhrerinnen im RADwJ als echte pädagogische Chance genutzt
41 Vgl Pnmarhteratur Textauszuge in Kuhn/Rothe 1982 S 22-24 Zur Literaturanalyse vgl den Beitrag von
Nassen in diesem Band
42 Vorwort Asrw L\risch (Reichsleitung des Arbeitsdienstes)
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sung des „spaten Jugendlichen" in dei Ausprägung der „Arbeitsmaid", wie immer prädis¬
poniert, sehr stabilisiert hat, sehe ich die schon zitierte authentische Erlebmsliteratur in der
Form von Erinnerungsbericht oder Tagebuch an, die - ausnahmsweise - größtenteils erst
nach 1945, genauer Ende der 70er Jahre veröffentlicht wurde
41
Sie kommt im selben Te¬
nor frohsinnigen Erzählens daher wie die propagandistisch konzipierte, verwendet (nach
1945) auch ungeniert deren Bildmaterial und zeugt (immer noch) von unbekummert-naiver
Einstellung, von aktivistischem Wirklichkeitssinn und emotionaler, d h auch begrenzter
Wirklichkeitserfassung Ich zitiere dafür zwei Zeitzeuginnen und betone, daß deren von
keiner nachfolgenden Reflexion begleiteten Aussagen nicht Ausnahmen sind, sondern re¬
gelmäßige Rede wiedergeben Im Februar und April 1945 (') schreibt eine 20jahnge „Ar-
beitsmaid" (im Range einer „Maidenunterfuhrenn") „Kurz vor 4 Uhr weckte uns wieder
Fliegeralarm, doch mit dem Aufstehen hatten wir es ja nie eilig Als ich dann zur Tur
raus schaute und das tolle Geschieße sah, lief ich doch in den Luftschutzkeller Es knall¬
te draußen tüchtig, und die Tiefflieger feuerten über uns her In der Stunde dieser größten
Gefahr war all meine Angst verschwunden" Und weiter „Heute Nacht hatten wir tüchti¬
gen Alarm, bei dem ich das erste Mal geleuchtet habe Es ist ein eigenartiges, sicheres
Gefühl, an den Geraten zu stehen, wenn der Feind überall in der Nahe seine verderbenbnn
gende Last abwirft" (zit in STELLING 1985, S 34f) Und vom „Schippeeinsatz" am„Ost-
wall" im Dezember 1944 berichtet aus der Ennnerung 43 Jahre spater eine ehemalige La
gerfuhrenn „Wir waren schon voller Ungeduld und richtig froh, als wir auch aus unseren
Lagern zum Schippeeinsatz gerufen wurden Bei aller aufkeimenden Besorgnis der letzten
Knegsjahre, zogen wir doch voller Spannung und Begeisterung hinaus Wir wollten we¬
nigstens dabei sein, wenn besondere Kräfte gebraucht wurden" (Mein Heiz war m Pom¬
mern, S 221)
Angesichts der gegebenen politischen Situation äußert sich hier die Bewußtseinsverfas-
sung der „ewig jungen Arbeitsmaid" kraß, doch dafür deutlich Ich halte ihre Mentalität
nicht nur für eine Zielvorstellung, sondern auch für ein Produkt der pädagogischen Praxis
des RADwJ, besonders ihrer ästhetischen Potenzen Sie sind es, die das Subjekt unmittel
bar affizieren, wenn auch die einzelnen Wirkungen schwer zu greifen sind Für die behaup¬
tete und zitatweise belegte Wirkung „formativer Ästhetik" im RADwJ seien abschließend
noch weitere Indizien angeführt
4 „Die Eigi iffenheit diesei Generation wai sichei auch durch ästhetische Fonnen
bedingt"
Die seelische Ergriffenheit großer Teile der deutschen Bevölkerung vom Nationalsozialis
mus ist für die „junge Generation", für die politisch vor allem umworbenen 13-bis 30jah-
ngen44 oft beschrieben und vielfach dokumentiert worden Dabei richtet sich der Blick mit
Vorliebe aufjunge Frauen, denen eine besondere Hingabe an Hitler historisch nachgesagt
wird Solche Nachsage entspringt allerdings dem Arsenal geschlechtsspezifischer Wahr¬
nehmung (BOCK 1988, S 387), ich mochte sie nicht verstarken, wenn ich die gefühlsmäßi¬
ge Bindung junger Frauen an den Nationalsozialismus durch den RADwJ konstatiere Die¬
se Bindung ist keine weibliche Besonderheit, sondern Teil eben einer kollektiven ,Ergnf-
43 Als Reaktion auch aut die einsetzende kritische Geschichtsschreibung zum RAD
44 Also die Geburtsjahrgange 1903 bis 1920 zum Konstrukt (und zur Erforschung) der jungen Generation im
vorliegenden erziehungshistorischen Zusammenhang vgl RbUl LCKr 1989
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fenheit" und die psychische Abseite des kollektiven Mitläufertums, das historisch ver¬
ständlich zu machen die NS-Forschung in Bewegung hält. Daß Ergriffenheit ästhetisch
bewerkstelligt wird und wurde, ist ebenso offenkundig wie in den Wirkungen schwer nach¬
zuweisen. Nur eines darf man sich sicher sein: der diesbezüglichen Wirkungsa/w/c/ii der
nationalsozialistischen Machthaber. Für diese Absicht steht deren Herrschaftswille ein.
Für mehr als die Absicht, „durch ästhetische Formen" nationalsozialistische Hen¬
schaft in den Subjekten durchzusetzen, spricht die eingangs zitierte Aussage; sie behauptet
auch deren Erfolg, und das nicht ohne empirische Kenntnis. Die Aussage stammt von der
ehemaligen Reichsleiterin des BDM, JUTTA RUDIGER (1937-1945), und wurde nach 1945
aufgrund von Erfahrung in der Form von Beobachtung gemacht.45 Beobachtung ist ein
Weg bzw. ein Mittel, der fraglichen Wirkung habhaft zu werden, neben unmittelbaren
Zeugnissen z.B. der Bekundung von Anmutung, wie ich sie hier im 2. Kapitel, und mittel¬
baren Indizien innersubjektiver Formierung, wie ich sie im 3. Kapitel angeführt habe. Mit
ihnen ist - im Teilbereich des RADwJ - schon nachzuweisen, daß jene Ergriffenheit durch
„ästhetische Formen" historisch zustande gekommen ist. Als Schluß von der Wirkung auf
die Ursache bleibt solcher Nachweis logisch gesehen jedoch defizitär. Der emotionale
Kern des ästhetischen Erlebnisses entzieht sich der Wirkungsanalyse.
Seelische Ergriffenheit stellt sich nicht nur bei der besonderen, bei der für sie inszenier¬
ten großen Gelegenheit, sondern auch bei alltäglicher Begebenheit ein, zum Beispiel bei
einem Ausflug. „Dann sahen wir [die Belegschaft eines RADwJ-Lagers] das Landhaus
Gorings und von da aus das Haus des Führers. Ihr ward sicherlich auch alle ein wenig
ergriffen!" (Arbeitsmaidenzeit, S. 12)46. Ergriffenheit aus welchem Anlaß immer über¬
kommt den einzelnen oder die Gruppe nicht unvorbereitet. Vorbereitet wurde sie im zitier¬
ten Falle (soweit erkennbar) durch eine „phantastische" Kaffeetafel (ebd.), durch Singen
und durch den schönen Ausblick - wohlbekannte Versatzstücke, die im RADwJ nachlesbar
die Bereitschaft erzeugen oder fördern, sich ergreifen zu lassen - und zwar vom National¬
sozialismus, da und insofern er die Anlässe für seelische Ergriffenheit liefert.
Für sie sind - wie schon gesagt - die Maßnahmen intentionaler Erziehung, sind Indok¬
trination und Schulung nicht so wichtig; sie eneichen schwerlich die emtionale Basis per¬
sönlicher Identifikation. Ja, sie enegen auch weniger das Interesse und treffen entspre¬
chend schlechter die Vorlieben der umworbenen „jungen Generation". Daß die ästheti¬
schen Formen nationalsozialistischer „Erziehungsarbeit" attraktiver und in
identifikationsstiftender Hinsicht wirkungsvoller waren als deren pädagogische Formen47,
soll für den Bereich des RADwJ hier abschließend belegt werden mit einer Befragung
ehemaliger Arbeitsdienstführerinnen durch eine ehemalige Arbeitsdienstführerin.48 Diese
Befragung aus den Jahren 1971-1975 geht der Herkunft, der Berufsausbildung und Zuge¬
hörigkeit, ferner den Interessen, Erfahrungen und Wertungen der Ehemaligen nach49 mit
45 Wortlich in einem Bnef an die Verf vom Apnl 1990, vgl dazu das Vorwort in Rudiger 1984, S 23, wo
dieselbe Aussage - als Anmahnung an erziehungshistonsche Forschung (vgl a.a O , S. 30f) - gemacht wird
Dr Jutta Rudiger ist studierte Psychologin
46 Es benchte die Lagerfuhrenn von einer Wanderung auf den Obersalzberg (im Sommer 1943')
47 Daß dies für das Betatigungs- und Freizeitangebot der nationalsozialistischen Erziehungsinstitutionen (insbe¬
sondere für die Hitler-Jugend) gilt, ist langst bekannt.
48 Ei isabeih Eckert (1905-1979) Sie gehört zu den (sozial)padagogisch engagierten, unpolitischen Ideali¬
stinnen im RADwJ (die sich auch auf Herman Nohl berufen), vgl u a Retzlaff, S 14, „Mein Herz wai m
Pommern", S 5, 27lff
49 Vgl. Befragungsbogen in. Arbeitsdienst für die weibliche Jugend, S 72ff, die Auswertung basiert auf 694
(von 717 zurückgelaufenen) Bogen, „ca 3.000" wurden verteilt (a a O., S. 7)
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dem Ziel, „das Erlebnis Arbeitsdienst" (Arbeitsdienstfür die weibliche Jugend, 1978, S 6)
unter pädagogischem Aspekt zu dokumentieren50, sie ist in diesem unpolitischen Frageho¬
rizont und innerhalb einer affirmativen Gruppe dennoch kritisch durchgeführt worden
51
Über die Frage der ästhetischen Formen und ihre Gewichtung innerhalb der „Erziehungs¬
arbeit" des RADwJ geben insbesondere die Aussagen über personliche Interessen sowie
zu den „pädagogischen Kräften" (ebd , S 49) des Arbeitsdienstes Auskunft
Danach gilt das Interesse der großen Mehrheit der Befragten den musisch-ästhetischen
„Zweigen der Lagerarbeit" (Singen und Musizieren, Leibeserziehung und Tanz) sowie
dem „persönlichen Eingehen auf die Arbeitsmaiden", d h einer pädagogischen Möglich¬
keit (ebd , S 27) Ästhetische Formen der Betätigung und des Zusammenlebens und per¬
sönlicher Umgang liegen damit weit vor politischem Untemcht, hauswirtschaftlichem Un¬
terncht und „hausfraulichen Aufgaben", den erziehungsideologisch so stark hervorgeho¬
benen pädagogischen Mitteln (ebd), ihnen werden „Zusammenarbeit mit dem Dorf,
„Wandern und Fahrten", „Feste und Feiern" noch vorgezogen, und sie werden in weitaus
höherem Maße für „objektiv notig" gehalten als personlich geschätzt
- beim hauswirt¬
schaftlichen Untenicht betragt diese Differenz über 50% (ebd)' Bei den vonangig ge¬
nannten Formen der Lagerarbeit, die für Mentahtatsbildung in Betracht kommen, entspre¬
chen subjektives Interesse und die Einschätzung objektiver Notwendigkeit einander weit¬




Singen und musizieren 64%
65%
Persönliches Eingehen auf die Arbeitsmaiden 62% 65%
Leibeserziehung und Tanz 59% 66%
Zusammenarbeit mit dem Dorf 58% 63%
Wandern und Fahrten 54% 55%
Außendienst (Aufsicht) 52% 71 %







hauswirtschaftlicher Untenicht 32% 66%
Verwaltung 25%
47%
allgemeine hausfrauliche Aufgaben 19%
36%
Das offenkundige Desinteresse am politischen Untenicht, dem vermeintlichen Kernstuck
nationalsozialistischen Bildungsbemuhens, notigt die Autorin noch heute zu schönfärben¬
der Interpretation (S 25) - Das Interesse am hauswirtschaftlichen und das am pohtischen
Untemcht und die Einsicht oder Annahme seiner Notwendigkeit steigen von den Eintritts¬
jahren 1932-1934 bis 1941-1945 an, mit auffälligen Sprüngen zwischen
den Eintrittsjah¬
ren, die in propagandistischer und in arbeitsmarktpolitischer Hinsicht interpretationsfähig
sind(S 44)
50 Nach „der Einstellung zum Nationalsozialismus" ist deshalb ausdrucklich „nicht gefragt
worden" (S 6)
51 Vgl ebd.S 7




Man kann dem Befragungsergebnis einiges ablesen, z B über ideologische Nahe und
politische Abstinenz im Fuhrerinnenkorpus des RADwJ, in pädagogisch-psychologischer
Hinsicht setzt es ein Fragezeichen hinter die intentionale Auffassung und Realisierung sei¬
nes Erziehungsauftrags Daß sich Fuhrerinnen aller Dienstgrade im RADwJ, die sich als
Erzieherinnen zu verstehen hatten und vei standen5^, dort aus musischen Interessen noch
vor pädagogischen betätigten, bedeutet für die kollektive Mentalität in dieser Institution,
daß sie ästhetisch-emotional empfänglich, und für deren pädagogische Praxis, daß sie auch
musisch-ästhetisch durchsetzt war und anangiert wurde
Letzteres geschah nicht ohne Wissen um die Wirkung solchen Anangements auf die an
ihm beteiligten Subjekte und in der erklarten Absicht, die Entwicklung der Arbeitsmaiden
zu beeinflussen
54
Bei der Beantwortung der Frage nach den „pädagogisch wirksamen
Kräften" (sie1) im Arbeitsdienst geben die Fuhrerinnen „musischen Impulsen" (55 %) vor
„pädagogischen Impulsen" (45 %) die Ehre An der Spitze rangiert allerdings die Verwirk¬
lichung sozialen Engagements wie die „Erfüllung sinnvoller Aufgaben für die Gemein¬
schaft" (77 %) und das „Erlebnis uneigennutzigei Hilfe" (73 %, a a O , S 49)55
Erfüllung sinnvoller Aufgaben für die Gemeinschaft 77 %
Erlebnis uneigennütziger Hilfe für Andere 73 %
Soziale Impulse 69 %
Forderung einer Leistung 62 %
Einfache Lebensweise 59 %
Allgemeine idealistische Impulse 57 %
Musische Impulse 55 %
Pädagogische Impulse 45%
Nationale Impulse 35 %
Politische Impulse 16%
Werden negative Kiafte geweckt 23 %
Solche Erfahrung56 als pädagogische Kraft anzusehen, bestätigt hinwieder die in den NS-
Formationen gepflegte psychologisch-funktionale Erziehungsauffassung, sie schließt äs¬
thetische Formen und emotionale Wirkungen instrumentell ein Zu ihnen gehören im
RADwJ besonders die ästhetischen Formen des „weiblichen" Alltags Ich habe sie an die¬
ser Stelle als das unspektakulare Inventar der ästhetischen Ausstattung des Nationalsozia¬
lismus und ihre Wirkung als die weniger beachteten kleinen Schritte zur großen Verfuh¬
rung durch den „schonen Schein des Dritten Reiches" beschrieben
Singen und Tanzen, Ordnung-Halten und Schmucken zumal funktionieren im histori¬
schen Raum ästhetisch inszeniertet Henschaft herrschaftssichernd Im institutionellen
Rahmen des RADwJ trugen sie zum Funktionieren des Nationalsozialismus als Mythos
bei zur Einbindung des Individuums ins nationalsozialistische Kollektiv, zur Unterwer¬
fung unter den Fuhrerwillen, zur Versöhnung von Realität und Idealitat des Dritten Rei¬
ches So setzte nationalsozialistische Diktatur im Gemüt und im Bewußtsein der vom RAD
53 Nach allen mir bekannten (Selbst JAussagen
54 Das ist eine pädagogische Absicht vgl Fragepunkt III 4 5 (S 44) im Zusammenhang mit IV 1 (S 49)
55 Tabelle aaO S 49
56 Diese Erfahrung bot die Möglichkeit menschlich zu reifen und an ihr wurde solche Chance auch festge
macht (S 67tt) - Sie konterkariert regressive und retardierende Mentahtatsbildung durch formative Asthe
tik vgl hier Abschnitt 4 und Anm 40
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erfaßten weiblichen Jugend mit der Verschönerung der scheinbar ewig weiblichen Aufgabe
an, „im Kleinen treu zu sein, zu arbeiten, zu kämpfen und zu gehorchen" („Mein Heiz wai
in Pommern", S. 177f57)
Quellen
Aibeitsdienstfui che weibliche Jugend Antworten nach 40 Jahren Bearb \on E Eckiri Bad Honnet
1978
Aibeitsmaiden Hrsg Raf, verantwortlich G SciiwrRDTrrCiLR-ZYPRiFS Berlin 1940
Arbeitsmaiden im Kiiegsemsatz Letzte Benchte vor dem Ende Witten 1990
Aibeilsmaidenzeit im Sommei-Halbjahi 1943 Vilsbiburg/Niederbayern 1943 Vilsbiburg 1943 (Selbstverlag)
Benze, R Erziehung im Großdeutschen Reich Eine Überschau über ihre Ziele Wege und Einnchtungen
Frank¬
furt a M 11943
Benze, R /Grafer, G Erziehungsmachte und Erziehungshoheit im Großdeutschen Reich als gestaltende
Kräfte
im Leben des Deutschen Leipzig 1940
Berendt-Haas, H (Hrsg) Wir ennnern uns Arbeitsdienst im Rheinland Selbstverlag 1981 (Wiederveroffent
hchungaus H Haas „ Ich war Arbeitsmaid im Kriege
"
Leip/ig 1941)
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EsTORrF, G v Wir Arbeitsmaiden Berlin 1940
Finckh, R Mit uns zieht die neue Zeit Baden-Baden 1979
Hierl, K Ausgewählte Schriften und Reden 2 Bde , München 1941
Hitler, A Mein Kampf 412^418 Aufl , München 1939
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1988
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Kretvschmann, H Der Reichsarbeitsdienst der mannlichen Jugend In Ben/l/Graelr 1940, S 118-127
Kuhn, A /Rothf, V (Hrsg ) Frauen im deutschen Faschismus Bd 2 Frauenarbeit und
Frauenwiderstand im
NS Staat Eine Quellensammlung mit fachwissenschattl und fachdidaktischen Kommentaren
Düsseldorf
1982
Langenbucher, E Was tut sich da9 Ein Erlebnisbuch aus dem männlichen Arbeitsdienst
Berlin 11940]
Liedei dei Aibeitsmaiden Hrsg Reichsleitung des RAD, Arbeitsdienst wj Berlin 1938
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Leipzig 1940
Rudiger, J Der Bund Deutscher Madel Eine Richtigstellung Lindhorst 1984
Saring, T Bngitte geht zum Arbeitsdienst Erlebnisse eines jungen Madchens Leipzig
1934
Scholtz-Klink, G Die Frau im Dritten Reich Eine Dokumentation Tubingen 1978
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1985
57 Die Rede einer Lagerführerin anläßlich der Übergabe der RAD-Brosche an die Arbeitsmaiden", Tage¬
buchaufzeichnung vom 24 5 1936 Diese Lagerfuhrenn sieht im übrigen genau,
daß es lur das Funktionie¬
ren des Lagers auf die „Übereinstimmung" des Willens ankommt (S 176)
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,,Hitlerjunge Quex" und der hilflose
Antifaschismus
Zum nationalsozialistischen Jugendfilm
Das Programm für die Eroberung des Films stand fest, lange bevor die Nationalsozialisten
an die Macht kamen
Hitler hatte sich in den frühen zwanziger Jahren in die Reihen jener Kritiker gestellt,
die im henschenden Kulturleben den größten Verursacher für die „Vergiftung der Seele"
sahen Das Kino nannte er an erster Stelle, und die Jugendlichen stellte er als die Hauptge¬
fährdeten dar (Hitler 1933, S 278) Früh stand auch die pädagogisch begründete Gegen¬
maßnahme fest, das „Reinemachen" der gesamten Kultur „von den Eischeinungen einer
verfaulenden Welt", um sie - so Hitler - „in den Dienst einer sittlichen Staats- und Kul-
tundee zu stellen
"
(Ebd , S 279)
Nach 1933 erfolgte der Zugnff auf den Film sehr schnell Bereits im Juli 1933 wurde
das Gesetz über die Einrichtung einer vorläufigen Filmkammer verabschiedet Ihm folgte
im Februar 1934 das „Lichtspielgesetz", das den Nationalsozialisten die Kontrolle über
den gesamten deutschen Film - vom ersten Planungsentwurf bis zur Auffuhrung - sicherte
(BECKER 1973) Der neue Jugendschutz wandte sich gegen Filme, „die eine schädliche
Einwirkung auf die staatsbürgerliche Erziehung oder die Pflege des deutschbewußten
Geistes der Jugendlichen" haben konnten (Belling/Schutze o J , S 76) Neben diesen
negativen Maßnahmen verfolgten die Nationalsozialisten auch früh ein Konzept, das den
Kindern und Jugendlichen die erwünschten Einstellungen und Verhaltensweisen positiv
vermitteln sollte 1934 wurden die Jugendfilmstunden eingerichtet Das waren Filmveran¬
staltungen, die die Reichsjugendfuhrung in Zusammenarbeit mit dem Ministerium für
Volksaufklarung und Propaganda, dem 1933 die gesamte Filmarbeit unterstellt worden
war, organisierte
Früh drängte man auch darauf, Filmwerke zu schaffen, die Ausdruck der nationalsozia¬
listischen Jugend, ihres Denkens, ihres Handelns, ihres Willens und ihrer Hoffnung sein
sollten Gewünscht wurde der Jugendfilm, „der aus der Jugend heraus geboren und von der
Jugend für die Jugend geschaffen ist
"
(Belling/Schutze o J , S 69) Bei der Anfuhrung
konkreter Beispiele gerieten die Filmverantwortlichen des Dritten Reiches jedoch regel¬
mäßig in Verlegenheit 1937, vier Jahre nach der Machtübernahme, nennen Belling und
Schutze unter anderen die „Madchen in Uniform" (Leontine Sagan, 1931) und „Rei¬
fende Jugend" (Carl FROELICH, 1933) Beides waren keine Jugendfilme, der erste nicht
einmal eine Produktion der Nationalsozialisten (Belling/Schutze o J , S 69, KOCH
1987, S 37ff, 103ff) Weitere vier Jahre spater, 1941, wies Goebbels zur Eröffnung der
Filmsaison der Hitlerjugend auf einen neuen Film, der zwar für Jugendliche zugelassen
worden war, der jedoch keineswegs als Jugendfilm bezeichnet werden kann „Komödian¬
ten" (Regie G W Pabst) Dennoch hatte das Jahr 1941 eine Reihe von Filmen gebracht,
die wenigstens den Versuch gemacht hatten, historische oder zeitnahe Stoffe im Geiste der
Hitler-Jugend zu gestalten Zu ihnen gehorten „Jakko" (Fritz Peter Buch), „Jungens"
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(Robert A. Stemmle), „Kadetten" (Karl Ritter), „Kopf hoch Johannes" (Viktor
de
Kowa) und andere, die mehr oder weniger den Beifall der Machthaber fanden (zu
diesen
Filmen LÜTGERT 1970 und KOCH 1987).
Im ganzen gesehen, blieb die nationalsozialistische Jugendfilmproduktion
mehr Pla¬
nung als Realisierung. 1944, als man das zehnjährige Jubiläum
der Jugendfilmstunden be¬
ging, zog Sander (1944, S. 30) eine Bilanz, die sich schon quantitativ
sehr mager aus¬
nahm. Um auf zwölf Jugendfilme zu kommen, mußte die Verfasserin noch auf zwei Pro¬
duktionen aus der „Systemzeit" zurückgreifen. Auch bezüglich der Qualität der Jugend¬
filme meldete die Verfasserin eine ungewohnt scharfe Kritik an. „Einige Treffer neben
einigen Nieten, völlig Problemfreies neben deutlich Volksbewußtem, Jugendechtes
neben
Jugendfremden, das ist das gegenwärtige Bild" (S. 41).
1. „Hitlerjunge Quex"
Eine einzige Ausnahme wird von allen maßgeblichen Autoren lobend hervorgehoben:
„Hitlerjunge Quex" von Hans STEINHOFF. Der Film entstand gleich nach
der Machtüber¬
nahme und wurde am 11. September 1933 in München uraufgeführt. Vorlage für den Film
war der Roman von KARL ALOYS SCHENZINGER (1932), der
- zusammen mit Bobby E.
Luthge - das Drehbuch verfaßt hatte. Vom Reichsjugendfuhrer Baldur von Schirach
stammte der Text des HJ-Liedes „Unsere Fahne flattert uns voran", das HANS OTTO
Borgmann vertont hatte. „Ein Film vom Opfergeist der deutschen Jugend" lautete der
Untertitel des Werkes.
Sein Inhalt ist schnell berichtet:
Der Buchdruckerlehrling Heim Volker lebt mit seinen Eltern im proletanschen Beusselkietz,
im Norden Berlins
Sein Vater ist seit vielen Jahren arbeitslos, seine Mutter arbeitet daheim als Waschenn
Heinis Vater gehört der
Kommunistischen Partei an Auch Heinis Zukunft kann nach Meinung des Vaters nur die „Internationale"
sein
Heini folgt der Einladung des kommunistischen Jugendfuhrers Stoppel
zu einem Zeltlager Das Verhalten der
Jungkommunisten istjedoch so rüde und unkameradschaftlich, daß
Heim sich fortstiehlt Auf seiner Flucht durch
den Wald kann er das Lagerleben der jungen Nationalsozialisten beobachten Hier
herrschen Ordnung, Disziplin
und Kameradschaft Heinis Entschluß reift schnell Er mochte zur Hitler-Jugend Sem Vaterjedoch
hat ihn bei der
„Jugendinternationale" angemeldet Das fuhrt zu Gewissenskonflikten,
die Heini bei der Hitler-Jugend als Spit¬
zel verdachtig machen Ein geplanter Sprengstoffanschlag der Kommunisten
auf das HJ-Heim hilft Heini, sich zu
bewahren Er warnt die Hitlerjungen Der Anschlag mißlingt Die Kommunisten sinnen
auf Rache Stoppel setzt
Heinis Mutter unter Druck. Sie ertragt die Spannungen in der Familie nicht mehr Als Heini schlaft,
dreht sie den
Gashahn auf, um mit dem Jungen in den Tod zu gehen Heini wird gerettet, für die
Mutter kommt die Hilfe zu
spat Im Krankenhaus besuchen Heini die jungen
Nationalsozialisten und erklaren seine Aufnahme in die Hitler-
Jugend Nach seiner Genesung wohnt Heini im HJ-Heim
Dort halt es ihn jedoch nicht, er muß hinaus in den
Wahlkampf Die Kommunisten jedoch haben seinen „Verrat"
nicht vergessen In einer gezielten Aktion kreisen
sie ihn ein und ermorden ihn
Der Regisseur HANS STEINHOFF hatte die „erste Garnitur" der
deutschen Schauspieler für
seinen Film verpflichtet. HEINRICH GEORGE, ehemals der linken Szene ERWIN
PlSCATORS
verpflichtet, spielte den Vater Völker; Berta Drews, mit GEORGE verheiratet, spielte
im
Film seine Frau. In weiteren Rollen: Hermann Speelmans (Stoppel), Claus Clausen
(Bannführer Kaß), Karl MEIXNER (der Kommunist Wilde). Die Besetzungsliste
wies den
Darsteller des Heini lediglich als „ein Hitlerjunge" aus, um die Identifikationsmoglichkeit
der jungen Zuschauer zu unterstutzen.
Bei der Uraufführung im Münchner Phoebus-Palast waren die HJ-Formationen
in fei¬




Hess, Julius Streicher, Reinhard Heidrich und die gesamte Bayerische Staatsregie¬
rung Nach der Vorstellung erwies Hitler den Darstellern mit erhobenem rechtem Arm
seinen Respekt für die vollbrachte Leistung (Koch 1987, S 132ff) Der „Volkische Be¬
obachter" rühmte in seiner Ausgabe vom 13 September 1933 „die dramatisch vortrefflich
gesehenen Szenen, Bilder und Geschehnisse ', die Meisterleistungen dei Schauspielei und
der Laien, die „ausgezeichnete Regie Steinhoffs", die Bauten und die Musik (Klifsch
1957, S 37ff) Mit dei Darstellung der Premieienereignisse und dei enthusiastischen Be¬
trachtung des Films in dem fuhrenden Parteiorgan waren zugleich die sprachlichen Muster
für die Provinzzeitungen gegeben (ebd , S 39) Auch für die Filmfachpresse stand fest
„Hitlerjunge Quex wird an erster Stelle unter den Filmen des Jahres stehen
"
(Licht-Bild
Buhne 12 9 1933, S 1) Reichspropagandaminister Goebbels zeigte sich nach der Berli¬
ner Premiere höchst beeindruckt In einem Bnef an den Produktionsleiter der Ufa, Ernst
Hugo Correll, schrieb Goebbels „Die Ufa sowohl wie alle an diesem Film Mitwirken¬
den haben sich nicht nur um die Entwicklung der deutschen Filmkunst, sondern auch um
die künstlerische Gestaltung nationalsozialistischen Ideengutes ein gioßes Verdienst ei-
worben
"
(Kriegk 1943, S 215)
„Hitlerjunge Quex" wurde zu einem Liebhngsfilm Adolf Hitlers, der den Streifen in
sein Privatarchiv auf den Obeisalzbeig aufnahm (Drewniak 1987, S 632) „Jugendfrei"
und „künstlerisch besonders wertvoll" lautete 1933 das Prädikat der Reichsfilmbewer-
tungsstelle 1938 erhielt er die neugeschaffene Beurteilung „jugendwert", eine Bezeich¬
nung, die den Pädagogen die Filmauswahl erleichtern sollte (Welch 1983, S 73)
Diese
Bewertung sollte sich im Verlaufe der gesamten Nazi-Henschaft nicht andern Der Film
blieb nicht nui für das Jugendfilmschaffen ein nie wiedei eireichtes Vorbild, sondern wur
de auch in Chroniken als nationale Großtat gewuidigt (Kriegk 1943, S 213ff, Kalbus
1935, S 123) Will man den NS-Autoren trauen, so lief der Film auch in den USA und in
England sehr erfolgreich (ebd )
Für die erzieherische Arbeit galt, daß ei zu „dein Film der nationalsozialistischen Ju¬
gend" (Belling/Schutze o J , S 69) geworden wai Er gehorte bis in die vierziger Jahre
zum eisenern Bestand der Kinos und dei Jugendfilmstunden In den letzten Jahren der
Nazi-Henschaft wurde der Film nicht mehr zum Einsatz gebracht (Sander 1944, S 129)
Die pädagogische Wertschätzung blieb ihm jedoch erhalten Sander urteilt noch 1944
(S 23) „dei älteste Film ist dei beste
"
Die weite Verbreitung des „Quex" und die Bedeutung, die ihm für die Erziehung zuge¬
messen wurde, konnten den Schluß nahelegen, daß der Film in der Aufarbeitung der natio¬
nalsozialistischen Erziehung nach 1945 hinreichend Beachtung gefunden hatte Das ist je¬
doch nicht dei Fall „Hitlerjunge Quex" wurde seitens der Erziehungswissenschaft nur
einmal - unter dem Gesichtspunkt des Erziehungsstils - systematisch analysiert (Lütgert
1970, neuerdings Loiperdinger 1991) Im Bereich der Pädagogik hegt es nahe, diese ge
ringe Beachtung des Films mit der allgemeinen Distanz zu begründen, welche die
Vertreter
dieser Disziplin zu dem Medium Film haben
Die Erklärung reicht jedoch nicht aus Weitgehend unbeachtet blieb der Streifen auch
in der deutschen Filmgeschichtsschreibung In vielen Werken wird er gar nicht oder nur
mit wenigen Zeilen abgehandelt Der Verdacht auf Verdrängung liegt nahe Er erhärtet sich,
wenn die sporadischen Anmerkungen auch noch falsch oder grob irreführend sind Des¬
halb wird in diesem Beitrag auf die Rezeption des „Quex" Films in Deutschland nach
1945 eingegangen Die Betrachtung steht unter dem Leitbegriff des „hilflosen Antifaschis
mus" Darunter wird - in Anlehnung an HAUG (1987) -jene vordeigrundige Verurteilung
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des Nationalsozialismus verstanden, die - unfähig zu einer kritischen Analyse - nicht sel¬
ten entschuldigt und verteidigt, was sie zu bekämpfen vorgibt. - Den Einzelaussagen zur
Rezeption sollen jeweils jene Merkmale des Films gegenübergestellt werden, die ihm zu
seiner Bedeutung im Nationalsozialismus verholfen haben.
2. Zur Geschichte des Heini Völker
Die Auseinandersetzung der deutschen Filmgeschichtsschreibung mit dem „Hitlerjungen
Quex" erfolgt zunächst durch die Herabwürdigung des Stoffes zu einer lächerlichen und
unglaubwürdigen Begebenheit. „Es handelt sich um eine höchst alberne Geschichte",
schreibt Curt RlESS in seiner Filmchronik (1956, S. 470). Dies sei bereits die Einschät¬
zung aller Beteiligten bei den Dreharbeiten gewesen. „Keiner der Mitwirkenden kann sich
der Tatsache verschließen, daß eine idiotische Geschichte verfilmt wird" (S. 471). Damit
soll angedeutet werden, daß sich das Geschehen des Films im Bereich des schlecht Erdach¬
ten befinde, das mit der Wirklichkeit nichts zu tun gehabt habe. Wahr sei diese Geschichte
nur in der Propaganda des Dr. Goebbels, seine Zeitungen „lancierten das Märchen, daß
die Geschichte vom jungen Quex eine wahre Erlebnisgeschichte sei." (ebd.)
Zutreffend ist, daß das Buch „Der Hitlerjunge Quex" nicht als Tatsachenbericht er¬
schien, Schenzinger brachte es 1932 als Roman heraus. Dennoch steht der Inhalt des
Buches ganz im Zeichen der realen gesellschaftlichen und politischen Ereignisse des Er¬
scheinungsjahres. Hintergrund der Handlung ist der Wahlkampf zur Reichstagswahl am
31. Juli 1932 (Albrecht 1983, S. 17), in dem sich Sozialdemokraten und Kommunisten
mit den Nationalsozialisten in schwere tätliche Auseinandersetzungen verwickelten. Auch
die Nachwuchsorganisationen der Parteien kamen in den Wahlkämpfen stark zum Einsatz
und wurden in die Konfrontation einbezogen. Tote und Schwerverletzte gab es auf allen
Seiten. In den Reihen der Nazis sollen es bis 1933 einundzwanzig Hitlerjungen gewesen
sein, die ums Leben kamen. Zu ihnen gehörte HERBERT NORKUS, der am 24. Januar 1932
in der Zwinglistraße in Berlin-Moabit ermordet wurde.
Im Roman ist die Geschichte Heini Völkers nicht mit der von HERBERT NORKUS iden¬
tisch. NORKUS wird im Laufe des Geschehens jedoch mehrfach erwähnt. Der Keller der
Hitler-Jugend erhält den Namen „Norkus-Heim" (SCHENZINGER 1932, S?72ff.). An einer
Stelle des Buches steht Heini an jenem Ort in der Zwingli-Straße, an dem NORKUS sein
Leben ließ (S. 51). Der historische Hintergrund des Geschehens um Heini Völker muß
mithin als „authentisch" bezeichnet werden.
Durchaus realistisch an der Geschichte ist auch die Beschreibung des proletarischen
Milieus, die unselige Verkettung von Arbeitslosigkeit, Alkoholismus mit zunehmenden fa¬
miliären Zerwürfnissen und entsprechenden tätlichen Auseinandersetzungen. Daß diese
Umstände oft zu einer Erschütterung der überlieferten Vatenolle führen, daß der Rollenin¬
haber zwischen den hergebrachten Erwartungen und den Folgen der ökonomischen Depra-
vierung in Konflikte gerät, die gegenüber den Familienmitgliedern gewaltsam zum Aus¬
bruch kommen, ist hinreichend belegt.
Nicht untypisch ist, daß Jugendliche in solchen Situationen eine Ersatzinstitution su¬
chen: Heini Völker findet sie in der Hitler-Jugend, die dem Jungen seine Bedürfnisse nach
Geborgenheit, Kameradschaft und jugendgemäßen Aktivitäten befriedigt. Daß die Hitler-
Jugend mit ihren mannigfaltigen Freizeitaktivitäten für viele Jugendliche beiderlei Ge¬
schlechts weitaus größeren Reiz hatte als die Schule, ist eine Tatsache, die bereits in den
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dreißiger Jahren vielen Pädagogen zum Ärgernis geriet und die nach dem Krieg in zahlrei¬
chen autobiographischen und belletristischen Darstellungen zum Ausdruck kam (vgl. die
Nachweise bei Klönne 1984, S. 29lf.).
So erdacht und künstlich, wie RlESS glauben machen möchte, ist das Geschehen also
nicht; im Gegenteil: es hatte einen zeitgeschichtlich realen Ausgangspunkt. Was die Ge¬
staltung des Romans betrifft, so wurde von der neueren Literaturwissenschaft hervorgeho¬
ben, „daß dieses Buch zum Teil erheblich über das literarische Niveau der sonstigen HJ-
Erzählungen, der vielen anderen Herbert-Norkus- oder Horst-Wessel-Geschichten hinaus¬
ragt." (Jaroslawski/Steinlein 1976, S. 312)
SCHENZINGERs Roman eneichte weite Teile der Bevölkerung. Er erschien zunächst in
Fortsetzungen im „Völkischen Beobachter"; in Buchform eneichte er bis zum Ende der
Nazihenschaft eine Auslage von 500.000 Exemplaren. In den Kreisen der Schulpädagogen
fand er ebenso positive Zustimmung wie außerhalb der Schule (Aley 1967, S. 153ff).
3. Zur Rezeption der Hauptfiguren
Liest man die knappen Anmerkungen, mit denen Filmchronisten die sich gegenseitig be¬
kämpfenden Gruppen im „Quex" charakterisieren, so entsteht der Eindruck, daß es sich
bei den dargestellten Menschen ausschließlich um Klischeefiguren handeln müsse.
Kracauer vermerkt (1984, S. 168), daß die Kommunisten als „Wüstlinge" aufträten; LEI¬
SER spricht von einer „Karikatur des kommunistischen Gegners" (1989, S. 37). Sadouls
Kurzcharakterisierung - „voll Prahlerei und Roheit" - (1982, S. 242) ist sicher auch in
diesem Sinne zu werten. RlESS spricht von den „bösen Kommunisten", die im Arbeiter¬
viertel ihr „Unwesen treiben" und schreibt, daß HEINRICH GEORGE „einen bösen Kommu¬
nisten so richtig bös spielen sollte. Und dies tat er auch mit großem Eifer." (1956, S.470ff.,
571)
Was die Rolle des Vater Völker als Mitglied der Kommunistischen Partei angeht, so ist
sie - im Roman wie im Film - durchaus sekundär. Die Zustimmung für die Mitgliedschaft
Heinis in der „Jugendinternationale" gibt er im Roman nicht aus politischer Überzeugung,
sondern aus einer diffusen erzieherischen Haltung. „Kann ihm nicht schaden, wenn er mal
ein bißchen hochgenommen wird", sagt er und unterschreibt die Beitrittserklärung
(Schenzinger 1932, S. 63). In der Verfilmung wird die politische Rolle nicht anders dar¬
gestellt. Zwar ist Völker Mitglied der Partei, vertritt auch die Meinung, daß sein Sohn zu
den „Klassengenossen" gehöre. Aber es wird ganz deutlich gezeigt, daß er Schlagworte
nachplappert und keineswegs ein fanatischer Anhänger der Kommune ist. In den Szenen
mit den Kommunisten tritt er gar nicht oder nur als Randfigur auf. Schon in der ersten
Szene, wenn die Kommunisten Stoppel und Wilde die Bevölkerung gegen den Ladenbesit¬
zer aufhetzen, macht er ein bedenkliches Gesicht, streicht sich skeptisch das Kinn und setzt
sich dann ganz von der gewalttätigen Gruppe ab. Dem gefährlichen Kommunisten Wilde,
der die Tötung desjenigen Jungen fordert, der den Sprengstoffanschlag venaten hat, ant¬
wortet Völker (der noch nicht weiß, daß es sich um seinen Sohn handelt) beschwichtigend.
Wiederum argumentiert er bieder-pädagogisch: „Ach was! - Jungen umlegen! ...' Junge
kriegt die Hosen stramm gezogen, wenn er was ausfrißt. Damit Basta!" (Arnold u.a.
1980, S. 149a) In der Schlüsselszene des Films, in der es um die Zukunft des Sohnes geht,
ist er fast beleidigt, als ihn der Bannführer Kaß fragt, ob er im Kriege gedient habe. In der
weiteren Auseinandersetzung muß er schnell passen. Argumentativ kann er seine Zugehö-
169
Vater Völker (Heinrich George) Mutter Völker (Berta Drews)
Wilde (Karl Meixner) Heini Völker und Stoppel (Hermann Speelmans)
rigkeit zu der KPD nicht verteidigen. „Ich bin 'n einfacher Mann. Ick bin 'n Prolet!" (Ar¬
nold u.a. 1980, S. 173) Zu den Kommunisten haben ihn nicht feste Überzeugungen getrie¬
ben. Es waren die Umstände: Schinderei im Krieg, eine schwere Verletzung, lange Rekon¬
valeszenz und die bis in die Gegenwart anhaltende Arbeitslosigkeit.
Was seine „Bösartigkeit" und „Grausamkeit" (vgl. BATESON 1953, S. 303ff.) angeht,
so haben die Drehbuchautoren die Gewalttätigkeiten Völkers, die im Roman vorkommen,
gezielt abgemildert. Im Roman ist der Vater in der Tat brutal und böse. Er ist der herunter¬
gekommene Alkoholiker, der am Montag erst spät von der Stempelstelle keimkehrt und
dann zumeist recht angetrunken ist. Seine Aggressionen richten sich nicht nur gegen die
Nazis, von denen er sagt, „daß man sie mit Dreck erschießen müßte" (Schenzinger 1932,
S. 8), sondern vor allen Dingen gegen seine Familie. Heini hat sich an die regelmäßigen
Prügel gewöhnt. Er hat nur Angst um seine Mutter (ebd., S. 9, 55). Stoppel weiß, daß Heini
unter den Schlägen, die seine Mutter erdulden muß, mehr leidet als unter denen, die er
selbst bezieht. Stoppel benutzt diese Kenntnis, um Heini für die „Jugendinternationale" zu
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Bannführer Kaß (Claus Clause) und Heini Völker, „ein Hitlerjunge'
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gewinnen: „Hat übrigens gestern deine Mutter nicht schlecht verdroschen. War wohl wie¬
der besoffen, was? Immer Montags, ich weiß Bescheid. Und du stehst dabei und siehst dir
das ruhig mit an, was? Wie man deine eigene Mutter verprügelt, was? Ein feines Söhnchen
bist du, muß ich schon sagen! Meine Jungs lassen ihre Mütter nicht verprügeln, von kei¬
nem, von gar keinem!" (ebd., S. 21)
Im Buch ist der Vater auch unmittelbar der Auslöser für den Entschluß der Mutter, in
den Tod zu gehen. Als Heini nach Hause kommt, findet er seine Mutter blutiggeschlagen.
Später wird ihr Entschluß, Heini „mitzunehmen", so begründet: „Sie wollte nicht, daß
dein Vater dich mißhandelt" (SCHENZINGER 1932, S. 150). - Nach der Destruktion der
kleinbürgerlichen Familie (die die Nazis als ernstzunehmenden Hemmschuh bei der Ver¬
mittlung ihrer Ideologie betrachteten; Welch 1983, S. 65ff.; Bateson 1953, S. 303ff.) tritt
der Vater im Roman nicht mehr auf. Im HJ-Heim wird Heini nur noch berichtet: „Dein
Vater läßt dich durch die Polizei suchen. Wenn sie dich schnappen, steckt er dich in die
Fürsorge" (ebd., S. 162).
Im Film geht es weitaus gemäßigter zu. Zwar gibt es auch hier starke cholerische Aus¬
brüche des Vaters, aber geprügelt wird nur der Sohn, als er der Mutter das Lied der Nazis
vorsingt. In der Szene, in der Völker von seiner Frau Geld für einen Kneipenbesuch ver¬
langt, kommt es zwar zu heftigen Schimpfausbrüchen und Drohungen, die Gewalt richtet
sich jedoch nicht direkt gegen Frau Völker, sondern gegen Sachen. Aggressiv werden
Schubladen und Schrank durchgewühlt, eine Zuckerdose gerät zu Bruch - aber das Dreh¬
buch ließ nicht zu, daß die Frau verprügelt wurde. - Der Entschluß, in den Tod zu gehen,
wird im Film nicht durch Vater Völker ausgelöst, sondern durch die Drohungen des Kom¬
munisten Stoppel, der sich an Heini wegen des Venats rächen will.
In den weiteren Szenen ist Vater Völker nur noch das hilflose Opfer seiner Verhältnisse.
GEORGE spielte nicht das Klischee eines „bösen Kommunisten". Sein „Vater Völker" ent¬
spricht eher einer anderen stereotypen Figur, mit der er im Laufe seiner weiteren Filmkar¬
riere noch große Erfolge feiern sollte. Es war das Klischee des cholerischen Polterers, der
im Grunde seines Wesens jedoch gutartig und durchaus lenkbar war, z.B. 1940 in UciCKYs
„Postmeister". Unterstrichen wurde der eher gutmütige Charakter Völkers (und die Glaub¬
würdigkeit seiner späteren Abkehr von den Kommunisten) durch GEORGES massive Figur,
die eher Behäbigkeit als Fanatismus ausstrahlte. Sein breites, fleischiges Gesicht, seine
tiefe Stimme, sein Gang und seine Gesten drückten eher eine tumbe Gutartigkeit, nicht
aber ideologische Verbohrtheit aus. Nicht ganz in Einklang zu bringen war freilich die
nicht unbeträchtliche Körperfülle Georges mit dem knappen Stempelgeld des Vater Völ¬
ker. Drehbuchautoren und Regisseur müssen den Bruch gesehen haben; denn sie gaben
dem Schauspieler einen zusätzlichen Text, als Völker von seiner langen Erwerbslosigkeit
berichtet: „Aus 'm Leim bin ick jegangen! Glauben 'se, ick bin vom Fressen so dick ge¬
worden?? Nee, weil ick keene Arbeit hatte! Vom Rumsitzen bin ick so dick geworden!"
(Arnold u.a. 1980, S. 174).
Entschärft wurde für den Film auch die Figur des Stoppel, der im Roman ein kaltblüti¬
ger Ganove ist, der seine Mitgliedschaft in der KPD nur angestrebt hat, um kriminelle
Handlungen als „politisch motiviert" zu tarnen (SCHENZINGER 1932, S. 63). Im Film wer¬
den ihm zwar keine ausgesprochen sympathischen Züge zugestanden, dennoch gehört er
am Schluß zu denen, die sich von den Kommunisten absetzen.
Der Führer der Kommunisten ist Wilde. Er ist die einzige Figur, auf die die Beurteilun¬
gen der zitierten Filmchronisten zutreffen. Er ist es, der die Bevölkerung verhetzt, krimi¬
nelle Aktionen plant und der die Ermordung Heini Völkers in Gang setzt. Seine Körperer-
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scheinung hebt sich deutlich von der GEORGES ab. Er ist von kleiner Statur, hat ein kantiges
Gesicht mit kleinen Augen und stanem Blick. Er tritt stets mit einem breitkrempigen Hut
auf, der an die Darsteller früher amerikanischer Gangsterfilme erinnert, und spricht mit
einer gepreßten Stimme. Diese Figur ist die einzige Schwarzweißzeichnung in der Gruppe
der Kommunisten.
Durchaus unzutreffend wird in der Filmgeschichtsschreibung auch die Figur des Heini
Völker vermittelt. „Er ist durch und durch Nationalsozialist", heißt es bei RlESS (1956,
S. 470). Das ist so nicht richtig. Kaum erhellender liest sich die Charakterisierung in der
DDR-Version bei HORST KNIETZSCH (o.J., S. 170). „Die blutrünstige Geschichte ist in
einem Satz erzählt: Faschistischer Edelknabe wird - wie kann es anders sein - von Kom¬
munisten ermordet." Die Ineführung besteht nicht in der Beschränkung der Darstellung
auf einen einzigen Satz. Man kann die Problematik - und zwar zutreffend - auch mit einem
einzigen Wort charakterisieren: Wandlung. „Hitlerjunge Quex" ist die Geschichte einer
Wandlung (JAROSLAWSKI/STEINLEIN 1976, S. 312ff). Gezeigt wird die Entwicklung des
jungen Völker von einem orientierungslosen Arbeiterkind zu einem überzeugten Hitlerjun¬
gen. Die Entscheidung für die Nazis steht zwar schon relativ früh fest, Romanautor und
Drehbuchschreiber haben jedoch eine Reihe von Schwierigkeiten in das Geschehen einge¬
baut, die seine Integration in die Hitlerjugend verzögern. Die endgültige Entscheidung fällt
erst in der Schlüsselszene des Films; in dem Gespräch zwischen Vater Völker und dem
Bannführer Kaß. Hier erfolgt eine nebelhafte anthropologische Begründung für die Auflö¬
sung des familiären Einflusses: „Jungens sind etwas Wunderbares. Jungs sind ein großes
Geheimnis ... Immer hat sie eines Tags der große Zug gepackt! - Da begannen sie zu
wandern" (ARNOLD u.a. 1980, S. 172). Symbolisiert wird Heinis Entwicklung durch die
Kleidung. Die Hitlerjungen treten in ihren Uniformen auf. Heini Völkers Straßenkleidung
besteht aus einer langen Hose, Pullover, Hemd, Schirmmütze und einer ärmlich wirkenden
Jacke. Seine Aufnahme in die Hitler-Jugend wird mit der Übergabe der HJ-Uniform besie¬
gelt. Das Gespräch zwischen dem Bannführer und Vater Völker markiert die Krise der
Entwicklung. Heini sitzt zwischen den Kontrahenten. Die Uniform liegt noch wohlver¬
wahrt in seinem Krankenzimmer. Heini trägt in dieser Szene der Krise den („neutralen")
gestreiften Krankenhausanzug. Nach seiner Entlassung sehen wir ihn nur noch in der Uni¬
form.
Ohne die Entwicklungsstufen des Heini Völker wären der Roman und der Film ohne
dramatische Handlung und ohne Sinn. Ohne die abgestufte Darstellung der Kommunisten
hätte der Film seine didaktische Intention verfehlt. Diese bestand darin, die politischen
Gegner zu verunsichern und für den Nationalsozialismus zu gewinnen. Also mußte man -
bei aller Negativ-Propaganda - Identifikationsmöglichkeiten offen lassen. Das setzte vor¬
aus, daß das Feindbild nicht allzu grobschlächtig gezeichnet wurde. Die Drehbuchautoren
sind dieser Notwendigkeit konsequent gefolgt - auch in der Zeichnung der Jungkommuni¬
sten. Der gemeine Kameradendiebstahl im Lager (im Roman bestehlen sich die Kommuni¬
sten gegenseitig; Heini werden Rucksack und Decke entwendet; SCHENZINGER 1932,
S. 41ff.) fehlt im Film. Geblieben ist die sexuelle Denunziation (vgl. KOCH 1986; 1987,
S. 140ff.). Die kommunistischen Jugendlichen sind sexuell verwahrlost. Aber die Mädchen
werden nicht wie im Roman als „Nutten" bezeichnet (SCHENZINGER 1932, S. 213). Selbst
das „leichte Mädchen" Gerda, im Film als die „Perle vom Beusselkietz" vorgestellt (im
Roman ungleich drastischer als „Cliquenkuh"; ebd., S. 34), zeigt in ihrer letzten Filmsze¬
ne, daß sie einen moralischen Kern hat. Mit dem Nazi-Venäter Grundler mag sie nichts zu
tun haben; eher noch hätte der überzeugte Jungnazi Heini bei ihr eine Chance. Insofern ist
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auch Kracauers Anmerkung zu relativieren, daß diese Mädchen „nichts mit der edlen
Dirne zu tun" (1984, S. 168) hätten, die im Film der Weimarer Republik den Helden ange¬
sprochen habe.
Mit der konsequent abgestuften Differenzierung der Kommunistenrollen sollte dem po¬
litischen Gegner eine Brücke gebaut werden. Das galt nicht für die überzeugten, ideolo¬
gisch gefestigten Kader, sondern für die Mitläufer. Sie sollten ihre Chance zur Umkehr
haben. Die Realisierung dieses didaktischen Konzepts brachte den Mitwirkenden des
Films das Lob von Joseph Goebbels ein: „Ich glaube, daß der ,Hitlerjunge Quex' viele
unbelehrbar Scheinende am Ende doch noch belehren kann und wir auf dem richtigen
Wege sind" (KRIEGK 1943, S. 215).
4. Zur ästhetischen Gestaltung
Interessant ist die Frage, wie die deutschen Filmchronisten die künstlerische Gestaltung
des Film einschätzen. RlESS tut dies, indem er sich über das Gesamtwerk des Regisseurs
Hans Steinhoff äußert. Seine Filme bis 1933 seien „reine Geschäftsfilme, ohne den ge¬
ringsten künstlerischen Ehrgeiz" gewesen (1956, S. 470). Auch FRAENKEL (1957, S. 94)
stellt Steinhoffs künstlerische Qualitäten in Frage, gesteht jedoch zu, daß er ein „routi¬
nierter Könner" gewesen sei. Für Ernst Johann (1959, S. 149) war der „Quex" „künst¬
lerisch schlechter Durchschnitt". Entsprechende Beurteilungen finden sich in neueren
Werken zur allgemeinen Geschichte des Dritten Reiches. „Alles andere als ein ermutigen¬
der Anfang", heißt es bei Hans-Ulrich Thamer über den „Quex" (1986, S. 505).
Der Verdacht, daß hier massiv verdrängt wird, erhärtet sich, wenn man bei RlESS die
Inanspruchnahme einer der gängigsten Methoden wahrnimmt, die der hilflose Antifaschis¬
mus entwickelt hat: die Personalisierung politischer und gesellschaftlicher Probleme. Mit
Hilfe dieser Methode wurde die Problematik des Nationalsozialismus nach 1945 auf die
persönlichen Charakterfehler weniger Persönlichkeien des Dritten Reiches reduziert. In
bezug auf den Regisseur des „Quex" liest sich das so: STEINHOFF habe im Laufe seiner
Regiekaniere gelernt, „daß man Menschen schlecht behandeln soll; daß man ihnen zeigen
muß, wie sehr man sie verachtet; daß man nach unten treten, nach oben kratzbuckeln soll".
Er sei ein Regisseur gewesen „mit Launen, mit Schwierigkeiten, und er war bei jeder Ge¬
legenheit bereit, eine Szene hinzulegen" (RlESS 1956, S. 470). Im übrigen habe es sich um
einen „recht alten kleinen Mann" gehandelt (ebd.). (STEINHOFF war zur Zeit der Drehar¬
beiten 51 Jahre alt!)
Ich möchte hier nicht klären, ob STEINHOFF - allgemein betrachtet - ein guter Regis¬
seur war oder „ein Mann ohne jedes Talent", „ein sehr schlechter Regisseur" gewesen ist
(so Billy Wilder über Steinhoff; vgl. Rasner/Wulf 1980, S. 21). Ich beschränke mich
auf einige Aspekte des „Hitlerjungen Quex".
Objektiv mannigfaltig sind die Kameraeinstellungen und -Perspektiven. Ausgesprochen nuancenreich ist die Aus¬
leuchtung der Innen- und Außenszenen Die Fuhrung der Schauspieler laßt wenige Wunsche offen. Bisweilen zei¬
gen sich freilich einige Stummfilmeffekte, die jedoch bei dem frühen Tonfilm allgemein verbreitet waren Das
scheint mir insbesondere in einigen Einstellungen mit der Mutter Volker und mit dem Kommunisten Wilde der
Fall zu sein „Ausgerutscht" sind dem Regisseur und dem Darsteller jene Stellen, in denen der Bannfuhrer von
der Henhchkeit der Jungens schwärmt, und die Szene, in der er sich von Heini überzeugen laßt, in den Beussel¬
kietz zu gehen. Hier zeigen sich deutlich nicht beabsichtigte homoerotische Komponenten, die bei den Nazigeg¬
nern Anlaß zu Spott gewesen sein sollen (Scheugl 1974, S 23lff.)
Im übrigen jedoch sind die schauspielenschen Leistungen nicht zu beanstanden, besser sie sind hervorra¬
gend Auch die Szenen mit den Laien verraten das Geschick des Regisseurs, sie wirken ebenfalls glaubwürdig
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Gut angelegt ist bereits die Eingangsszene, in der sich der Diebstahl eines Aplels zu einer gewaltsamen Demon¬
stration gegen den Ladenbesitzer entwickelt Die Ausweitung des Konflikts ist psychologisch folgenchtig ent¬
wickelt und dramaturgisch geschickt aufgebaut Gekonnt ist die Bewegungsregie, wenn die Polizisten aut Pferden
herangesprengt kommen
Die Wohnung der Volkers ist eng und duster Die Beleuchtung unterstreicht - zusammen mit dem karglichen
Inteneur - die bedruckende Armut, in der die Familie lebt Effektvoll ist die Ausleuchtung der Lagerszenen Die
Kommunisten agieren im Halbdunkel, die Nazis beim lodernden Feuer und in der hellen Morgensonne, die den
Aufbruch der Jugendlichen in eine neue Zeit symbolisiert Auch die musikalische Untermalung - nicht zuletzt
auch bei den Übergangen - ist technisch perfekt Die Tonqualität ist so gut, daß sie auch aus heutiger Sicht noch
den Bedurfnissen des Betrachters gerecht wird Gut getroffen ist auch die Atmosphäre des Rummelplatzes Sehr
dicht die depressive Stimmung, aus der bei Heinis Mutter der Entschluß entsteht, den Gashahn zu offnen Weitere
szenische Höhepunkte' die Einkesselung des fliehenden Heini und die sich mehrfach einblendenden Auf¬
marschkolonnen der Hitler-Jugend Von phantasieloser Mittelmäßigkeit kann hier wahrlich nicht die Rede sein
Nun sind es allerdings gerade diese Szenen, die STEINHOFF den Vorwurf eingebracht ha¬
ben, fremde Einfälle übernommen zu haben. Die sozialen Szenen seien den linken Filmen
„Mutter Krausens Fahrt ins Glück" (Regie Phil Jutzi, 1929) und „Kuhle Wampe" (Sla-
TAN DUDOW, 1932) entnommen. (Mutter Krausens Weg endet gleichfalls mit dem Öffnen
des Gashahns, und „Kuhle Wampe", an dessen Gestaltung Bert Brecht beteiligt war,
zeigt ebenfalls Massenaufmärsche und Agitationsreden). Das Jahrmarktmilieu bzw. der
Moritatensänger seien aus der „Dreigroschenoper" (G. W. Pabst, 1931) gestohlen, und
die Verfolgungsszene am Schluß kopiere die Einkreisung des Triebverbrechers aus „M"
(Fritz Lang, 1931). Zutreffend ist, daß Steinhoff, sowohl was die technischen Effekte
angeht als auch in bezug auf zahlreiche Motive, für seinen Film keinen Anspruch auf Ori¬
ginalität beanspruchen kann. Ob der „Quex" deshalb als „das gewaltigste Plagiat der deut¬
schen Filmgeschichte" (HOLBA 1984, S. 365) bezeichnet werden darf, sei in Zweifel gezo¬
gen. Szenen, die die soziale Misere darstellen und Menschen, die gegen die Benachteili¬
gung aufbegehren, hat es schon vor 1929, dem Erscheinungsjahr der „Mutter Krause",
gegeben. Was den Selbstmord betrifft, so kann er geradezu als das klassische, schichten¬
übergreifende Konfliktlösungsmodell des Stummfilms bezeichnet werden. Besondere Vor¬
liebe hatte der frühe Film auch für jene Orte, an denen er zunächst gezeigt werden durfte:
Jahrmarkts- und Rummelplätze. Gaukler und Schausteller waren beliebte Filmfiguren der
„dämonischen Leinwand", lange bevor es eine „Dreigroschenoper" gab.
Für alle diese Motive ließe sich eine Reihe von frühen Vorläufern anführen (BREN-
nicke/Hembus 1983). Verkannt werden soll jedoch nicht, daß Steinhoff sich systema¬
tisch der neueren linken Szene bediente, um rechte Ideologie zu verbreiten. Orientiert zeig¬
te er sich auch am russischen Revolutionsfilm, der seinerseits auch auf den deutschen pro¬
letarischen Film gewirkt hat, ohne daß deren Schöpfer des geistigen Diebstahls bezichtigt
worden wären. Es erscheint mir sachlicher und gerechter, die Wiederkehr der Motive nicht
als Plagiat, sondern - mit ERWIN LEISER - als „Anlehnung" oder „Erinnerung" zu be¬
zeichnen (1989, S. 37ff).
Verbreitet wird in der Geschichtsschreibung der Fehler begangen, die ästhetische Ge¬
staltung des „Hitlerjungen Quex" in einem Atemzuge mit der Einschätzung der künstleri¬
schen Gestaltung von „SA-Mann Brand" (Franz Seitz) und „Hans Westmar" (Franz
Wenzler) vorzunehmen (Johann 1959, S. 149; Fraenkel 1957, S. 94; Thamer 1986,
S. 505). Beide Filme stammen gleichfalls aus der Zeit unmittelbar nach der Machtübernah¬
me der Nationalsozialisten. Idee, Drehbuch und Gestaltung dieser beiden Filme sind je¬
doch in keiner Weise mit der raffinierten Perfektion des „Quex" vergleichbar.
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5. Zur Wirkung des Films
Glaubt man der traditionellen Filmgeschichtsschreibung, so haben die Nationalsozialisten
die propagandistischen Möglichkeiten des Kinos „maßlos überschätzt". Zwar sei es den
Nazis gelungen, sich innerhalb weniger Jahre der gesamten Filmindustrie zu bemächtigen,
aber ein „weltanschaulicher Zinsgewinn war erstaunlich mager und stand in absurdem
Mißverhältnis zu dem gewaltigen Energie- und Kapitalaufwand" (Fraenkel 1957, S. 94).
Was die Wirkung des „Hitlerjungen Quex" betrifft, so müssen die Ergebnisse geradezu
deprimierend gewesen sein. Diese Einschätzung der Wirkungen des „Quex" finden sich
auch in allgemeinen Darstellungen des Dritten Reiches. Nicht Filme wie der „Quex" „be¬
geisterten das Publikum, sondern die Schauspieler Hans Moser, ThEO Lingen,
Heinz
Rühmann" (Zentner 1990, S. 208). Trotz des Einsatzes großer Schauspieler, trotz der
Regie eines überzeugten Nationalsozialisten, trotz des Pomps der Münchner und
Berliner
Premieren: „das Publikum ging nicht recht mit". Fehlgeschlagen sei der Aufwand selbst
bei überzeugten Nationalsozialisten; denn
- so FRAENKEL - „selbst die für die nunmehr
henschende Weltanschauung begeisterten Schichten des Publikums wollten im Kinothea¬
ter offenbar keine dramatisierten Leitartikel serviert bekommen" (1957, S. 94). Auch nach
der Darstellung von Riess war die Wirkung des „Quex" gleich Null: „Goebbels hat Pech.
Seine Greuelpropaganda verfängt nicht, obwohl er die gesamte deutsche Presse zur Verfü¬
gung hat." Die Zuschauer seien intelligent genug gewesen, den Film als billige Propagan¬
da zu durchschauen. „Das deutsche Filmpublikum", resümiert RlESS in bezug auf die Re¬
zeption des „Quex" - war „also nicht so dumm, wie Goebbels es gern machen
möchte"
(1956, S. 472; zur problematischen Würdigung des „Quex" in der ausländischen Filmge¬
schichtsschreibung vgl. Courtade/Cadars 1975, S. 43).
Wer den „Quex" heute, sechzig Jahre nach seiner Uraufführung sieht, dem müssen
erhebliche Zweifel an der Glaubwürdigkeit dieser Äußerungen kommen. Ich habe den
Film nicht nur am Schneidetisch betrachtet, sondern mehrfach in Seminaren mit Studenten,
Kollegen und mit Angehörigen jener Generation gesehen, die den Film in ihrer Hitler-Ju¬
gend-Zeit kennengelernt haben. Bei aller Distanz, die mehr als ein halbes Jahrhundert er¬
möglicht, kam in diesen Veranstaltungen oft zum Ausdruck, daß der Film auch heute noch
beeindrucken und faszinieren könne. Auffällig war auch, daß sich ehemalige Angehörige
der Hitler-Jugend recht gut an die Jugendfilmstunden erinnern konnten, die Filme jedoch
vergessen hatten, mit einer Ausnahme, dem „Quex". Natürlich lassen
sich meine Erfah¬
rungen nicht verallgemeinern.
RlESS begründet seine Gewißheit über die Wirkungslosigkeit des „Quex" mit dem Ar¬
gument, daß der Film ein finanzieller Fehlschlag gewesen sei (1956, S. 472). Diese
Be¬
hauptung ist schlicht falsch. Die Herstellungskosten beliefen sich auf rund 320.000
Reichsmark. Bereits in den ersten drei Wochen spielte der Film 190.000 Reichsmark ein;
im Januar 1934 steigerten sich die Einspielergebnisse auf 718.000 Reichsmark, was einer
Besucherzahl von etwa 2,5 Millionen entsprach (Albrecht 1983, S. 10). „Hitlerjunge
Quex" gehörte lange Zeit zum normalen Kinoprogramm und zählte bis in die vierziger
Jahre zum festen Bestand der Jugendfilmstunden. Er war unter den wenigen Filmen, die
mehrfach zur Prädikatisierung vorgelegt wurden und diese auch erhielten. 1940 wurde die
besondere Bedeutung des Films von der Zensurstelle erneut bestätigt (Drewniak 1987,
S. 587ff., 648). - Allgemein betrachtet, hatte der nationalsozialistische Jugendfilm Amor-
tisierungsschwierigkeiten (Sander 1944, S. 52ff). Keinesfalls jedoch der „Quex", der
sich bereits nach wenigen Wochen „bezahlt" gemacht hatte.
176
Bei der Einschätzung der Rezeption ist, wie die neuere Wirkungsanalyse gezeigt hat,
das soziale Umfeld der Rezipienten mitzuberücksichtigen (Maletzke 1978). Die natio¬
nalsozialistischen Pädagogen hatten diesen Umstand bereits klar erkannt. Sie verließen
sich nicht auf die Wirksamkeit der manifesten Filminhalte, sondern sie planten systema¬
tisch den äußeren Rahmen der Filmvorführungen. Die Jugendfilmstunden waren keine
normalen Kinobesuche. Die Veranstaltungen sollten Feierstunden sein. An diesem Ziel
wurde der äußere Rahmen ausgerichtet. Die Gruppen erschienen in Uniform mit Wimpeln
und Fahnen; Fanfarenzüge marschierten vor der Bühne auf, Lieder wurden gesungen und
Gedichte rezitiert. Die Jugendführer hielten Ansprachen und gaben einführende Kommen¬
tare zum Film (Belling/Schutze o.J., S. 55ff). Nach der Vorführung sollten in kleineren
Gruppen Aussprachen stattfinden, in denen der didaktische Gehalt des
Filmes vertieft wer¬
den sollte. Das war „mehr als Unterhaltung", das sollte „Erhebung über den Alltag" sein,
„Versenkung in neue, große, mitreißende Gedanken, Begeisterung für heldische Gestalten,
die man als Vorbilder anerkennen und verteidigen kann" (Sander 1944, S. 70f). So laute¬
ten die Vorstellungen der Reichsjugendfuhrung und des Propagandaministeriums. Pädago¬
gen begründeten die besonderen Bildungsmöglichkeiten der
Feier (Hordt 1933, S. 92ff),
und Praktiker sannen auf immer neue methodische Abwechslung. Diese Umstände müssen
bei einer Erörterung möglicher Wirkungen mitbereücksichtigt werden.
Interessant für die Frage nach der Rezeption des „Hitlerjungen Quex" ist eine Disser¬
tation, die bei Aloys Fischer entstand (Funk 1934). Der Verfasser, Alois Funk, fragt
nach den psychischen Wirkungen des Spielfilms bei männlichen und weiblichen Jugendli¬
chen im Alter von 14 bis 18 Jahren. In den Antworten fand das Interesse der Jugendlichen
an nationalen Stoffen einen sehr deutlichen Niederschlag. Der besondere Eindruck, den der
„Hitlerjunge Quex" machte, kommt an verschiedenen Stellen
der Studie zum Ausdruck
(z.B. S. 104). Die Untersuchung kann jedoch nur mit Vorbehalten herangezogen werden,
aus methodologischen Gründen und wegen der zahlreichen Ergebenheitsadressen
an die
nationalsozialistische „Bewegung".
Diese Einschränkung gilt auch bei der Betrachtung der empirischen Untersuchung
von
Sander, die zehn Jahre später die Jugendlichen nach ihren Filmerlebnissen befragte.
Hier
erhielt der „Quex" nur anerkennende Urteile. Gerühmt wurde die Darstellung
der Kame¬
radschaft, die Natürlichkeit der Jugend, die mitreißende Handlung, die Vorbildlichkeit
der
Charaktere, die Einsatzbereitschaft und Verlandsliebe (1944, S. 129ff, 131).
Eine negative
Kritik konnte Sander nicht verbuchen.
Bei einem Film, den die Nazis über einen sehr langen Zeitraum zum Einsatz brachten,
ist es zweifellos problematisch, nach der Wirkung zu fragen. Dies gilt um so mehr,
wenn
sich die Lebensbedingungen der Rezipienten in so dramatischer
Form verändern, wie das
für viele Jugendliche im Laufe des Dritten Reiches der Fall war.
Es kann angenommen
werden, daß der Film in den ersten Jahren nach der Uraufführung, als
die Machtausübung
der Nationalsozialisten durch wirtschaftliche Erfolge gestützt wurde, den größten Einfluß
auf Jugendliche mit entsprechenden Voreinstellungen ausgeübt
hat. In den späteren Jahren,
namentlich nach Ausbruch des Krieges, als die idealistische Begeisterung mehr und
mehr
von einer trüben Alltagsrealität eingeholt wurde, die sich auch auf die Einstellungen
zur
Hitler-Jugend niederschlug (Klonne 1984, S. 127ff), muß
die Wirkung des Films un¬
gleich schwächer gewesen sein. Sander erhielt von 20.960
an die HJ verschickten Frage¬
bögen nur 2.630 zurück (S. 144f). Für eine Organisation,
die noch heute als „totalitär"
bezeichnet wird, ist das ein mageres Ergebnis, das sicher nicht nur mit der Überlastung der
Jugendführer erklärt werden kann. Denkbar ist, daß sich in
der Rücklaufquote auch jener
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Abbrockelungsprozeß niedergeschlagen hat, der die HJ in den letzten Jahren zunehmend
kennzeichnete. Sanders Einschätzung des „Quex" und seiner Wirkung - „Mit solchen
Bildern, mit solchen Szenen, mit solchen Dialogen, mit solchen Menschendarstellern las¬
sen sich Menschen packen, ergreifen, erschüttern und damit überzeugen und führen."
(S. 44) - können zum Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung nur noch eine Wunschvorstellung,
nicht aber die Beschreibung der didaktischen Realität in der Hitler-Jugend-Arbeit gewesen
sein.
6. Schluß
Die Verleugnung der geschichtlichen Hintergründe, die verzerrte Betrachtung der Hauptfi¬
guren, die Verneinung jeglicher ästhetischen Gestaltung und die Streuung der trügerischen
Vorstellung, daß die Verführungsabsichten des „Quex"-Films dem Publikum nur zu au¬
genfällig gewesen seien, legen den Verdacht auf eine „Unfähigkeit zu trauern" nahe.
„Hitlerjunge Quex" ist mehr als die „idiotische Geschichte" von kommunistischen
Wüstlingen, die in einer schlechten Verfilmung auf die Leinwand gebracht wurde, ohne
daß es die Zuschauer in einer tieferen Form beeindruckt hatte. Die kritische Würdigung
gerade der Absichten und Wirkungen des „Quex" entgeht jener „ästhetischen Falle", in
die die deutschen Chronisten geraten - wie etwa RlESS (1956, S. 655) bei der Einschätzung
von Wolfgang Liebeneiners Euthanasie-Film „Ich klage an" von 1941 -, wenn sie die
schlimmen Filme der Nazis als „große Kunstwerke" preisen.
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,,Soldatische Haltung in Auftreten und Sprache
ist beim Turnunterricht selbstverständlich"
Die Militarisierung und Disziplinierung des Schulsports
1. Ein Traum erfüllt sich!
Am 1. Oktober 1937 ging ein Traum der deutschen Turnlehrerschaft in Erfüllung: mit dem
Inkrafttreten der „Richtlinien für Leibeserziehung in Jugenschulen" führte das Amt für
körperliche Erziehung (Amt „K") im Reichserziehungsministerium (REM) die tägliche
Turnstunde ein. Seit der preußischen Schulkonferenz von 1890 war die immer wieder er¬
hobene Forderung nach täglicher körperlicher Ertüchtigung in den zuständigen Ministerien
ohne Echo geblieben. Mit diesen ersten Richtlinien für ein Schulfach beendeten die Natio¬
nalsozialisten die seit der Machtübernahme durch Einzelmaßnahmen geprägte äußere und
innere Umgestaltung des Turnuntenichts. Bereits mit Beginn des Schuljahres 1935/36 hat¬
te das Amt „K" an allen höheren Jungenschulen verpflichtend die dritte Turnstunde einge¬
führt, eine Maßnahme, die bei den Turnlehrern auf breite Resonanz stieß, wurde doch mit
dieser Entscheidung die Streichung der dritten Turnstunde durch die preußische Regierung
vom 13. März 1924 zugunsten eines verbindlichen Spielnachmittags formal korrigiert.
Die Aufwertung der Leibeserziehung zum grundlegenden und untrennbaren Bestand¬
teil der nationalsozialistischen Gesamterziehung, die damit verbundene Abkehr vom hu¬
manistischen Bildungsideal, wie sie HITLER schon in „Mein Kampf formuliert hatte, fiel
auf fruchtbaren Boden. Die im Parteiprogramm der NSDAP von 1920 angekündigte allge¬
meine gesetzliche Turn- und Sportpflicht konespondierte in etwa mit der Forderung des
„Deutschen Reichsausschusses für Leibesübungen" (DRA) nach einer Turn- und Sport¬
pflicht für die Jugend, und der HlTLERsche Anti-Intellektualismus entsprach der Denkwei¬
se der Masse der national-konservativ gesinnten Turnlehrer. Diese hatten ihre Ausbildung
in der Regel noch zur Zeit des Kaiseneiches absolviert, waren geprägt durch das „Fronter¬
lebnis" des Ersten Weltkrieges (Bernett 1987, S. 38) und erhofften sich durch die Auf¬
wertung ihres Faches eine höhere soziale Anerkennung ihres Berufsstandes.
„Der völkische Staat hat... seine gesamte Erziehungsarbeit in erster Linie nicht auf das
Einpumpen bloßen Wissens einzustellen, sondern auf das Heranzüchten kerngesunder
Körper. Erst in zweiter Linie kommt dann die Ausbildung der geistigen Fähigkeiten. Hier
aber wieder an der Spitze die Entwicklung des Charakters, besonders die Förderung der
Willens- und Entschlußkraft, verbunden mit der Erziehung zur Verantwortungsfreudigkeit,
und erst als letztes die wissenschaftliche Schulung" (Hitler 1934, Bd. II, S. 46). Diese
programmatischen Äußerungen Hitlers über die Grundsätze einer völkischen Erziehung
fanden ihre Entsprechung in Aussagen führender Turnpädagogen und Sportfunktionäre der
Weimarer Zeit, ohne daß man davon ausgehen kann, daß diese mit dem Parteiprogramm
der NSDAP und Hitlers „Mein Kampf schon vor 1933 vertraut waren.
„Wir finden überall, daß Völker, die nicht dem Untergang geweiht sind, auf von außen
hereingetragene Schädigungen mit Vermehrung der Leibesübungen antworten ... Gegen
Kümmerwuchs, Schlaffheit und Unterernährung unserer Stadtjugend ist Vermehrung des
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Turnuntenichts die einzige Hilfe! ... Leibesübungen ist Charkterbildung. Charakterbil¬
dung ist der Mittelpunkt der Gesamterziehung" (Diem/Matthias 1923, S. 6ff.). Mit die¬
sen - und weiteren ähnlichen - Argumenten votierte der Generalsekretär des „Deutschen
Reichsausschusses für Leibesübungen", Carl Diem, bereits 1923 für die „Vermehrung
und Erneuerung der Leibesübungen". Aber nicht nur die quantitative Aufwertung der Lei¬
beserziehung durch die Nationalsozialisten fand Zustimmung. Die inhaltliche Umgestal¬
tung konnte an antidemokratische und militaristische Traditionen anknüpfen, die seit der
Einführung des Turnens in der Schule des 19. Jahrhunderts die Ziele und Inhalte der kör¬
perlichen Erziehung wesentlich geprägt hatten.
So war in den preußischen Leitfäden für den Turnunterricht an Volksschulen „Zweck
des Turnens", „die Aneignung gewisser im Leben vielfach nutzbarer Fertigkeiten, beson¬
ders auch mit Rücksicht auf den künftigen Wehrdienst im vaterländischen Heere,
(zu) sichern" (Leitfaden 1895, S. 1). Konkret wurde die Militarisierung in den Unter¬
richtsinhalten. Frei- und Ordnungsübungen sowie Befehlsformen, die dem militärischen
Exerzieneglement entsprachen, bestimmten die Untenichtsstunden. „Die Frei- und Ord¬
nungsübungen ... werden ... nach dem Befehle des Lehrers" ausgeführt (ebd., S. 3). Der
Leitfaden für „Das Turnen der männlichen Jugend an preußischen Schulen unter besonde¬
rer Berücksichtigung des Wehrturnens in Klassenzielen dargestellt" aus dem Jahre 1918
sah die Einrichtung einer Hindernisbahn mit Graben, Erdwall, Eskaladierwand und einem
Hindernis zum Unterkriechen in 40 cm Höhe zur Vorbereitung der militärischen Ausbil¬
dung vor (Das Turnen 1918, S. 6).
Auch wenn die Bestimmungen des Versailler Friedensvertrages die militaristische Aus¬
richtung des Schulturnens verbot: Als Ersatz für die ebenfalls verbotene „Schule der Na¬
tion" blieben „Zucht und Ordnung" nun verstärkt die Leitmotive für die körperliche Erzie¬
hung in der Schule, zumal die alten Richtlinien ansonsten bis Mitte der 20er Jahre weiter¬
hin ihre Gültigkeit behielten. Erst im Zuge der preußischen Schulreform und in Anlehnung
an reformpädagogische Bestrebungen öffnete sich auch der schulische Turnuntenicht in
Richtung einer demokratischen Erziehung, ohne jedoch die konservativen, militaristischen
und nationalistischen Grundzüge nachhaltig zu brechen. Die dramatische wirtschaftliche
und politische Situation Ende der 20er Jahre, die sich auch im Bildungswesen in Notver¬
ordnungen und Sparmaßnahmen niederschlug, gab den national-konservativen Kreisen,
die die Wehrkraft des deutschen Volkes gefährdet sahen, neuen Zulauf, da insbesondere
auch der Turnuntenicht durch die Streichung von Unterrichtsstunden und die Turnlehrer¬
schaft durch Gehaltskürzungen sowie den Abbau von Planstellen betroffen waren.
So meldete sich 1932 EDMUND NEUENDORFF, eine führende Persönlichkeit der bürger¬
lichen Deutschen Turnerschaft, Turnpädagoge und Direktor der Preußischen Hochschule
für Leibesübungen, im „Völkischen Beobachter" zu Wort. Unter der Überschrift „Eine
Lebensfrage des Volkes: Neue deutsche Leibesübung!" forderte er eine Umgestaltung des
Turnuntenichts. Geländeübungen, „Märsche in Reih und Glied", Ordnungsübungen nach
Kommando und „reichlich Übungen ..., die Mut und Tapferkeit entwickeln", sollten si¬
cherstellen, „daß die Jugend im höchsten Sinne wehrhaft wird". Der Boden war bereitet.
2. „Märsche in Reih und Glied, in Schritt und Tritt"
Die außerschulische Wehrerziehung wurde seit dem 13. 9. 1932 in dem vom Reichsinnen-
und Reichswehrminister Groener initiierten „Reichskuratorium für Jugendertüchtigung"
(RKJ) koordiniert, einem Sammelbecken für die „nationalgesinnten" Sport- und Jugend-
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Organisationen (Bernett 1982) In Übereinstimmung mit der Fuhrung der „Deutschen
Turnerjugend" erklarte der Vorstand der DT bereits am 1 Oktober 1932 seine Bereitschaft
zur Mitarbeit im „Reichskuratonum" und kundigte darüber hinaus die Herausgabe eigener
Richtlinien an, um den „sogenannten Gelandesport" innerhalb der Turnerschaft einheitlich
auszunchten In diesem Punkt konnte die DT an die „Pionierleistungen" ihrer Jugendfuh-
rung anknüpfen Parallel zu dem fortschreitenden parteipolitischen Engagement der Tur¬
nerjugend, das durch einen zunehmenden Rechtsruck gekennzeichnet war, entflammte An¬
fang der 30er Jahre eine intensive Diskussion um den Wehrsportgedanken, die dann mun¬
dete, daß der Jugendausschuß im September 1931 den Beschluß faßte „In allen
Fuhreraussprachen und allen Lehrgangen soll dazu erzogen werden, daß der Wehrwille ein
unabtrennbarer Bestandteil des Turnens ist" (PEIFFER 1976, S 121) 1932 marschierte die
Turnerjugend neben SA, HJ und „Stahlhelm" auf den Lehrgangen des „Reichskuraton-
ums"
Die ursprünglich an dem freiheitlich romantischen Ideengut der Jugendbewegung ori¬
entierte Turnerjugend wandelte sich in eine Jugendorganisation, die sich in Arbeitsweise
und Symbolik den paramilitärischen, nationalistisch ausgerichteten Jugendverbanden zu¬
nehmend anglich „Wehrhaftigkeit" als Ziel der turnerischen Arbeit bedeutete die „Aus¬
bildung in Brauchformen , die einem Frontsoldaten beim spateren Einsatz dienlich sein
konnten" (DlECKERT 1968, S 103) Dazu wich die romantische Kluft
- die Jahnjacke -
„der stahlblauen ,Gleichtracht' mit Koppel und Schultememen" (BERNETT 1988, S 45)
Das Wandern wurde zum Marschieren1 „Wandern ist Weimar, Marschieren ist Potsdam"
(Dieckert 1968, S 106), so kennzeichnete Neuendorff 1932 den Wandel der Tumerju¬
gend, der in einem Arbeitsplan konkrete inhaltliche Formen annahm „Kurze, straffe
Mar¬
sche" waren jetzt ebenso Bestandteil der Turnerjugendarbeit wie die „Durcharbeitung al¬
ler Fragen des großdeutschen Gedankens" und die des Buches „Volk ohne Raum" von
Hans Grimm (Peiffer 1976, S 122) „Mit Rucksicht auf die heutige besondere Lage un¬
seres Volkes" - ein standig wiederkehrender Topos, der quasi den offenkundigen politi¬
schen Rechtsruck der Turnerschaft entschuldigte - erweiterte der Vorstand der DT in sei¬
nen Richtlinien vom Dezember 1932 den „Arbeitsplan" der Turnerjugend um den „Kampf
Mann gegen Mann", Ordnungsübungen, Gepackmarsche, wobei das Gepäck allmählich
von etwa 10 Pfund auf bis zu 25 Pfund gesteigert werden sollte, Ziel- und Weitwerfen mit
Wurfkeulen - Nachbildungen von Stielhandgranaten
- sowie Kleinkaliberschießen (Peif
FER 1976, S 127f) Damit wurden die Turnvereine und insbesondere die Jugendabteilun¬
gen und Turnerjugendgruppen zu einem Hort paramihtanscher Erziehung
Wie schnell die Nationalsozialisten die aufblühenden Tendenzen der Militarisierung in
der Jugenderziehung aufgriffen und mit ihren eigenen Zielvorstellungen verbanden, zeigte
sich im Land Oldenburg Seit der Landtagswahl vom 29 Mai 1932 von den Nazis regiert,
verfugte das Ministerium der Kirchen und Schulen am 4 Apnl 1933 für das Schuljahr
1933/34 „Richtlinien für die Erziehung zur Wehrhaftigkeit"
'
Als Hilfsmittel für den Un¬
temcht wurden die Lehrer nachdrucklich auf die entsprechenden Richtlinien des RKJ ver¬
wiesen Darüber hinaus schneb ein detaillierter Ubungsplan (s Dokument 1) für den wö¬
chentlichen, mindestens zweistündigen Wehrnachmittag Ordnungsübungen, Dauermar¬
sche, spezielle Wurfubungen mit der Wurfkeule (einer Nachbildung der Stielhandgranate),
Gelände- und Schießübungen vor Die Schießübungen sollten, solange die Schulen über
keine eigenen Schießanlagen verfugten, in Verbindung mit der Wehrmacht,
den Wehrver-
1 Staatsarchiv Oldenburg Bestand 160 1 - 1390 Erziehung der Jugend zur Wehrhaftigkeit
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bänden und den örtlichen Schieß- und Schützenverbänden durchgeführt werden. Galt als
Waffe für den Anfängeruntenicht noch die Kleinkaliberbüchse, so sollten die Schüler der
Prima durch das Üben mit der „Vollwaffe (Infanteriegewehr) mit Einstecklauf für Kleinka¬
libermunition" gezielt auf den späteren Dienst an der Waffe vorbereitet werden.
Dokument 1
Usbungsplan







Grundsteilung. Stillgestanden, Rührt euch..
Antreten in Linie zu einem Gliede (zu zwei Gliedern).
Oeffnen und Schliessen' einer Reihe. Aufmarschieren
zu vieren, auch mit Abstand, im Marsch und Lauf.
Marschieren im Gleichschritt - 1 Min. 135 Schrittei
Schrittlänge 50 - 60 cm. Die Schrittzahl geht später
auf 114 bei 80 cm Schrittlänge herunter.
Beobachten des Geländes und eines Gegners.
Beschreibung eines Geländeausschnittes. (Riohtige
Bezeichnungen anwenden! Wiese - Wej.de - Saat= -
Stoppelfeld - Strasse - Weg usw.)
Verständigung durch einfache Zeichen.
Such- und Versteckspiele.







Wie Sexta. Rieht euch. Wendungen auf der Stelle.
Wie Sexta. Wechsel zwischen Marsch im Gleichschritt
und ohne Tritt.
Seh- und Hörübungen im Gelände. Geräusche Ton Tierenf
Fahrzeugen, Menschen. Entfernungen nach Schall fest¬
legen. Durchgeben von Befehlen und Meldungen. ErKun-
den und Beobachten im Gelände einzeln und in Trupps.
Wie Sexta.







Formveränderungen a) im Halten, b) in der Bewegung,
aus der Linie zu einem Gliede (zwei Gliedern) in die
Reihe (Doppelreihe), Marschkolonne (Dreiergruppe).
Aufstellung in der Form des Zuges. Einteilung in
Gruppen und Halbzüge.
Wendungen im Marsch. Rechts (links) um. HalbrechtB
( - links) um.
Tarnen im freien Gelände. Täuschen des beobachtenden
Gegners. Erstattung von Meldungen und Beobachtungen.
Einfache Begegnungsspiele.
15 km. - 1 km in 15 Minuten.
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Sohwenken in Linie. Reihenkolonne. Oruppenkolonne,
Marschkolonne.
Marschieren in Zügen, Reihenkolonne, Marschkolonne.
Richtiges Verhalten im, Gelände. Ausnutzen des Gelän¬
des. Auamaohen von Tierspuren. Himmelsrichtung nach
der Natur (Baumwachstum, Flechtenbildung usw.;,nach
Sonne und Uhr bestimmen. Zielwandern nach sichtbarem
Ziel. Wegbeschrsibung. Ueberschreiten von Bächen usw.
Bau von Koohstellen und -löchern.
Grundbegriffe.
Wie Quarta in schwierigerer Form.
18 km. - 1 km in 12 Minuten. .
Obertertia.
Aus der Linienaufstellung oder Reihe Marschkolonne
und ähnliche Formveränderungen.
Schwenken der Gruppe, des Zuges. Aufmarschieren.
Inreihensetzen.
Geländebeurteilung. Entfernungsschätzen. Späher¬
dienst. Bau von Lagerhütten.
Kartenmaßstab. Nachzeichnen. Einfache Kartenskizzen.
Wegschätzen nach Zeit.
Ueberraschungsspiele. Schnitzeljagd.









Rechts (links) schwenkt. - ohne Tritt Barsch, und
ähnlich. Aus der Linie zu 3 Gliedern in die Marsch¬
kolonne und umgekehrt.
Uebungen in der geschlossenen Ordnung -des Zuges.
(Dreiteilung - 3 Gruppen je 8 Mann. Aufmärsche und
Abbrechen im Schritt (ohne Tritt). Aufmärsche auch
im Laufen.
Zurechtfinden nach Kompaß, Sonne.
Gebrauch des Fernglases (Einteilung!) Behelfsmittel
für Entfernungsmessen. (Lineal). Höhenschätzungen.
S tre ifendien31.
Erklärung der Karten. Bergstrich-, Schichtlinien¬
zeichnungen.
Flucht- und Verfolgungsspiele.











Uebungen der Untersekunda im Laufschritt.
Planzeiger. Planquadrat. Landmarken.
Ueberfalle.
25 km. Gepäck bis 5 kg. Nachtmarsch. Querfeldein¬
lauf.
Kleinkaliberschiessen. Einführung in Waffenkunde und Schiesslehre.








Die Schüler werden angeleitet im Führen einer Gruppe
Grössere Abteilungen mit Gruppenführern.
Anfertigen von Skizzen. (Grundriss-.ünrisszeichnnn-
gen).
Spiele, die eine Verbindung zwischen solchen der
Vorstufen darstellen.
25 km. Gepäck 7 V2 kg. Sonst wie Obersekunda.








Allgemeine Wehrpflicht - Reichswehr (Versalll««!)




Wie Unterprima mit Gruppen- und Zugführern.
Luftbilder. Schlachtenpläne,
Wie Unterprima.
25 km. Gepäck 10 kg. Sonst wie Unterprima.
.jBLeinkaliberschieasen. 50 m freihändig im Stehen, Liegen und Knie».
mmragen. Allgemeine nationale Y/ehrlehre. (Deutschland and
der Y/eltkrieg. Deutschlands Gegner. Krieg und
Rohstoffe. Völkerpsychologie u.a.).
Die Bestimmungen des Artikels 177 des Versailler Friedensvertrages, die unter anderem in
der Schule die Beschäftigung mit militärischen Brauchformen untersagten, hatten für die
Nazis keine Gültigkeit mehr; sie wurden einfach ignoriert. So auch in Preußen, wo das
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung am 14. Oktober 1933 die Einfüh¬
rung des Boxens im Turnuntenicht und der SA-Kommandosprache bei den Geländesport-
und Ordnungsübungen verfügte. In Anbetracht des noch bestehenden Verbots der allgemei¬
nen Wehrpflicht wurde der Turnuntenicht zum Hort der vormilitärischen Erziehung.
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Alle diese Maßnahmen bezogen sich insbesondere auf die höheren Jungenschulen.
Hier wurde das Potential für den späteren Offiziersnachwuchs herangezogen. Die Kenntnis
militärischer Ordnungsformen, Vorübungen für die Spähtruppausbildung, Erziehung zu
Härte und Ausdauer waren deshalb Ziele und Inhalte, die als Wehrersatzdienst in den Turn¬
untenicht der nationalsozialistischen Schule eingebracht wurden und in Kreisen der Turn¬
lehrer auf breite Resonanz stießen. „Für die deutsche Sportlehrerschaft ist der Gelände-
und Wehrsport nichts Neues", kommentierte der Vorsitzende des Verbandes
Deutscher
Sportlehrer e.V. die neue Entwicklung (zit. n. Bernett 1987, S. 39). In
Fachzeitschriften
und auf Fortbildungstagungen übertrafen sich Fachkollegen mit Vorschlägen zur Umset¬
zung der Wehrerziehung in der Untemchtspraxis. Auf einer Fachtagung
des NSLB Gau
Westfalen-Süd im Dezember 1933, an der über 1.000 Turnlehrerinnen und Turnlehrer teil¬
nahmen, wurden die Grundsätze der „Erziehung zur körperlichen Wehrfähigkeit" durch
„Übungen des Hinlegens, Robbens, Kriechens, Sichversteckens, Schleichens" mit Schü¬
lern demonstriert (Peiffer 1987, S. 43).
Die lehrplanmäßige wehrsportliche Ausrichtung des Turnuntenichts ging einigen
Schulen offensichtlich noch nicht weit genug. Stolz berichten Schulen aus der
Provinz
Westfalen in den Schuljahresberichten über zusätzliche Arbeitsgemeinschaften und Son¬
derveranstaltungen, zu denen u.a. Geländespiele und der Bau einer Wehrbahn
zählten.
Kleinkaliberschießen und Keulenweitwurf wurden Bestandteil der Turnprüfung der Abitu¬
rienten (PEIFFER 1987, S. 125ff.).
3. Erziehung zu kämpferischem Einsatz und entschlossenem Handeln
Eine herausragende Rolle fiel bei der Umgestaltung des Turnuntenichts dem Boxen
zu.
Bereits in „Mein Kampf hatte Hitler die Bedeutung dieses Sports für die zukünftige
völkische Erziehung der deutschen Jugend hervorgehoben: „Es gibt keinen Sport,
der wie
dieser den Angriffsgeist in gleichem Maße fördert, blitzschnelle Entschlußkraft verlangt,
den Körper zu stählerner Geschmeidigkeit erzieht. (...) Vor allem aber,
derjunge, gesunde
Knabe soll auch Schläge ertragen lernen" (Bd. II, S. 48).
In dem Kampf Mann gegen Mann, der immer ein Risiko beinhaltet, sahen
die Nazis ein
geeignetes Mittel, Mut, Härte, Einsatzbereitschaft und entschlossenes
Handeln zu fördern
als wesentliche Voraussetzung für den späteren Lebenskampf. Trat bei anderen Sportarten
mit zunehmender Verbesserung der Technik und des individuellen Könnens
die Unge¬
wißheit, der Zwang zur Überwindung von Ängsten in den Hintergrund, blieb der Mut zum
Risiko im Boxkampfauch bei fortschreitender Behenschung erhalten. Aus diesem
Grunde
wurde in der Schule auch das kämpferische Boxen und nicht das gymnastische Boxen ein¬
geführt. Das gymnastische Boxen schloß durch die mechanische Ausbildung
der Boxbe¬
wegungen jede gesundheitliche Schädigung der Jugendlichen
aus. Der Übungsaufbau des
kämpferischen Boxens betonte von Anfang an den freien Kampf
Mann gegen Mann. Der
Boxkampf wurde zum Ausdruck und Symbol der „Mannestugenden": „Boxen verlangt
und entwickelt aber daneben alle die Tugenden, die den Mann erst ausmachen, den Mut
und Schneid, den Kampf aufzunehmen, die Ausdauer und Zähigkeit, den Kampf
selbst bei
Überlegenheit des Gegners tapfer durchzustehen, die Härte, Schläge des Gegners
zu neh¬
men und im entscheidenden Augenblick selbst zurückschlagen, den eisernen Willen zum
Sieg, die Selbstbeherrschung, auch im heißesten Kampf
die Ruhe und Kaltblütigkeit zu
wahren, unbedingte Disziplin, in jedem Augenblick die Anweisungen des Ringrichters
zu
befolgen" (Streib 1937, S. 512; Hervorheb. im Orig.).
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Mit der Einfuhrung der dntten Turnstunde wurde das Boxen in der Oberstufe zur
Pflicht Da ohne Mundschutz geboxt wurde, gehorten Zahnverletzungen und blutende Na¬
sen von nun an zum Schulalltag Selbst schwere Kopfverletzungen veranlaßten die
Schulaufsicht nicht zum Eingreifen Im Gegenteil Die auftretenden Unfälle und Verletzun¬
gen wurden bagatellisiert Erziehung zu Mut und Harte war die Erziehungsmaxime der
Zeit
4 Das Amt „K"
Das Gesetz zum Neuaufbau des Reiches vom 31 Januar 1934 schaffte die Voraussetzun¬
gen für reichseinheithche Regelungen auch im bildungs- und erziehungspohtischen Be¬
reich In dem am 1 Mai 1934 eingerichteten Reichsministenum für Wissenschaft, Erzie¬
hung und Volksbildung entstand ein selbständiges Amt für körperliche Erziehung
- das
Amt „K" -, dem es nun oblag, die bislang landerspezifischen Maßnahmen für das gesamte
Reichsgebiet zu koordinieren Mit der Einrichtung dieses eigenen Amtes für ein einzelnes
Schulfach neben dem „Amt für Erziehung Schulwesen" dokumentierten die Nazis die
Vonangstellung der körperlichen Erziehung in der nationalsozialistischen Erziehungsar¬
beit In den folgenden Jahren baute das Amt „K" ein lückenloses Aufsichts- und Kon¬
trollsystem auf den nachgeordneten Schulverwaltungsebenen auf Dadurch wurde ein In¬
strument geschaffen, mit dem die Umsetzung der nationalsozialistischen Ziele und Inhalte
des Turnunternchts bis in die ländlichen Kreise hinein überwacht werden konnte Dezer¬
nenten für körperliche Erziehung bei den Oberprasidenten waren zustandig für die Beauf¬
sichtigung des Turnunternchts an den höheren Lehranstalten Seit 1937 wurden Bezirks¬
turnrate bei den Regierungspräsidenten eingestellt, die die Aufgabe hatten, den Turnunter¬
richt an den Volks-, Mittel-, Fach- und Berufsschulen zu kontrollieren In den ländlichen
Schulaufsichtsbezirken wurden seit November 1937 Kreissportlehrer den Kreisschulraten
zur Seite gestellt Em Vertreter des Amtes „K", Ministenalrat BOYE, verglich den Aufbau
dieses staatlichen Kontrollapparates mit einem militärischen Feldzug „so können wir ih¬
ren bisherigen Verlauf mit einem Feldzug vergleichen, der mit Gluck und Erfolg gefuhrt
worden ist und bei dem in verhältnismäßig kurzer Zeit alle wichtigen strategischen Punkte
eneicht wurden, deren Besitz der verantwortlichen Fuhrung die Freiheit des Entschlusses
und des Handelns bei der Fortfuhrung des Kampfes sichert" (BOYE 1937, S 353)
Den Marschbefehl für die weitere Arbeit erteilte der Leiter des Amts „K", Krummel,
allen für die körperliche Erziehung an Schulen und Hochschulen verantwortlichen Dezer¬
nenten, Referenten, Bezirksturnraten und Leitern der Hochschuleinnchtungen auf derjähr¬
lichen Arbeitstagung in Neustrehtz, die Krummel zum „deutsche(n) Reichstag für körper¬
liche Erziehung" erhob (zit n Peiffer 1987, S 50)
5 Die dritte Turnstunde
Eine der ersten einschneidenden Amtshandlungen des neu eingenchteten Amtes „K" war
die Einfuhrung der dritten Turnstunde an den höheren Jungenschulen zum Schuljahr
1935/36 Die Besonderheit dieser amtlichen Maßnahme lag nun jedoch nicht in der Erhö¬
hung der Zahl der Turnstunden Solche Veränderungen hatte es in der Vergangenheit be¬
reits häufiger gegeben In den meisten Fallen fanden sie jedoch lediglich auf dem Papier
statt, ohne Auswirkungen auf die Schulpraxis Augenfällig war die Art und Weise der In¬
szenierung Die dritte Turnstunde wurde zwar zusätzlich zu den bestehenden zwei
Unter-
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nchtsstunden eingeführt, es mußten jedoch sog. wissenschaftliche Fächer gekürzt werden,
um die Gesamtstundentafel nicht zu verändern.
Als Ziel dieser zusatzlichen Turnstunde wurde die Erziehung zu „Mut, Kraft, Ge¬
wandtheit und Wehrhaftigkeit" bestimmt und für die Untemchtspraxis spezielle Lehrin¬
halte festgelegt: für die Unterstufe Schwimmen2, die Mittelstufe Kampfspiele und die
Oberstufe Boxen. Der übrige Turnuntenicht blieb von diesen Ziel- und Inhaltsvorgaben
noch unberührt. Unterrichtet werden durfte diese zusätzliche Turnstunde nur von speziell
ausgelesenen und ausgebildeten Turnlehrern. Kandidaten für diese Ausbildung waren die
zahlreich vorhandenen arbeitslosen Turnlehrer, die nun in einem Ausleselehrgang und ei¬
nem zentralen dreiwöchigen, militärisch ausgerichteten Lehrgang an der Führerschule
Neustrelitz eine Berufschance erhielten. Frühsport, Fahnenappell und Marschformationen
bestimmten den Tagesablauf in Neustrelitz: Rituale, die vielen Turnlehrern vertraut waren.
Der Lehrgang schloß mit einer geländesportlichen Prüfung ab. Eine individuelle charakter¬
liche Beurteilung der Absolventen entschied letztlich über die Eignung der Kandidaten, die
wehrsportlichen Ziele in der dritten Turnstunde umzusetzen (Dokument 2).
Auf diese Weise suchte das Amt „K" sicherzustellen, daß ausschließlich fachlich und
politisch-ideologisch geschulte Lehrer den nationalsozialistischen Impetus in die Schulen
trugen. Daß diese Turnlehrer der NS-Politik gegenüber sehr aufgeschlossen waren, zeigt
der hohe Grad der Organisierung dieser Gruppe.3 Über die fachliche Qualität der Ausbil¬
dung liegen jedoch sehr widersprüchliche Urteile vor. Viele Lehrer fühlten sich nach dieser
kurzen Ausbildungsphase in den für sie unbekannten Sportarten - Fußball und Boxen wa¬
ren bis dahin nicht Bestandteil der Turnlehrerausbildung - nicht ausreichend qualifiziert.
So artete der Boxkampf häufig in Prügeleien aus. Diese Raufereien hatten zwar wenig mit
dem sportlichen Boxen gemein, der männliche Zweikampf entsprach aber dennoch den
Absichten der Nazis.
Da die Schulen noch nicht auf die neuen Unterrichtsinhalte vorbereitet waren, stellte
ihnen die Reichsregierung die Mittel zur Anschaffung von Fußbällen und Fußballschuhen,
Boxhandschuhen, Sandsäcken und sogar kompletten Boxringen zur Verfügung. Die Gelder
für diese Ausstattung sowie für die Schulung und den Einsatz der Lehrkräfte kamen aus
dem Etat des Reichsfinanzministenums. Diese ungewöhnliche Entscheidung wurde damit
begründet, daß dieser Maßnahme „das Interesse der Landesverteidigung" zugrunde läge
(zit. n. Bernett 1985, S. 48). In der Tat, die in der Höhe von 5 Millionen RM veranschlag¬
ten Haushaltsmittel genehmigte das Kabinett erst nach dem persönlichen Eingreifen des
Reichswehrministers VON BLOMBERG. Der Begründung der mit der Einfuhrung der dritten
Turnstunde verbundenen Kosten durch den Reichserziehungsminister RUST - „da eine ge-
2 Die inhaltliche Festlegung der dntten Turnstunde für die Unterstufe auf das Schwimmen stand nicht unter
dem Vorzeichen gesundheitspolitischer oder pädagogischer Überlegungen, sondern sollte der schulische Bei¬
trag werden für den „Kneg gegen die Nichtschwimmer" (Schwimmen 1935) Da die Zahl der Nichtschwim¬
mer bei den Wehrpflichtigen 55 % betrug, wandte sich der Chef des Generalstabes (Generalkommando
VI A K ), Mummenthey, an die Abteilung für höheres Schulwesen des Oberprasidenten der Provinz Westfa¬
len mit der Bitte, mehr Wert auf den Schwimmunterncht zu legen, „da es bei einer einjahngen Dienstzeit
kaum möglich erscheint, einen so hohen Prozentsatz der Eingezogenen auch noch im Schwimmen auszubil¬
den" (Staatsarchiv Munster - PSK Nr 7272) Damit die Wehrmacht ihren Schwerpunkt auf die Waffenaus-
bildung legen konnte - „der Begnff der Wehrhaftigkeit ist unvereinbar mit dem des Nichtschwimmers"
(Schwimmsport 1940, S 5) -, sollte in Zukunft jeder „junge Deutsche" auf die entsprechende Frage bei der
Musterung antworten können „Jawohl, ich bin Freischwimmer" (Foertsch, S 76)
3 Eine Stichprobe über die Mitgliedschaft der Lehrer für die dntte Turnstunde in nationalsozialistischen Orga¬
nisationen aus der Provinz Westfalen ergab, daß von 78 Lehrern lediglich zwei keiner NS-Organisation an¬





Neustrelitz, den 22. Februar 1936
für Leibesübungen
BEURTEILUNG
auf Grund der Teilnahme
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1. Boxen: nahezu gut, sehr schnell
1. K.K.-Schießen:guter Schütze mit
und lebendig. gleichbleibenden
Leistungen.
2. FuBball: ausreichend, im Spiel
2. Gelandedienst .-Seine Kenntnisse
besser.
im Unterricht und im Gelände
.....,.,,.,
, 4.T4
sind noch recht schwach.











Lebhafter Mensch, der den Anforderungen
des Dienstes gerecht
wurde. Es trat aber häufig straffe,
äussere Haltung in Erscheinung.
Sem einwandfreies, kameradschaftliches
Verhalten, in Verbindung
mit einem ausreichenden inneren Schwung,
lassen ihm zum Einsatz für
die 3. Turnstunde geeignet erscheinen.
Gesamturteil.- Geeignet.
Leiter





eignete körperliche Erziehung der vormihtanschen Jugend die beste Grundlage für die spa¬
tere Ausbildung in der Wehrmacht darstellt, erwarte ich von der Einrichtung der dritten
Turnstunde eine starke und rasche Hebung der Volks- und Wehrkraft" - konnte VON BLOM-
BERG nur zustimmen und bestätigen, „daß die Einfuhrung der dntten Turnstunde im mili¬
tärischen Interesse vordnnglich sei"
4
Die Zusammenarbeit des REM mit dem Reichs-
wehrministenum blieb nicht auf die inhaltliche Bestimmung der dntten Turnstunde be¬
schrankt Es war der Beginn der inneren Umgestaltung des Turnunternchts in
Übereinstimmung mit den militanschen Interessen, die mit der Einfuhrung der täglichen
Turnstunde am 1 Oktober 1937 ihren Höhepunkt fand
6
,, Volk, Wehr, Rasse und Fuhiertum
"
- die Ziele der neuen Richtlinien
Mit dem Inkrafttreten der neuen Richtlinien wurde nun der gesamte Turnuntenicht den
rassistischen, antidemokratischen und militaristischen Dogmen des NS-Staates verpflich¬
tet Den politischen Auftrag hatte KRUMMEL auf der Reichstagung in Neustrelitz im März
1937 an die Verantwortlichen bereits ausgegeben „es handelt sich bei unserer Erziehung
um die nächsten Rekruten" (ILLGEN 1937) Entsprechend der BAEUMLERschen Philoso¬
phie vom „Leib" als „pohticum" sollte die „Politische Leibeserziehung" ihren Beitrag
für die volkische Gemeinschaft sowie die nationalsozialistische Rassen- und Knegspohtik
in vierfacher Weise leisten
(1) durch das Einüben von Tugenden wie „Gehorsam, Einordnung, ntterhches Verhalten,
Kameradschafts- und Mannschaftsgeist" im Sinne einer „Gemeinschaftserziehung"
die Grundlagenfür die nationalsozialistische Volksgemeinschaft zu legen,
(2) durch planmäßige Entwicklung die körperlichen und seelischen Voraussetzungen für
die Wehrfähigkeit zu schaffen,
(3) einen Beitrag zur Rassenpflege zu leisten durch die Forderung des Bewußtseins vom
Wert der eigenen Rasse,
(4) durch die Erziehung zu Mut, Harte und Einsatzbereitschaft Fuhreranlagen aufzuzeigen
und zu fordern (REM 1937, S 7f)
Die Ubungsstunden begannen mit geschlossenem Antreten und dem „deutschen Gruß"
„Soldatische Haltung in Auftreten und Sprache" waren selbstverständlich (REM 1937,
S 15), und insbesondere in der Oberstufe wurde die „militansche Zucht" zum durchgan¬
gigen Pnnzip für den Ablauf des Turnunternchts bestimmt (BARTSCH 1935, S 410) Im
Sinne einer gleichförmigen Erziehung sahen die Richtlinien keine schulformspezifischen
Differenzierungen mehr vor Der Stoffplan war nach Entwicklungsstufen geordnet, die
wiederum in ihren Bezeichnungen den Strukturen der parteilichen Jugendorganisation ent¬
sprachen Grundschulalter (6-10 Lebensjahr), Jungvolkalter (10-14 Lebensjahr) und
HJ-Alter (14-18 Lebensjahr) Diese Einteilung war eine politische Entscheidung und
sollte eine einheitliche Erziehung in den staatlichen und parteilichen Institutionen sicher¬
stellen
Nun war die Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Erziehungsträgern jedoch kei¬
neswegs geprägt von einem harmonischen Miteinander Der polykratisch strukturierte
Henschaftsapparat des NS-Staates ließ den einzelnen Henschaftstragern - den Parteiorga¬
nisationen und den staatlichen Institutionen - genügend Freiraum, den eigenen Einfluß-
4 Bundesarchiv Koblenz-R2/12880 Reichsminister für Finanzen Finanzierung der dntten Turnstunde
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und Henschaftsbereich auf Kosten anderer Organisationen/Institutionen auszudehnen. Von
diesem Streben nach Machtzuwachs und Kompetenzerweiterung war auch das Verhältnis
zwischen dem Amt „K", der Reichsjugendfuhrung und der Reichssportführung bestimmt.
So erhielt SCHIRACH am 1. August 1936 - dem Tag der Eröffnung der Olympischen Spiele
in Berlin5 - in einem Abkommen mit dem Reichssportführer VON TSCHAMMER UND
OSTEN das alleinige Recht, den außerschulischen Sport der 10- bis 14jährigen Jungen und
Mädchen zu organisieren. Die 14- bis 18jährigen konnten zwar weiterhin in den Vereinen
Sport treiben, allerdings unter Aufsicht und nach den Richtlinien der HJ. Damit waren den
Vereinen die Jugendabteilungen genommen. In einem weiteren Abkommen vom 31. Janu¬
ar 1941 zwischen der Reichsjugendfuhrung und dem Amt „K" sicherte sich die HJ die
praktische Wehrertüchtigung, „das ist die Geländeausbildung, das KK-Schießen, der Mo¬
tor-, Luft-, Seesport, das Reit- und Nachrichtenwesen". Damit wurde der Schulsport wäh¬
rend der Zeit des Krieges wieder auf den sportlichen Aspekt beschränkt, auch wenn die
„charakterliche und geistige Wehrertüchtigung" weiterhin der schulischen Ausbildung zu¬
geschrieben wurde. Die HJ beanspruchte für sich das Monopol im jugendlichen Wehrsport.
In den ersten Jahren nach dem Inkrafttreten der neuen Richtlinien für die Leibeserzie¬
hung an Jungenschulen erschien eine Flut von Beiträgen zur Umsetzung der Zielbestim¬
mungen und inhaltlichen Vorgaben in den entsprechenden Fachzeitschriften. Darüber hin¬
aus entwickelten die BAEUMLER-Schüler J. Dannheuser und A. Kreher eine „Methodik
der politischen Leibeserziehung". Geschickt griffen sie dabei didaktische Prinzipien aus
der Reformpädagogik auf, verstanden es aber, sie mit dem NS-Gedankengut zu überfrach¬
ten. So wurde das didaktische Prinzip der „Aufgabe" vollständig verfremdet. Nicht die
Selbständigkeit und Individualität des Schülers stand im Vordergrund, sondern die „Auf¬
gabe" sollte dem Lehrer Hilfen geben beim Erkennen des Charakters seiner Schüler: „Den
Feigen erkennt man am Zurückweichen vor der Aufgabe, heißes Bemühen um eine Lösung
kennzeichnet den Schwachen, Klarheit im Erkennen und Durchführung ohne jedes Zau¬
dern charakterisieren den zukünftigen Führer. Der wahre Charakter des Menschen offen¬
bart sich meistens nur dann, wenn schwierige Situationen sofortige Entscheidungen for¬
dern" (Dannheuser/Kreher 1937, S. 58).
Damit stand das Prinzip der „Aufgabe" in engem Zusammenhang mit der immer wie¬
der geforderten Mutschulung, die als Vorstufe der soldatischen Tapferkeit hochstilisiert
wurde. Das wichtigste Merkmal der Mutschulung war ein Wagnis, das eine Gefährdung
des Schülers mit einschloß. Die Lehrer wurden angehalten, darauf zu achten, die Aufgaben
so zu stellen, daß der Ausgang der Ausführung ungewiß blieb; denn bei routinierter Durch¬
führung einer Übung war der Mut des Schülers nicht mehr gefordert. Selbst die Möglich¬
keit von Unfällen sollte die Lehrer deshalb nicht daran hindern, „wirklich soldatischen
Geist durch Einbeziehung des Wagnisses in die Leibeserziehung zu bringen" (ebd., S. 58).
Ein weiteres Leitprinzip war die Betonung des Mannschaftsgedankens. Auch in diesem
Fall wurde ein bekanntes und bewährtes Prinzip seiner ursprünglichen Bedeutung entklei¬
det. Gemeint war nicht mehr die Interessengemeinschaft oder Leistungsmannschaft, son¬
dern eine politische Gemeinschaft, die dem Führer-Gefolgschafts-Prinzip verpflichtet war.
5 Überhaupt bildeten die Olympischen Spiele 1936 in Berlin eine Zäsur in der Politik der Nationalsozialisten
Nach der Abwendung des drohenden Boykotts durch die amerikanische Mannschaft und die „erfolgreiche"
Durchfuhrung der Spiele, die in einer großen Propagandashow die Weltöffentlichkeit über die wahren politi¬
schen Ziele und Absichten der Nazis blendete, war die Zeit der innen- und außenpolitischen Rücksichtnahme
endgültig vorbei Es begann die Phase der unmittelbaren und offenen Knegsvorbereitung, und dazu gehorte
auch die Formierung der gesamten Jugend
193
Praktisches Ubungsfeld war das verordnete Kampfspiel Fußball, das bis dahin nur zögerli¬
chen Eingang in das Schulturnen gefunden hatte Dabei ging es den Nazis in keiner Weise
um das sportliche Fußballspielen, das Erlernen von Techniken und Taktiken Im Vorder¬
grund stand auch hier die ideologische Funktionalisierung einer sportlichen Tätigkeit für
politische Zielsetzungen „Keiner kämpft für sich, sondern einer für den anderen, einer
verlaßt sich auf den anderen, alle sind gleichsam geschlossen auf ein Ziel ausgenchtet, sie
trainieren gewissermaßen für die Zusammenarbeit im Stoßtrupp Sie sind miteinander Sol¬
daten Die Spielmannschaft ist soldatische Gemeinschaft" (BARTSCH 1935, S 414)
Selbstverständlich hatte die starke Ideologisierung des Turnunternchts auch Auswir¬
kungen auf die Leistungsmessung und die Turnzensur So entschied letztlich neben der
Leistungsnote die Beurteilung der Persönlichkeit über die sportlich-charakterhche Lei¬
stungsfähigkeit, oder besser über die Zuverlässigkeit oder den rassischen und soldatischen
Brauchwert des Schulers (REM 1937, S 17ff, vgl Dok 2) In den Formularen zur „Beur¬
teilung der Persönlichkeit" des Schulers wird unter „B Anhaltspunkte für die Beurteilungdes Charakters" gefragt
1 Hat der Junge ['] Freude am Sport, oder besteht eine ausgesprochene Scheu vor körperlichen Anstrengun
gen''
2 Zeigt er straffe Haltung und Disziplin">
3 Beweist er bei Anstrengungen Ausdauer und Harte gegen sich selbst9
4 Ist er beherrscht und ritterlich im Spiel7
5 Zeigt er bei Wettkampfen und im Boxen ['] Kampfgeist9
6 Ist er rasch entschlossen und mutig bei der Durchfuhrung schwieriger und ungewohnter Übungen77 Gibt er sich dem Lehrer und seinen Kameraden gegenüber offen oder ist er verschlossen"1
8 Liebt er die Wahrheit"1 Steht er in jedem Falle für sein verhalten ein9
9 Fuhrt er ihm übertragene Aufgaben gewissenhaft aus9 Können sich Lehrer und Kameraden jederzeit auf ihn
verlassen9
10 Hat er guten Einfluß aufseine Kameraden"1 Ist er fähig selbständig und verantwortlich zu handeln9
In Anbetracht dieser insgesamt militanschen Ausnchtung des Turnunternchts kann das po¬
sitive Urteil aus Kreisen der Wehrmacht über den Geist und die Ziele der neuen Richtlinien
nicht ubenaschen „Die Richtlinien dienen der Wehrhaftigkeit ( ) Die Wehrmacht wird
eine wehrfähige Jugend zum Dienst erhalten, wenn sich alle zustandigen Stellen für die
Durchfuhrung der neuen Richtlinien für die Leibeserziehung in Jungenschulen einsetzen"
(Westerhaus 1938, S 34)
Die Funktion des Turnunternchts, durch kampfbetonte Leibeserziehung einer Pazifi-
zierung der Jugend in Friedenszeiten vorzubeugen und die „erziehenschen Werte des
Kampfes, die bei der Knegsgeneration unter dem eisernen Muß und der Gefahr zur Entfal¬
tung kamen, auch im Frieden wenigstens zum Teil in der Jugend" zu wecken und zu for¬
dern, wie Reichsminister RUST 1935 betonte (Streib 1937, S 511), fanden dankbare An¬
erkennung Zwei Jahre nach Inkrafttreten der neuen Richtlinien mit dem ausdrucklichen
Ziel der Erziehung zur „Wehrfähigkeit" wurde für viele Schuler die sportliche Soldaten¬
spielerei zur grausamen Wirklichkeit
7 Resümee und Ausblick
Erfahrungen mit der Wirksamkeit curncularer Vorgaben im heutigen Schulunterncht zei¬
gen, daß der Umsetzungsprozeß sehr wesentlich gebunden ist an die Bereitschaft und Men¬
talität der Lehrpersonen Anders ausgedruckt Lehrplananderungen erfordern, sollen sie in
der Schulpraxis überhaupt wirksam werden, intensive Fortbildungs- und Uberzeugungsar-
194
beit, es sei denn, die verordneten Änderungen konespondieren mit bereits vorhandenen
Einstellungen und Zielvorgaben.
Obwohl in der Zeit der NS-Henschaft nur in unzureichender Zahl ausgebildete Fach¬
turnlehrer zur Verfügung standen, nur wenige Turnhallen neu gebaut wurden, der Mangel
an Sportstätten und -geraten lediglich weiterhin verwaltet wurde, der Turnuntenicht von
den Maßnahmen im Rahmen des Wirtschaftsvierjahresplanes unmittelbar betroffen war,
wurden die administrativen Vorgaben zur ideologischen und inhaltlichen Umgestaltung
des Turnunterrichts zumindest vorübergehend unmittelbar flächendeckend wirksam (PEIF-
FER 1987). Die rückwärtsgewandte „Reform" des Tumuntenichts durch die Nationalso¬
zialisten, die Formen der Militarisierung und Disziplinierung sowie die Einbindung in die
„Züchtung" rassisch reiner und gesunder, wehrfähiger Körper trafen bei der Masse der
Sportlehrer auf fruchtbaren Boden, entsprachen sie doch in Grundzügen der vorherrschen¬
den konservativen Vorstellung von Turnunterricht.
Damit war die Basis für eine kurzfristige wirkungsvolle Umsetzung gegeben. Die un¬
mittelbaren wirtschaftlichen Kriegsvorbereitungen und letztlich der durch den Überfall auf
Polen inszenierte Weltkrieg setzten allen Neuerungen ein Ende. Der Sportlehrer, als Proto¬
typ des jungen, durchtrainierten Kämpfers, wurde jetzt nicht mehr in der Turnhalle ge¬
braucht, sein Platz war an der Front. Viele Sportlehrer büßten diesen Fronteinsatz mit ih¬
rem Leben, andere kehrten verwundet zurück, unfähig, ihren alten Beruf wieder auszu¬
üben. Diejenigen, die in die Schulen zurückkamen, standen vor der Frage „Neuanfangen
oder Weitermachen?".
Nach der Befreiung Deutschlands von der nationalsozialistischen Zwangshenschaft
durch die alliierten Streitkräfte wurden zwar die alten NS-Lehrpläne und Richtlinien sofort
außer Kraft gesetzt, die Neuorientierung blieb jedoch den deutschen Instanzen überlassen.
Nur: Sport spielte in dem Reeducation-Konzept z.B. der Briten keine Rolle. Die Alliierten
formulierten lediglich einen Negativkatalog für den zukünftigen Schulsport, der alle mili¬
tärischen und vormilitärischen Übungen ausschloß. In der britischen Zone war der Schul¬
sport grundsätzlich bereits im Juli 1945 wieder erlaubt. Aber waren die räumlichen, perso¬
nellen und politischen Rahmenbedingungen für die Wiederaufnahme des Schulsports
überhaupt gegeben? Standen überhaupt Hallen, Sportplätze, Schwimmbäder, qualifizierte
Fachlehrerinnen und Fachlehrer zur Verfügung? War Sport nach den negativen Erfahrun¬
gen der Indienstnahme für machtpolitische, rassistische und kriegspolitische Interessen in
der jüngsten Vergangenheit überhaupt wieder erwünscht? Wenn ja: Welche Aufgaben fie¬
len dem Schulsport im Rahmen der neuen staatlichen Bildung und Erziehung zu? Wurden
die Chancen für eine inhaltliche Neuorientierung genutzt? Wurde der Sport in den Demo¬
kratisierungsprozeß von Staat und Gesellschaft mit einbezogen?
Viele Fragen, auf die an dieser Stelle keine erschöpftenden Antworten gegeben werden
können - und auf die auch die Sportpädagogen der damaligen Zeit keine Antworten gaben.
1955 stellten Politiker und Sportfunktionäre gemeinsam fest, daß der Schulsport dem
Stand des Jahres 1862 entspreche! Im Bundesdurchschnitt fiel der Sportuntenicht in den
ersten beiden Grundschuljahren völlig aus, begann häufig sogar erst im 5. Schuljahr. An
den höheren Schulen wurden die verpflichtenden zwei Sportstunden nur zu 25% erteilt,
und der Mangel an qualifizierten Sportlehrerinnen und Sportlehrern war auf Jahre vorpro¬
grammiert, da 85% der Fachlehrerinnen und Fachlehrer an den Schulen älter waren als 40
Jahre und an den Hochschulen nur 1 % der Studierenden das Fach Sport studierten.
Die Ursachen lagen einerseits in der unzureichenden räumlichen und materialen Aus¬
stattung, andererseits jedoch in dem fehlenden Interesse der staatlichen Erziehungsträger
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an einer neuen schulsporthchen Erziehung Und das lag überwiegend dann begründet, daß
neue, richtungweisende Konzeptionen für den zukunftigen Schulsport nicht erarbeitet wur¬
den Im Gegenteil Die „Spezialisten alten Schlages" - Carl Diem, Ludwig Mester,
Erich Klinge, Hans Hoske, Heinrich Meusel, um nur einige zu nennen - bestimmten
wieder maßgeblich die Diskussion, nachdem in der unmittelbaren Nachkriegszeit durch
den Rückgriff auf die Lehrplane der Weimarer Zeit der Schulsport vermeintlich „entpoliti¬
siert" worden war Neue Richtlinien wurden erst seit 1949 vorgelegt - sie waren in großen
Zügen eine überarbeitete, von der NS-Terminologie gereinigte Version der 37er und 41er
NS-Richtlimen
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/. Das Problem der Widerstandserwartung
Die Zeit des Nationalsozialismus in Deutschland ist - auch in Einzelaspekten - eine der am
intensivsten untersuchten Epochen der deutschen Geschichte. Auch der Aspekt, der hier im
Vordergrund steht - Fragen der nationalsozialistischen Organisation der Arbeit und des
Arbeiterverhalten sowie die immer wieder initierende Frage, warum nicht mehr Wider¬
stand aus der Industriearbeiterschaft kam -, ist inzwischen Gegenstand differenzierter
Forschung, die nicht nur von Historikern betrieben wird.
Was den Aspekt der Erwartung eines spezifischen Widerstands durch die Arbeiterschaft
betrifft, so muß man einräumen, daß er sowohl durch eine Reihe von Entwicklungen nach
dem Zweiten Weltkrieg und nicht zuletzt durch die jüngste Entwicklung Ostdeutschlands
und im bisherigen Osteuropa einiges an seiner bisherigen Selbstverständlichkeit verloren
hat. Auch wissen wir durch die Wahlanalysen von Falter (1991), daß es keine Bevölke¬
rungsgruppe mit prägnanter Abstinenz zur NSDAP gab, sondern daß diese Partei offenbar
es stärker als jede andere vermochte, von allen Bevölkerungsschichten und Gruppen ge¬
wählt zu werden (Heuel 1989, S. 17f).
Jede traditionsstiftende Schicht, Gruppe und Klasse muß sich nach ihrer initierenden
Nähe zum Nationalsozialismus oder ihrer initierenden Widerstandsferne fragen und unter¬
suchen lassen. Wie PLESSNER nach der „Verführbarkeit des bürgerlichen Geistes", so frag¬
te MASON, wie gerade „die Bändigung der Arbeiterklasse im nationalistischen Deutsch¬
land" (1982) möglich war. Die vorliegenden Bemerkungen haben ihren Ausgang ebenfalls
aus solchen Irritationen in bezug auf das Verhalten der Arbeiter. Man muß wohl einräumen,
daß sich solche Fragen im Sinnkontext eigener, generationsspezifischer und persönlicher
Optionen stellen und deshalb also nie völlig außerhalb normativer Konturierungen auch
des wissenschaftlichen Interesses anzutreffen sind.
Ich habe mein Thema „Arbeitsbereitschaft im Nationalsozialismus" genannt. Das The¬
ma, gar noch mit Hilfe einer in die Forschung bisher nicht eingeführten Kategorie und
daher anders als die vorliegende Literatur zu bearbeiten, bedarf der Rechtfertigung. Um
dieses zu leisten, sei zunächst benannt, was im Rahmen der vorliegenden Forschung das
Problem zu sein scheint. Dieser Rahmen selbst sei nicht so sehr entlang theoretisch aus¬
weisbarer Aspekte entfaltet, sondern ist definiert durch die allgemeine Notwendigkeit, Fa¬
schismusforschung eben auch in den offenkundig so bedeutsamen Bereichen „Arbeit" und
„Niederhaltung der Arbeiterklasse" zu leisten. Diese Bedeutsamkeit läßt sich auch so for¬
mulieren, daß das, was den Nationalsozialismus kennzeichnete, nicht nur, auf jeden Fall
aber auch in diesem gesellschaftlichen Bereich seinen Niederschlag fand. Und dies in For¬
men, die nicht auf andere Lebensbereiche rückführbar, dessen Probleme und Regelungen
ebenso wie die Tenormechanismen und Widerstände also von eigenständiger Art sind.
Dem Erklärungsbedürfnis, das hieraus entstand, kam die Forschung nach. Ich kenn¬
zeichne einige der Forschungsbereiche, die im Umfeld meines eigenen Interesses von Be¬
deutung sind.
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Zu den eigenständigen und in der Forschung aufgegriffenen und entsprechend differen¬
zierten Themen gehört zunächst jenes der De-Institutionalisierung der Arbeitervertretun¬
gen durch Verbot und Tenor sowohl gegenüber den kollektiven Strukturen als auch einzel¬
nen Personen. Als zweites großes Forschungsthema wurde es notwendig, die Alternati¬
vmaßnahmen zu untersuchen, d.h. zunächst in ihrem institutionellen Gefüge darstellen.
Grob aufgefächert nennen kann man hierbei die Darstellung und Untersuchung der „recht¬
lichen und institutionellen Regelung der Arbeitsbeziehung im NS-Staat" (so der Untertitel
des Buches von SPOHN 1987). Weitere Untersuchungen, z.T. bereits mit starker referenzi-
eller Differenzierung, beziehen sich auf die Installierung der „Deutschen Arbeitsfront"
(DAF), zu der es relativ früh Arbeiten gab (REICHARDT 1965) und deren Untersuchung
später meist komplementär zur Vernichtung der Gewerkschaften vorgenommen wurde.
Dazu kommt die umfangreiche Konzeption der Freizeitgestaltung im NS und entsprechend
die Untersuchung der wechselnden Geschiche des „Freizeitwerkes" der „Kraft durch
Freude" (KdF). Zu der organisatorischen Institutionalisierung gehörte das „Amt" der
„Schönheit der Arbeit" (vgl. FRIEMERT 1980). - Ein eigenes Thema ist die Untersuchung
der Hausarbeit bzw. deren Verhältnis zur Betriebsarbeit, wobei dieses Thema eine notwen¬
dige Konespondenz in der De-Institutionalisierung der bestehenden Frauenorganisation
und dem Aufbau spezifischer Organisationen fand. Zu den im Umfeld der Arbeitsorganisa¬
tion vorgelegten Untersuchungen gehört nicht zuletzt das Thema der Berufsausbildung,
der Facharbeiterentwicklung und entsprechender NS Sonderformen (vgl. den Beitrag von
M. Kipp in diesem Band).
Neben die materialbezogenen Untersuchungen treten jene, die nur auf deren Hinter¬
grund möglich sind und die den Versuch unternehmen, Wirkungen und Zusammenhänge
der spezifisch NS Organisation der Arbeit zu beschreiben, die Wirkungen abzuschätzen
und Handeln oder Unterlassen zu verstehen. Auch diese Literatur ist inzwischen kaum
mehr übersehbar, zumal sie mit steigender Abstraktion natürlich mit anderen Themen kor¬
respondiert. Die Abstraktion „Asthetisierung von Henschaft" und die Frage, wo und wie
diese funktioniert hat, ist ein Beispiel hierfür. Ihre Formen und Wirkungszusammenhänge
können sich auf unterschiedliche Lebensbereiche beziehen. Bezogen auf die Arbeitspro¬
blematik der NS-Forschung, wurde das vorhin skizzierte Motiv in der Fragestellung
MASONs für viele Einzeluntersuchungen (z.B. KRANIG 1983, Heuel 1989) nicht nur als
Frage orientierend, sondern seine Frage provozierte wiederum neue Materialuntersuchun¬
gen wie z.B. die zur „Lohnpolitik im nationalsozialistischen Deutschland" (SIEGEL 1982).
Auf dieser zweiten Ebene wurden sehr rasch Defizite deutlich: Nicht nur, daß das Ma¬
terial seine Ordnung nicht in sich trägt. Gerade bei der Frage nach den Wirkungszusam¬
menhängen traten diese Defizite zutage, die zurückgewendet es nahelegen zu fragen, mit
welchen Erklärungsansätzen man an die Probleme herangeht und wie tragfahig einige Ka¬
tegorien sind. Die Defizite, von denen ich spreche, sind theoretische und treten als Erklä¬
rungshilflosigkeiten gegenüber dem Thema auf.
Ich gehe davon aus, daß in der Erforschung der NS-Zeit spätestens jetzt, über 50 Jahre
danach, angesichts des erheblichen Materials, das allein im Rahmen meiner Eingrenzung
des Themas vorgelegt wurde, diese theoretische Reflexion legitim und notwendig ist. Die¬
se Notwendigkeit ergibt sich auch daraus, daß zusammenfassende Untersuchungen überall
und von sehr unterschiedlichen Ausrichtungen her auf die Bedeutung der „längeren Wel¬
len" stoßen. Eine so weit angelegte Arbeit wie die von MOORE (1982) über die „soziale
Basis von Gehorsam und Revolution" (so der englische Untertitel), in der er in der Tradi¬
tion der englischen, marxistisch inspirierten Sozialgeschichte die Bereitschaft untersucht,
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„Ungerechtigkeit" auszuhalten, macht dies deutlich. Die zwölf Jahre erklären sich eben
nicht aus sich selbst. MASON macht zu Beginn seines langen Erklärungsversuchs über die
„Bändigung der Arbeiterklasse" eine Bemerkung über die Bedeutung des Polizeitenors:
„Diejenigen Forscher, die seine Bedeutung in Frage stellen und betonen, daß es zumindest
glaubhafte Gründe für die Annahme gäbe, daß Integrationsprozesse wichtiger waren als
Unterdrückung, übersehen die Tatsache, daß wir noch immer über keine detaillierte Studie
der ,normalen' Aktivitäten einer Gestapo-Dienststelle in einer Industrie- oder Großstadt
verfügen" (1982, S. 23). Für die Forschung bedeutet diese Erinnerung Masons, daß man,
ohne auf Theorie zu warten, solche detaillierten Studien vornehmen muß
- und Mason
macht ja eine Fülle von Vorschlägen -, aber eben andererseits sich um Erklärung des Ma¬
terials bemühen muß.
Bezogen auf das Problem, das hier behandelt wird, darf die theoretische Bemühung
nicht länger unterbleiben. Ich will meine Überlegungen - auch unter dem Aspekt der theo¬
retischen Defizite - noch einmal unter Heranziehung von MASON verdeutlichen. Die vier
Dimensionen, die er zur Erklärung der „Bändigung" benennt, sind allgemein bekannt: ter¬
roristische Repression; Bereitschaft zu Konzessionen; Neutralisierung durch Spaltung so¬
wie - hierauf will ich mich jetzt beziehen - Integration in das Henschaftssystem (MASON
1982, S. 34). Insbesondere dieser letzte Aspekt, von dem MASON sagt, er sei „der schwie¬
rigste, wahrscheinlich aber auch der wichtigste Teil der Diskussion über die Bändigung der
Arbeiterklasse im nationalsozialistischen Deutschland" (S. 34), macht das Defizit an Er¬
klärungsansätzen deutlich. MASON revoziert damit seine frühere Interpretation, indem er
nun mit „Integration" die Wirkung des weiten Feldes der kulturellen, sinnbezogenen oder
- wie er sagt - „ideologischen" Dimensionen zur Geltung bringen möchte. Dieser Intenti¬
on kommt dann auch Heuel nach, der sein Buch „Der umworbene Stand" (1989) im Un¬
tertitel „Die ideologische Integration der Arbeiter im Nationalsozialismus 1933-1935"
nennt.
Meine Überlegungen sind im Umfeld und im Anschluß an solche Untersuchungen ent¬
standen, und sie versuchen, Kriterien zu benennen, die bei der Bearbeitung der genannten
Defizite vielleicht hilfreich beachtet werden können; sie nutzen jedoch einen anderen theo¬
retischen Rahmen dazu. Defizite räumt MASON selbst ein, indem er deutlich sagt, daß er
die so wichtige Kategorie der „Integration" eben nicht in den soziologischen Kontext stel¬
len, sondern von einem „landläufigen" Sinne des Begriffs ausgehen will. Bei ihm wie auch
bei HEUEL und anderen Untersuchungen, die ja auf dasselbe Problem stoßen, steht „Inte¬
gration" für eine kulturelle Dimension, in der Loyalität entsteht, ebenso Wertmaßstäbe, die
als „Kultur" zusammenhängend werden und die als „Arbeiterkultur", so MASON, als
Bollwerk gegen die Integration durch den Nationalsozialismus standen. Er formuliert dies
geradezu als Hypothese: Je mehr davon, deseto weniger Integration.
2. Die wissenschaftliche Thematisierung von,, Sinnbedürfnissen
"
Ich will diese Dimension im weiteren als „Sinndimension" verstehen und ihre Manifesta¬
tion im Lebensbereich der Berufsarbeit aufsuchen. Bei MASON ebenso wie bei anderen
Autoren wird deutlich - ohne daß sie es thematisieren -, daß diese Dimension durch eine
quasi anthropologische Qualität der „Offenheit" gekennzeichnet ist, die eben auf kulturel¬
lem - philosophisch gesprochen: kontingenz-nutzendem
- Wege geschlossen wird. In psy¬
choanalytischen Kategorien formuliert, steht die Dimension in dieser Offenheit für die li-
bidinöse Besetzbarkeit sehr verschiedener Sinnangebote, Ordnungen, Werte - eben Über-
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Ich-Strukturen. In MASONs Erklärung ist diese Struktur stark gebunden an die in der Arbei¬
terbewegung entwickelten Formen einer Arbeiterkultur. Mit Bedauern verweist er darauf,
daß es für Deutschland keine Entsprechung eines Buches wie dem von De Grazia (1981)
gibt. Versuche wie der von Ritter (1979) entsprechen dem nicht. Man kann bei Mason
als theoretischen Hintergrund unterstellen, daß er, wie auch MOORE, mit dieser Dimension
das fassen möchte, was THOMPSON in der Formel der moral economy ausdrückt (über diese
Forschungsrichtung insgesamt informiert das Vorwort von D. GROH zu THOMPSON 1980).
Damit will ich mich weiter unten ausführlicher befassen.
Das theoretische Defizit, an dem sich weitere Forschung festmachen sollte, bezieht sich
jedoch nicht nur auf die Notwendigkeit, mit den Ergebnissen dieser zwölf Jahre den politi¬
schen und den Arbeitsgehorsam der deutschen Arbeiter zu thematisieren und zu erklären.
Bei dem eneichten Stand der Forschung scheint es mir legitim und notwendig, Erklärun¬
gen zu entwickeln, die jene Einsicht in die längeren Wellen berücksichtigen und die an¬
schlußfähig sind an andere Länder und Epochen. Die Abstraktion, die hierzu kategorial
notwendig ist, muß freilich eine Rückbindung an irgendeine für das Problem typische Sy¬
stematik haben. Nur dann kann man solche abstrahierenden Entgrenzungen vornehmen. Es
scheint mir auch keineswegs so zu sein, daß dies von der Spezifik des Nationalsozialismus
ablenkt, sondern umgekehrt: Vieles daran wird sich nur erklären lassen, wenn man gerade
diese Problematik einer allgemeinen theoretischen Diskussion aussetzt. Auch gehe ich da¬
von aus, daß gerade die Erklärungsproblematik, in die MASON und mit ihm jener Teil der
Forschung, den er als den „linken" bezeichnet, gekommen sind, es notwendig macht, bis¬
her benutzte Erklärungen neu zu überdenken. Monistische Tendenzen bisheriger Erklärun¬
gen räumt Mason selbst ein, und auch seine Anreicherung der Kategorie der „Integration"






Bevor ich einen anderen Erklärungsrahmen skizziere und für unser Problem - das der fa¬
schistischen Arbeitsgestaltung und der proletarischen Arbeitsbereitschaft - verwendbar zu
machen versuche, will ich jedoch auf ein anderes, vielleicht sogar umfassenderes Desiderat
der Faschismusforschung insgesamt aufmerksam machen, das sich beim Arbeitsgehorsam
geradezu schmerzlich zeigt.
Es gibt gegenüber den Fragen Masons - Warum nicht mehr Widerstand? Warum soviel
Gehorsam? - keine differenzierte sozialpsychologische Forschung, an die sich direkt an¬
knüpfen ließe. Der Metapher gegenüber, die THOMAS Mann so oft benutzte, warum in
Deutschland die Ordnung mehr als die Freiheit geliebt wird, gibt es keine wissenschaftli¬
chen Bearbeitungsversuche, die eine lebensweltliche Kategorie wie Gehorsam psycholo¬
gisch aufbereitet. Meine hier vorgestellten Überlegungen versuchen jedoch nicht, ihre Sy¬
stematik aus psychologischen Überlegungen zu gewinnen. Gleichwohl bin ich der Über¬
zeugung, daß eine befriedigende Erklärung jener furchtbaren zwölf Jahre, auch im Kontext
der faschistischen Arbeitsgestaltung, ohne solche Erklärungen, wie sie z.B. Adorno im
Jahre 1959 in dem Vortrag „Was bedeutet: Aufarbeitung der Vergangenheit" gefordert hat,
nicht zu leisten ist. Die langen Wellen des inflationären Gehorsamspotentials in dem von
der Reformation geprägten Deutschland - also in jenem Zeitraum, den Plessner heran¬
zieht - brachte psychische und soziale Qualitäten hervor, deren sich der Nationalsozialis¬
mus bedienen konnte und die auch das emotionale einfärbten, was MASON benennt: nicht
nur der reale Tenor, sondern auch die Wirksamkeit der Drohung damit.
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In dieses Umfeld gehört auch die lebenssystematisierende Konsequenz, mit der in
Deutschland - im Gegensatz zum faschistischen Italien - Befehle nicht nur gegeben, son¬
dern auch ausgeführt wurden. Und ebenfalls gehört hierher jene faschistisch nicht erfunde¬
ne, in ihrer Wirkung aber zugespitzte soziale Qualität, die der Arbeiterbewegung zwei ihrer
wichtigsten Interpretationsmonopole - Klassenkampf und proletarische Solidarität
- aus
der Hand schlug: die Beschwörung der „Gemeinschaft". Die „wie immer auch manipu¬
lierte und angedrehte Wärme des Miteinander; die Volksgemeinschaft der Unfreien und
Ungleichen" (ADORNO 1970, S. 134) setzte sich als soziale Qualität aus Bedürfnissen zu¬
sammen, die deutsch einerseits, in ihrer sozialen Organisation jedoch nationalsozialistisch
andererseits waren. Einiges an sozialpsychologischen Interpretationen hat A. MlTSCHER-
LICH in seinen Untersuchungen aufgegriffen und zu leisten versucht (1967); gerade jedoch
nicht jene, die das deutliche Gehorsamspotential auch der Arbeiter erklären könnte.
4. Ein veränderter Theorierahmen: Woher kommt, .Arbeitsbereitschaft" ?
Die Interpretationselemente, die ich vorstellen möchte, folgen keiner psychologischen Sy¬
stematik. Sie entstammen dem Versuch, menschliche Arbeitsbereitschaft auf mögliche sy¬
stematische Dimensionen und Entwicklungen zu befragen. Insofern steht die Problematik
des im Nationalsozialismus erzielten Arbeitsgehorsams nicht im Zentrum dieser theoreti¬
schen Bemühungen, auch wenn einige der Forschungsintentionen ihren Ausgang aus die¬
sem Umfeld nahmen. Die vorgetragenen Überlegungen versuchen, der Forderung nachzu¬
kommen, da, wo sie sich auf die Arbeitsbereitschaft im Nationalsozialismus beziehen, aus
der Systematik des Problems heraus an andere Epochen und Länder anschlußfähig zu sein.
Daß unter der Kategorie „Arbeitsbereitschaft" sich systematische Potentiale gewinnen
lassen, bedarf der Begründung. Diese will ich leisten, indem ich bei unserem Thema noch
einmal auf theoretische Erklärungsdefizite hinweise. Dann werde ich auf einen anderen
Erklärungsrahmen, den der Theorie Max Webers, übergehen und mit ihm die Bedeutung
„ideeller Interessen" kultursoziologisch thematisieren.
MASON räumt in seiner Revokation seines früheren Erklärungsansatzes (1977) ein, daß
er die Bedeutung der „kulturelle(n) Dimension sowohl im Leben der Arbeiterklasse vor
1933 als auch (in) der Henschaftstechnik des nationalsozialistischen Regimes fast voll¬
ständig außer acht gelassen habe" (1982, S. 35). Mason teilt dieses Problem mit vielen
marxistischen Untersuchungen, gerade solchen, die die Entstehung der spezifisch proleta¬
rischen Arbeitsbereitschaft (THOMPSON) oder die (wie MOORE) allgemeine proletarische
Unterordnung untersuchen.
Es klingt nun etwas plakativ, wenn man sagt, daß diese Forschungsrichtung Schwierig¬
keiten mit den „nicht-materiellen" Dimensionen hat, die sich aber gerade Detail-Studien
in konkreten Bereichen zeigen. Bezogen auf unser Thema gilt dies auch für jene Erweite¬
rungen, zu denen sich theoretische Arbeiten, auf die HEUEL verweist, rechnen
lassen. Mei¬
ne Überlegungen nahmen ihren Ausgang bei den Bemühungen Thompsons (1987), die
Wirkung der Sinnbezüge der protestantischen Arbeitsethik auf die Entstehung der engli¬
schen Arbeiterklasse zu beschreiben.
5. Max WEBER: Arbeitsbereitschaft als „methodische Lebensführung"
Untersuchungen, die sich auf die Bereitschaft der Arbeiter beziehen, auch im Kapitalismus
ihre Arbeitskraft zu verausgaben, stießen rasch auf die Notwendigkeit, weit mehr Erklä-
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rungsfaktoren heranziehen zu müssen, als MARX dies in dem berühmten Kapitel über die
sogenannte „ursprüngliche Akkumulation" im „Kapital" getan hat, wo er insbesondere
auf Gewalt als Erklärung abstellt. Arbeiten wie die von Thompson, aber auch frühere wie
die von Tawney (1938) oder von BENDIX (1956), nahmen notwendige Erweiterungen vor,
die sich um die Einbeziehung kulturell ausdifferenzierter Sinnstrukturen in die Erklärung
der proletatischen Arbeitsbereitschaft bemühen (vgl. auch Treiber/Steinert 1980).
Alle diese Arbeiten stießen auf die Bedeutung der christlichen und besonders der pro-
testantisch-calvinistischen Arbeitsethik, wie sie ein halbes Jahrhundert nach MARX, jedoch
in enger Auseinandersetzung mit ihm, von Max Weber erforscht worden war. Theoretisch
ist damit die Frage nach der allgemeinen Bedeutung dessen gestellt, was WEBER „ideelle
Interessen" nennt, und theoretisch ist damit weiter die Frage nach der konkreten inhaltli¬
chen Bedeutung der Erfüllung dieser Bedürfnisse, nach Sinn in bestimmten Weltbildern -
historisch vor allem in den Religionen - gestellt. Weber behauptet für solche inhaltlichen
Erfüllungen von Sinnbedürfnissen gegenüber anderen Lebensordnungen (Ökonomie,
Recht, Kunst, Familie, Politik) eine „Eigenlogik". In ihrem rationalisierten und ausdiffe¬
renzierten Zustand kann diese, wie im Falle der protestantischen Ethik, sogar dominant
werden. Dies war in Webers Sicht der Weg des abendländischen Kapitalismus. Durch die
Entstehung einer spezifischen Arbeitsethik stand hier eine im Alltag verstetigte Arbeitsbe¬
reitschaft bereit, die in anderen Kulturen, nicht zuletzt durch religiöse Bewertung inner¬
weltlicher Arbeit, gehemmt wurde. Diese Hemmung kam zustande, weil dort ein entspre¬
chendes Arbeitsethos fehlte oder gesellschaftlich nicht generalisiert werden konnte.
5.1 Die religiöse Bewertung von Arbeit im Abendland
Will man „Arbeitsbereitschaft" thematisieren und ihre Entstehung erklären, so ist es sinn¬
voll, sich von vornherein auf Weber zu beziehen. Erklärungsnotwendig ist Ausmaß und
Qualität der spezifisch europäischen Arbeitsbereitschaft. Sie gehört zu jenen spezifisch
europäischen „Kulturerscheinungen", die WEBER in der sogenannten „Vorbemerkung" zu
den Aufsätzen der „Protestantischen Ethik" aufzählt und deren Motivationsgrundlagen er
dort zu ermitteln sucht (1978). „Arbeitsbereitschaft" in dem Sinne, wie ich den Begriff
hier gebrauche, ist keine psychologische, sondern eine Kategorie sozialen Ursprungs. WE¬
BER nimmt in seiner Theorie im Handlungsbegriffjene moderne anthropologische Theorie
vorweg, wonach menschliches Handeln kontingent, weitgehend frei von natürlicher Fest-
gelegtheit und somit bis in basale Vorgänge hinein der sozialen Gestaltung nicht nur offen,
sondern bedürftig ist.
Auch die Arbeitsmotive als Antriebe, auf die es zur Erklärung der Arbeitsbereitschaft
ankommt, sind sozial geschaffene Motive. Um diese enorme und im Alltag so nachdrück¬
lich verstetigte europäische Arbeitsbereitschaft aus dem menschlichen Arbeitsvermögen
hervorzulocken, bedarf es, das ist Webers Grundthese, und von dieser wird auch in meiner
Erklärung nachdrücklich Gebrauch gemacht, der hohen kulturellen Bewertung von Arbeit.
Die Bewertung muß Sinnbedürfnisse hochrangiger Art befriedigen - z.B. alltägliches Ar¬
beitsleid und Erlösung davon -, um nicht nur als Außeralltag, sondern im Alltag zu wirken.
Weber kommt es deshalb an „auf die Ermittlung derjenigen durch den religiösen Glauben
und die Praxis des religiösen Lebens geschaffene psychologischen Antriebe, welche der
Lebensführung die Richtung wiesen und das Individuum in ihr festhielten" (1978, S. 86).
Als die wichtigste Form dieser kulturellen Bewertung der Arbeit zeigen sich in der Ge¬
schichte der Arbeitsbereitschaft in allen Kulturen die Religionen. Der elementarste Beleg
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hierfür ist die christliche Bewertung von Arbeit als Gottesdienst, die z.B. dem griechischen
Denken ebenso fremd ist wie etwa der Weltabwendung des Hinduismus.
Wirken kann im WEBERschen Sinne diese Art der kulturellen Bewertung, weil sie als
religiöse „Macht" an die wichtigsten „Lebensmächte", insbesondere die „Alltagsmacht"
der Ökonomie, anschließbar ist und zu anderen, je nach Inhalt der Sinnstrukturen, in ein
hemmendes oder förderndes Verhältnis treten kann. Einen gewissen Zusammenhang erhält
dieser Vorgang in der allgemeinsten und weitreichendsten Kategorie bei Weber: Er postu¬
liert eine „Fähigkeit und Disposition der Menschen zu bestimmten Arten praktisch-ratio¬
naler Lebensführung überhaupt" (1978, S. 12). Ob und wieweit diese prinzipielle Mög¬
lichkeit ergriffen wird, untersucht er in seiner Kultursoziologie: „Zu den wichtigsten for¬
menden Elementen der Lebensführung nun gehörten in der Vergangenheit überall die
magischen und religiösen Mächte und die im Glauben an sie verankerten ethischen Pflicht¬
vorstellungen" (ebd.). In diesem theoretischen Rahmen interpretiere ich „Arbeitsbereit¬
schaft" . Die in Europa selbstverständlich, d.h. alltäglich gewordene Form der Arbeitsbe¬
reitschaft ist im Vergleich der Kulturen unwahrscheinlich und deshalb erklärungsbedürftig.
„Form" heißt: ihr Ausmaß und ihre Qualität. Eine Erklärung, die in dieser Weise kulturso¬
ziologisch vorgeht, kommt nicht in die monistische Problematik des Materialismus im
19. Jahrhundert, Arbeitsbereitschaft auf vermeintlich „natürliche" Grundlagen zurückfüh¬
ren zu wollen. „Natur" erklärt an dieser so hoch kulturell verdichteten und universalhisto¬
risch so unwahrscheinlichen Qualität nichts mehr.
Will man der aufgestellten Forderung nach Aufdeckung systematischer Gehalte nach¬
kommen, so gehört das an diese Stelle: Die soziale Produktion von Arbeitsbereitschaft
durch ihre kulturelle Bewertung muß eine Reihe von Problemen lösen, die sich ihr in allen
Kulturen stellen und die im wesentlichen in der Loslösung von bis dahin als „natürlich"
geltenden Begründungen der Bereitschaft zur Arbeit bestehen. Einer quantitativ zuneh¬
menden und qualitativ sich verstetigenden Bereitschaft zur Arbeit stellten sich über alle
Kulturen hinweg mindestens drei Probleme:
(1) Die Loslösung der Arbeitsbereitschaft von „natürlichen" Motiven wie Hunger,
Durst oder Gefahrenabwehr. Schon die neolithische Form des Arbeitens, in der „natürli¬
che" Antriebe gehemmt werden mußten, um die für agrarische Produktion notwendige
Arbeitsbereitschaft zu produzieren, setzte eine neue Form der Arbeitsbereitschaft voraus.
Die gegenüber der Jagd sehr abstrakte Arbeitsform - z.B. konstante und nicht anfallsartige
Pflege vom Boden und Hege des Viehs - bedurfte einer Erhöhung und elementaren Verste-
tigung. - Diese Loslösung der Arbeitsbereitschaft von als natürlich geltenden „Antrieben"
(die auch vorher über lange, keineswegs kulturlose Motivationsketten verfügte), also die
Loslösung von direkten Arbeitsanforderungen wurde in allen Kulturen durch die kulturelle
Bewertung der Arbeit im Sinne einer elementaren Sakralisierung gelöst.
(2) Ohne eine historische Stufenfolge zu behaupten, mußte sich die Zunahme und Ver¬
festigung von Arbeitsbereitschaft lösen von den in fast allen Kulturen ab dem Neolithikum
antreffbaren Formen ihrer physisch gewalthaften Erzeugung (meist als Sklaventum). Fast
immer hemmte diese Form der Erzeugung von Arbeitsbereitschaft die Entwicklung weite¬
rer. Die „klassische" Form ihrer Überwindung waren sozialisatorische Internalisierungen,
die jedoch eine hochrangige kulturelle Bewertung von Arbeit voraussetzten. Im Falle des
Abendlandes setzte sie eine „Umwertung" innerweltlicher Arbeit voraus, wie diese im
Christentum vollzogen wurde.
(3) Eine weitere Zunahme von Arbeitsbereitschaft mußte sich von der in fast allen Kul-
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turen vertretenen Bewertung von Nichtarbeit als eines sozialen Privilegs lösen und Arbeits¬
bereitschaft sozial generalisieren, was nur mit hoch rationalisierten Weltbildern möglich
war, die - wie im Christentum - alle Menschen heilsbedürftig machte.
Diese Loslösungen, die sich als Problem der Erzeugung von Arbeitsbereitschaft allen Kul¬
turen stellten, aber nur im christlichen Europa vollzogen wurden, bedurften einer hohen
religiösen Bewertung von Arbeit, die nicht in einem Schritt vollzogen wurde. Weder konn¬
te die christliche „Umwertung der Werte" die physische Gewalt ganz ausmerzen, noch
konnte sie die soziale Generalisierung auf dem Hintergrund der antiken Verachtung unfrei¬
er Arbeit sofort und ganz lösen. Es bedurfte, wie WEBER nachweist, der weiteren und nach¬
drücklichen Sakralisierungsleistung in der Reformation, durch welche LUTHER die Sakra-
lisierungspotentiale von der außeralltäglichen kultischen (mönchischen) Arbeit auf die all¬
tägliche Berufsarbeit lenkte. Vor allem aber bedurfte es der Weiterlenkung und Steigerung
der sakralen Gehalte auf die ökonomischen Erfolge dieser Arbeit, wodurch die mit ihr ver¬
bundene und bei CALVIN noch gesteigerte hohe Bewertung der „innerweltlichen Askese"
zur Arbeitsethik des Kapitalismus werden konnte. Diese rastlose Berufsarbeit war durch
die Bewertung ihres Erfolges als Untergrenze des herbeigesehnten Erlösungszeichens
hoch verstetigt und konnte in dieser Form Grundlage der sozialisatorischen Institutionali¬
sierung werden. Die von WEBER postulierte Möglichkeit einer methodischen Lebensfüh¬
rung wurde in der Moderne als Berufsarbeit ergriffen und durch die Verbindung mit der
kapitalistischen Ökonomie institutionalisiert und veralltäglicht.
5.2 Das Proletariat und die religiöse Bewertung von Arbeit
Die kulturelle Generalisierung wurde in Europa im Christentum vollzogen, die tatsächliche
im Vorgang der (von Marx so bezeichneten) „ursprünglichen Akkumulation" jedoch
nicht. Es ist ein theoretisch schwieriges und empirisch wenig bearbeitetes Thema, die Ar¬
beitsbereitschaft einer mit der industriellen Produktion erst sich bildenden Klasse, des spä¬
teren Industrieproletariats, auf die Beteiligung der kulturellen Bewertung hin zu untersu¬
chen. Es gibt hierbei große nationale Unterschiede - und in dieser Fragestellung reicht es
in unser Thema hinein. Nimmt man die kulturelle Erzeugung allgemeiner Gehorsamspo¬
tentiale, so ist die Gehorsamsinflation, die in der Tradition LUTHERS sich erzeugen ließ
(vgl. Plessner 1974), in ihren Spuren beim deutschen Proletariat offenbar etwas anderes
als die von THOMPSON beschriebene starke Auswirkung der protestantischen Dissentertra-
diton auf die englischen Arbeiter, vor allem ihre Führer (THOMPSON 1987, Bd. 1, S. 29-
59). Nimmt man hinzu, daß - wie im Bürgertum auch - kulturelle Bewertung in ihrer
Wirkung (ökonomischer Erfolg) auch beim Proletariat nur mit materialen Faktoren zusam¬
men denkbar ist (Regelung der Arbeitsrisiken und Lohn), so sind bei der Institutionalisie¬
rung dieser Regelungen vor allem in Form der Sozialpolitik nationale Unterschiede nicht
zu unterschätzen. In England Stück für Stück im Klassenkampf errungen - in Deutschland
staatsgewährt. Moderne Arbeitsbereitschaft als eine verstetigte mußte überall, wie MARX
und Weber in fast gleichen Bildern betonen, den „traditionellen Schlendrian" (Weber)
vertreiben. Die drei genannten Loslösungen gelangen nie bruchlos. Hierauf will ich ab¬
schließend eingehen.
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6. Der veränderte theoretische Rahmen: Sinnbezüge und Arbeitsanlässe
Was ist durch die Skizzierung eines anderen theoretischen Rahmens bei unserem Thema
gewonnen? Ich stelle zwei vorläufige Aspekte dar. Zunächst scheint es mir ein Vorzug zu
sein, Sinnbezüge bei der Entstehung von Arbeitsbereitschaft in einem Rahmen thematisie¬
ren zu können, der eine gewisse Systematik beanspruchen kann. Der erweiterte marxisti¬
sche Begriff von „Ideologie" deckt hieraus nur einen sehr schmalen Bereich ab (Haug
1979). Weder für die Entstehung proletarischer Arbeitsbereitschaft noch für ihre Kontinui¬
tät unter den nationalen Spielarten von Faschismus reicht der Hinweis auf Terror und (öko¬
nomischen) Zwang aus. Alle Henschaftssoziologie unterstellt Momente der Freiwilligkeit
in den „Motiven der Fügsamkeit" (Weber), pie direkte Wirkung des protestantischen, für
die angelsächsischen Länder des calvinistisch-puritanischen Arbeitsethos ist ein problema¬
tisches Argument, das bisherjedoch wenig untersucht wurde. Die indirekte Wirkung - ver¬
mittelt über andere Inhalte und andere Formen der Erfahrungsverarbeitung - dürfte erheb¬
licher gewesen sein.
Sodann macht dieser Theorierahmen es möglich, das spezifisch moderne Problem zu
thematisieren, das im fast völligen Verschwinden inhaltlicher Arbeitsanläße besteht. Das
Problem der Lösung der Arbeitsbereitschaft von den direkten Arbeitsanlässen ist das The¬
ma der Entstehung spezifisch moderner Arbeitsbereitschaft. In der historischen Entwick¬
lung - Jagdgesellschaft, bäuerlicher Produktion, handwerklich-lokaler Marktproduktion,
weiter zur interlokalen anonymen und industriellen Marktproduktion - wurden die direkt
einsehbaren Arbeitsanlässe immer geringer; Arbeitsbereitschaft mußte daher immer for¬
maler, abstrakter, d.h. immer stärker symbolisch - im WEBERschen Sinne: &w/fwrbedeutsam
- vermittelt und angeeignet werden. Ein Teil dieser Entwicklung wird in der Geschichte
des Entfremdungsbegriff nachgezeichnet. Traditionale Anlaßbezogenheit ging in hohem
Maße beim Proletariat noch in das ein, was THOMPSON „moralische Ökonomie" nannte.
Gerade in der gesellschaftlichen Organisation der Arbeit in Deutschland wird um das deut¬
lich, was DAHRENDORF (1971) das überlange Andauern von traditionalen Regelungen
nennt. Die „absurde, doch wirksame Mischung von alt und neu" (DAHRENDORF 1967,
S. 431) wird von P. REICHEL „reaktionäre Modernität" des Faschismus genannt (1991,
S. lOlff.).
Gerade in der Organisation des Facharbeiterberufes wird dies deutlich. Zum einen ist er
als ein „moderner" Beruf an die klassisch ständischen Berufselemente der lebenslangen
Konstanz, der Inhaltlichkeit einer Tätigkeit und an die Suggerierung eines Werterlebnisses
gebunden (KlPP/MANZ 1985, S. 195ff). Berufserziehung und das Duale System vollzogen
zum anderen die Pflege dieses Traditonsbestandes nach. Als weiteres und in Deutschland
besonders unheilvolles Traditionselement nennt DAHRENDORF insbesondere die überlange
Existenz persönlicher Loyalitätsbeziehungen, die - im Gegensatz zu England und Frank¬
reich - nie revolutionär gebrochen wurden. Und als drittes und eindeutig arcf/modernes
Element muß noch der pejorative Umgang mit den Vergesellschaftungselementen der mo¬
dernen Arbeitsbeziehungen genannt werden, also ihre Anbindung an rein interessenbezo¬
gene Formen sozialen Handelns. Demgegenüber konnte, bis ins soziale Ideal des Reichsar¬
beitsgerichts hinein, die Beschwörung von „Gemeinschaft" auf hohe Zustimmung rech¬
nen.
Die Regelung der Arbeitsbeziehung gehört zum klassischen Problembestand moderner
Gesellschaften. „Modern" ist hier ganz formal als Enttraditionalisierung verstanden. Beim
gegebenen Stand der Ausdifferenzierung bedeutet dies, daß diese Lösungen in Regelungen
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bestehen, die auf andere Lebensbereiche nicht rückführbar sind. So sind z.B. weder die
architektonischen, die technischen, die organisatorischen noch die sozialen Regelhaftig-
keiten des modernen Großbetriebes auf andere soziale Formen der Vergesellschaftung bzw.
der Organisation sozialer Beziehungen wie z.B. in Familie oder Gesellschaft rückführbar.
Zu diesem Problemstand gehört auch die Enttraditionalisierung der hier isolierten Größe
„Arbeitsbereitschaft".
In dem von mir herangezogenen Theorierahmen beziehe ich mich vor allem auf jene
Dimension der Zunahme und Verstetigung von Arbeitsbereitschaft, die ich „Anlaßbezo-
genheit" genannt habe, weil in ihr Sinnkonstruktionen eine besondere Funktion hatten.
Trotz zunehmenden Abstraktwerdens moderner Produktionsformen trugen die Sinnkon¬
struktionen der christlichen Sakralisierung der Arbeit die Zunahme und Verstetigung der
Arbeitsbereitschaft noch sehr lange - auch beim Proletariat, gerieten aber dort an systemi¬
sche Grenzen, die auch im Zusammenhang der hier erörterten Probleme Bedeutung behiel¬
ten.
Die Arbeitsbereitschaft der Schichten, aus denen sich das spätere Industrieproletariat
bildete, war gebunden an die leichter einsehbaren Anlässe der bäuerlichen oder handwerk¬
lichen Form der Produktion. Jene enorme Erweiterung und Verstetigung, die im Bürgertum
über diese Traditionsbestände hinausgingen, hing an der Intensivierung der Sakralisierung
im calvinistisch-puritanischen Sinne. Diese war als inhaltliche Sinnkonstruktion bei aller
Wichtigkeit für seinen Entstehungszusammenhang für das Industrieproletariat nur partiell
von Bedeutung. Der ökonomische Erfolg als Motiv für die Institutionalisierung der Be¬
rufsarbeit konnte hier nur sehr gemäßigt wirken. Die spezifisch christlich-methodistische
Sinnkonstruktion, auf die THOMPSON häufig hinweist, die theologische Interpretation von
Arbeitsleid als Gottesnähe, pufferte nur beschränkt Arbeitserfahrung ab (THOMPSON 1987,
Bd. 1, S. 45) und diente wohl nur schwerlich der Verstetigung. Aber eben die Abkehr vom
„Unsteten" machte die moderne Qualität der Arbeitsbereitschaft aus. Die Erweiterung und
Verstetigung der Arbeitsbereitschaft der Industriearbeiterschaft hing systematisch an der
Institutionalisierung formaler Lösungen, die zu modernen Arbeitsanlässen werden konn¬
ten. Diese moderne Anlaßbezogenheit der Arbeitsbereitschaft bezieht sich auf formale
Qualitäten wie Regelung der Arbeitsrisiken, zunehmende Entlohnung, Reduzierung der
Arbeitszeit, Humanisierung des Arbeitsvollzugs, Qualifizierung in der Berufsausbildung,
politische Anerkennung kollektiver Vertretung und Tariffähigkeit, politische Partizipation
usw.
Dies sind wichtige Anlässe spezifisch moderner Arbeitsbereitschaft. Sie alle wurden in
modernen Gesellschaften institutionalisiert, d.h. erwartbar und "zunehmend berechenbar
gemacht.
Solche Formalisierungen gehen auf S/nnbedürfnisse nicht mehr inhaltlich ein. Das Ver¬
hältnis von traditionellem Sinnbedürfnis und formalen Regelungen der Arbeitsbeziehun¬
gen machte in allen modernen Gesellschaften einen Teil des Problemstandes der Gestal¬
tung und Verstetigung von „Arbeitsbereitschaft" aus. Dies schlägt sich in der Parteipro¬
grammatik aller, auch linker Parteien nieder. Traditionalistische Regressionen zeigten sich
überall, ohne daß sie, wie in Deutschland, zu nationalsozialistischen Lösungen führten.
Die Regelung dieses Problems gehörte zur nationalsozialistischen Arbeitspolitik. Sie
wollte sich dabei auch der Metaphorik bedienen, welche die Arbeiterbewegung selbst her¬
vorgebracht hatte. Alle realen Kämpfe der Arbeiterbewegung mündeten in formale Rege¬
lungen, die die Arbeit erträglicher und lohnender machen sollten und die zum Bestand
realisierter sozialistischer Utopien gehörten. Daneben gab es die Sinnkonstruktionen eines
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revolutionären eigenständigen Weges in die Moderne jenseits des Kapitalismus. Dieser
Weg, der viele der Weltanschauungsbedürfnisse der Proletariats umfaßte, berührte
immer
wieder die Arbeit und ihre Themen. Die Spaltung der Arbeiterbewegung verlief auch ent¬
lang diesem Unterschied.
Die Spannung zwischen Sinnbedürfnis und Formalisierung lösten alle faschistischen
Regime, besonders aber das deutsche nationalsozialistische, mit Regressionen
in den Tra¬
ditionsbestand, eine Mischung, die REICHEL „reaktionäre Modernität" nennt (1991,
S. lOlff). Der modernen Kultur der Arbeit mit ihren vielen formalen Regelungen wurden
in Deutschland, mehr als in den westlichen Gesellschaften Europas und Amerikas, in allen
Bevölkerungsschichten starke Vorbehalte entgegengebracht.
Gegenüber der „klassischen" modernen Lösung, die mit dem Entstehen einer
moder¬
nen Industriearbeiterschaft sich herangebildet hatte und die in der Schaffung von formalen
Arbeitsanlässen bestand, versucht der Nationalsozialismus, das damit verbundene Ver¬
schwinden von inhaltlichen Sinnangeboten aufzufangen und dabei gleichzeitig die Sinn¬
konstruktionen der Arbeiterbewegung zu ersetzen:
Arbeit sollte, entgegen aller Erfahrung der industriellen Moderne, vergemeinschaftende
Wirkung haben. Oberstes Sinnangebot war deshalb die antimoderne Beschwörung
von
Qualitäten der Vergemeinschaftung. Die Volksgemeinschaft und ihr ausmachbares
„Wohl" sollten jenseits des Interesses von Arbeit und Kapital entscheiden. Die von DAH¬
RENDORF zitierte „absurde, doch wirksame Mischung von alt und neu" kennzeichnet die
deutsche Sozialgeschichte in der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts. In diese Richtung ging
auch deren faschistische Verdichtung. Einige Merkmale in der Regelung der Arbeitsbezie¬
hung waren - neben der Installierung und der quasi rechtsförmigen Verpflichtung
auf die
Volks- und Betriebsgemeinschaft - die Restituierung persönlicher Loyalitätsbeziehung
auch im Betrieb (Führerprinzip); die rechtliche Qualität einer Arbeitsordnung anstelle des
ArbeitsVertrags; die Beschränkung des freien Wechsels des Arbeitsplatzes; die Aufhebung
der Trennung von Arbeit und Freizeit; die Okkupation der Symbolik der Arbeiterbewegung
(1. Mai); die Installierung von traditionalen und außeralltäglichen Qualitäten
in der All¬
tagsarbeit („Dienst", „Kampf).
Die Versuche, inhaltliche Sinnkonstruktionen als Arbeitsanlässe zu schaffen, waren
gleichzeitig der konsequente Versuch, reine Interessenorientierung
als Vergesellschaf¬
tungsprinzip durch die Beschwörung traditionaler Gemeinsamkeit zu
substituieren. Dies
bedeutete natürlich auch die Entpolitisierung des Arbeitsverhältnisses im modernen Sinne
als eines legitimen Interessengegensatzes.
Die faschistische Regelung der Arbeitsverhältnisse kann nicht in allen ihren
Einzelheiten
auf ein klares Programm zurückgeführt werden. Oft war es, wie in der Lohnpolitik,
ein
Reagieren auf Probleme des Augenblicks, was jedoch nur möglich war,
wenn eine tenori¬
stische Machtfülle bestand. Allgemein gesprochen handelte es sich um den Versuch, die
Sprengkraft, die sich innerhalb der Industriegesellschaft hinsichtlich der Organisation
und
kulturellen Bewertung der Arbeitsbeziehungen angesammelt hatte, zu entschärfen.
In der
systemischen Logik der Entstehung von modemer Arbeitsbereitschaft
bedeutete dies, die
Loslösung der Arbeitsbereitschaft von inhaltlichen Arbeitsanlässen
als kulturell geschaffe¬
ne Sinnmotive und deren moderne Ersetzung durch formale Regelungen zu unterbinden.
Die gleichzeitige Präsentation von traditionalen Arbeitsanlässen war
der Versuch, eine
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Smnlucke aufzufüllen Alles dies waren aber antimoderne Smnbezuge, dre auf emem vor¬
handenen Hmtergrund spezrfisch faschistrsch organrsrerbar waren
Auch dre „Asthettsrerung" der Arbeit im engeren Sinne war eine Form der Zuruckge-
winnung von Arbeltsanlassen, die es in einer modernen Gesellschaft, die an post-traditio-
nalen Identitäten ihrer Mitglieder geradezu interessiert ist, nrcht geben muß Unter den
normatrven Aspekten der Moderne, dre rhren Mrtgltedem nur noch wenig kulturell produ¬
zierte mhaltlrche Smnangebote zumutet, sre vrelmehr den Indrvrduen selbst überlaßt, rst dre
„Asthettsrerung" allgemetner pohttscher, besonders gar arbertsbezogener Vorgänge wohl
rmmer em alarmierender Vorgang, glerchgultrg, wie der Versuch der Zuruckgewmnung
von dumpfer Arbertsbereitschaft inhaltlich aussieht
Wir können nicht sagen, daß die Herbeiführung von „Arbeitsbereitschaft" im Natio¬
nalsozialismus befriedigend erforscht und geklart rst Im Lrchte der hier vorgeschlagenen
Theorettsierungsversuche wrrd man sagen müssen, daß dazu gehorte, daß überhaupt sovrel
Bedurfnrs nach inhaltlichen Smnbezugen bestand, daß dtese Srnnbedurfnrsse dann mrt je¬
ner in Deutschland so explosiven Mischung von Traditionahsmus und auf Metaphern ge¬
brachter „reaktionärer Moderne" organisierbar gemacht werden konnten
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in der „Ordensburg der Arbeit"
Mit dem bombastischen Etikett „Ordensburg der Arbeit" wurde in der NS-Zeit das VW-
Werk bezeichnet. Das VW-Werk, von Hitler bereits bei der Gmndsteinlegung am 26. Mai
1938 als „ein Symbol der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft" (DOMARUS 1974,
S. 868) ausgegeben, eignete sich wie kaum ein anderer Betrieb dazu, mustergültige natio¬
nalsozialistische Berufserziehung in der Praxis vorzuführen.
Das Ziel der VW-Facharbeiterausbildung war ein extrem loyaler Arbeitertypus, der
„neue" deutsche Facharbeiter, der „Soldat der Arbeit". Die Facharbeiterausbildung im
Völkswagenwerk Braunschweig verknüpfte fachliche Qualifizierung mit soldatischer Er¬
ziehung. Die relativ anspmchsvoUe Metall-Facharbeiterausbildung in Lehrwerkstatt und
Werkbemfsschule erfolgte nach anerkannten Berufsbildern und anhand verbindlicher Aus¬
bildungsrichtlinien. Sie war verknüpft mit weltanschaulicher Schulung nach nationalsozia¬
listischen Gmndsätzen, mit ausgiebigem sportlichen Training und soldatischem Gelände-
und Ordnungsdienst in den von der Hitler-Jugend (HJ) betreuten Lehrlingsunterkünften.
Der gesamte Lebens- und Ausbildungsbereich der Jugendlichen war gegen die Umwelt
kasemenmäßig abgeschlossen und nach rigiden Dienstplänen organisiert: Das totalitäre
System bediente sich zur Zurichtung des Facharbeiternachwuchses „totaler Institutionen".
Vergleichbare „Ganzheitserziehung" im Bereich der industriellen Facharbeiterausbil¬
dung gab es - soweit wir bis heute herausgefunden haben
- nur noch in der Schiffbauindu¬
strie, soweit sie in den SA-Berufsschulen stattfand (KIPP 1980a) und in der Luftwaffenrü¬
stungsindustrie (Kipp 1980b).
Neben „Kraft durch Freude", dem erfolgreichsten sozialpolitischen Experiment der
NS-Zeit, kann „Volkswagen" als besonders populäres Element staatlicher Befriedungs-,
Befriedigungs- und Integrationspolitik gelten, das auf gesellschaftliche Integration der Ar¬
beiterschaft abzielte. Wenn auch kein Arbeiter während der NS-Zeit je einen VW sein ei¬
gen nennen konnte, so war doch VW mindestens zweifach
als Ausdruck von „Volksge¬
meinschaft" sinnlich erfahrbar: in den wenigen, mit propagandistischem Getöse durch das
Reich bewegten Prototypen und im Ratensparsystem, das den Anspruch auf den eigenen
fahrbaren Untersatz über anderweitigen Konsumverzicht verhieß.
Im folgenden interessiert weniger dieser „Außen-Effekt". Vielmehr sollen einige „In-
nen-Ansichten" gewonnen werden, die zeigen, wie weit in der „Ordensburg der
Arbeit"
die Militarisierung der Betriebspädagogik im Ausbildungsalltag vorangeschritten war.
Denn daß die Formeln vom „Soldaten der Arbeit", vom „Arbeitskämpfer" und vom „neu¬
en deutschen Facharbeitertyp" im betriebspädagogischen Schrifttum der NS-Zeit ständig
auftauchten, ist hinlänglich erwiesen (Kipp 1978, Patzold 1980, Kunze 1981, Georg/
Kunze 1981, Kipp 1987, Patzold 1987, Kipp 1988, Kipp 1990b). Desgleichen die Tatsa¬
che, daß im Umkreis des ehemaligen DINTA bzw. des Amts für Bemfserziehung und Be¬
triebsführung der „Deutschen Arbeitsfront" massenhaft Sprachülsen reproduziert wurden,
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die die Parallelen zogen zwischen soldatischer und bemflicher Ausbildung, Kaserne und
Betrieb, Kampfverbänden und Betriebsbelegschaften, Waffenkampf und Arbeitskampf,
Waffen-Soldaten und Arbeits-Soldaten (Kipp 1978, S. 56).
Die „Ordensburg der Arbeit" gehört zu den in der NS-Zeit neu geschaffenen großbe¬
trieblichen Bemfserziehungseinrichtungen, in denen anspmchsvoUe fachliche Qualifizie¬
rung mit soldatischer Erziehung verknüpft wurde. Der Lehrlingsalltag im VW-Werk war
vor allem gekennzeichnet durch
— die kasernierte Unterbringung der Lehrlinge,
— die von der HJ komplementär betriebene soldatische Erziehung und den permanenten
Uniformzwang,
— einen über rigide Dienstpläne vollständig reglementierten Tagesablauf und nicht zuletzt
durch
— das elitäre Bewußtsein der Lehrlinge, mit dem sie sich von der großen Mehrheit der
Industriearbeiterjugend sowie von den Lehrlingen in Handwerk und Handel, Land- und
Hauswirtschaft unterschieden.
Das VW-Vorwerk als eine der größten Ausbildungsstätten Deutschlands konnte seine
Lehrlinge nicht in der näheren Umgebung des Standortes Braunschweig rekrutieren, son¬
dern war von vornherein darauf angewiesen, den Lehrstellenmarkt übenegional auszuglei¬
chen und Lehrlinge aus sogenannten „Überschußgebieten" abzuziehen. Die Lehrlingswer¬
bung des VW-Vorwerks erstreckte sich auf das gesamte Reichsgebiet.
Um die Lehrlinge auf die spätere Gemeinschaft einzuschwören und sie auf das zukünf¬
tige Ausbildungsprogramm in der „Ordensburg der Arbeit" vorzubereiten, wurden sie vor
ihrer Eingliedemng in die Lehrwerkstatt für 4 bis 6 Wochen in HJ-Lagem zusammenge¬
faßt. Während dieses Lageraufenthaltes hatten sie sich der „Robinson-Einfachstschulung"
für Holz und Eisen zu unterziehen. Die von Mitarbeitern des DINTA in den dreißiger Jah¬
ren entwickelten Robinson-Kurse (POPPELREUTER/MATHIEU 1935) waren sowohl hin¬
sichtlich ihrer Zielvorstellungen als auch hinsichtlich ihrer Sprache unverhohlen militari¬
stisch:
„Die Einfachstschulung soll zu zäher und kämpferischer Auseinandersetzung mit den
Werkstoffen erziehen."
„Die Einfachstschulung ist für die Handfertigkeit das, was das Exerzieren für die militäri¬
sche Ausbildung ist".
Das der Ausbildung im VW-Werk vorgeschaltete Lagerleben war „ganzheitlich" organi¬
siert: Es stillte den jugendlichen Abenteuer- und Erlebnishunger; es hielt wahrnehmungs-
und verhaltensprägende Natur- und Kameradschaftserlebnisse bereit oder inszenierte sie
gezielt. Diese Form des „ganzheitlichen" Lagerlebens sollte die Verschmelzung der VW-
Lehrlinge zu einer „Leistungsgemeinschaft" begünstigen: „Der Hauptzweck des Zeltla¬
gers auf der Insel Nordemey lag darin, unsere Lehrlinge, die aus dem ganzen Reich mit
seinen so mannigfaltigen Volksstämmen kommen, zu einer kameradschaftlichen Einheit
zusammenzuführen und jeden einzelnen daraufhin zu prüfen, ob er fähig ist, sich in diese
Gemeinschaft einzugliedern, ob er die notwendigen Voraussetzungen mitbringt, auf denen
Charakter und Wille weiter entwickelt werden können. Daneben hatte die Aufgabe der
theoretischen Schulung vorerst zurückzutreten. Außerdem ist bei dem Leben im Zelt und
im Sand der Dünen das Erleben der henlichen Küstenlandschaft und des in Ebbe und Flut
atmenden Meeres für die Weitung des Geistes auch unbewußt so einschneidend, daß kein
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staatsbürgerlicher Unterricht in der Lage wäre, dieses Erleben irgendwie zu ersetzen"
(Elternbriefe 1 [1938], H. 1, S. 15).
Der Lageraufenthalt des ersten VW-Lehrlingsjahrgangs erstreckte sich über mehrere
Monate, weil die Bauarbeiten im VW-Vorwerk sich verzögert und die termingerechte In¬
dienstnahme vereitelt hatten. Das Lagerleben auf der Insel Norderney dauerte für die 250
VW-Lehrlinge des Lehrjahrs 1938 von Ende Juli bis Mitte September; am 16. September
1938 fand die Übersiedlung ins VW-Vorwerk Braunschweig statt.
1. „Ordensburg der Arbeit" - eine „totale Institution"
Der gesamte Lebens- und Ausbildungsbereich der Jugendlichen war gegen die Umwelt
kasemenmäßig abgeschlossen und nach rigiden Dienstplänen organisiert. Das totalitäre
System bediente sich zur Zurichtung des Facharbeiternachwuchses „totaler Institutionen".
(Abb. 1 zeigt den Gesamtgebäudekomplex „VW-Vorwerk", die HJ-Heime und die KdF-
Halle).
Die „Ganzheitserziehung des Lehrlings" wurde ausdrücklich angestrebt - und wenn
man den überlieferten Dokumenten glauben darf, waren die tonangebenden Ausbilder im
VW-Vorwerk davon überzeugt, ein „perfektes", auf „Ganzheitserziehung des Lehrlings"
und Formung eines „neuen deutschen Facharbeitertyps" ausgerichtetes Ausbildungswe¬
sen zu betreiben; einen markanten Beleg dafür liefert der Ausbildungsleiter: „Besonders
wichtig ist der Tagesplan für die einheitliche Ausrichtung der Erziehungsarbeit im Ausbil¬
dungswesen. Und hier liegt der ganz besondere Vorzug, den ein Heimbetrieb mit seinen
Möglichkeiten für eine Ganzheitserziehung des Lehrlings gegenüber allen Ausbildungsbe¬
trieben mit reiner Lehrwerkstattausbildung bietet. Die gesamte Freizeitbeschäftigung des
Lehrlings kann planmäßig der beruflichen Weiterbildung wie auch der Gemeinschaftsar-
Abb. 1: Modell des Volkswagen-Vorwerkes
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Abb. 2: Berufsschulunterricht in der Werkberufsschule























beit dienstbar gemacht werden. Allwöchentliche Besprechungen zwischen dem zuständi¬
gen HJ-Führer, der zugleich Heimführer ist und dem Ausbildungsleiter dienen der Festle¬
gung des Wochendienstplanes. In enger Gemeinschaftsarbeit werden so alle weltanschau¬
lichen, erzieherischen und bemflichen Gesichtspunkte ausgerichtet auf das große Ziel: den
neuen deutschen Facharbeitertyp zu formen" (MÜLLER 1939, S. 12).
Anläßlich der Einschreibungs- und Freisprechungsfeiern wurden die Vorzüge der
„ganzheitlichen" Facharbeiterausbildung bei VW herausgestellt und deren beachtliche Er¬
folge auf das Zusammenwirken der drei Faktoren „Lehrwerkstatt, Werkbemfsschule und
Hitler-Jugend" zurückgeführt. So hob der Vizepräsident der IHK Braunschweig bei der
zweiten Lehrabschlußfeier, am 9. Mai 1942, hervor, daß der „Dreiklang von Lehrwerk¬
statt, Werkbemfsschule und Lehrlingsheim" geeignet sei, „den jungen Menschen eine
ideale Ausbildung zu geben" (O.V. 1942, S. 34). Diese drei „Lernorte" werden durch die
folgenden Bilder anschaulich: Abb. 2 illustriert den Berufsschuluntenicht in der Werkbe¬
mfsschule, Abb. 3 die mit Lehrgängen durchsetzte praktische Berufsausbildung in der
Lehrwerkstatt und Abb. 4 schließlich die „Heimordnung".
2. Unablässige Gemeinsamkeit in der „Ordensburg der Arbeit"
Kennzeichnend für das Leben in der „Ordensburg der Arbeit" war die beinahe lückenlose
Regelung des Tagesablaufs durch einen minutiösen „Dienstplan", der dem einzelnen VW-
Lehrling kaum frei verfügbare Zeit gewährte. Der Leiter des Ausbildungswesens begrün¬
dete die Notwendigkeit des „Dienstplanes" unmißverständlich: „Ordnung läßt sich in ei¬
ner solch größeren Lebensgemeinschaft natürlich nur bei strengster Zeiteinteilung und
straffer soldatischer Fühmng aufrecht erhalten. So wird das ganze Leben in den Heimen
behenscht durch den jeweiligen Dienstplan" (MÜLLER 1939, S. 10).
Zur Illustration dieses „Dienstplanes" genügen wenige Stichworte: Wochenappell der
Gesamtbelegschaft mit Verkündung des Wochensinnspruchs und kurzer Morgenfeier, all¬
morgendliches Flaggenhissen, Formationsdienst und Heimdienst, Antreten vor dem
Marsch zur Werkstatt und zum Essen; abends und an Wochenenden gab es Ausmärsche,
Gelände- und Schießübungen, Sportveranstaltungen, Theaterbesuche, Filmvorführungen,
Heimabende und Schulungen. Vom Wecken um 5.30 Uhr bis zum Zapfenstreich um
21.00 Uhr konnte der VW-Lehrling über ganze 1 V2 Stunden Freizeit verfügen, die ihm in
drei halbstündigen Portionen nach dem Mittagessen, Kaffeetrinken und Abendessen ge¬
währt wurden. Zwei Sonntage im Monat waren dienstfrei.
Dieser institutionell vorgegebene und rigide kontrollierte Zeitplan schloß Möglichkei¬
ten individueller Lebensgestaltung nahezu vollständig aus. Die von der HJ inszenierten
Formen jugendlichen Gemeinschaftslebens wirkten ungebrochen auf die aus ihren familiä¬
ren Bezügen herausgelösten und kasernierten VW-Lehrlinge. Das Sozialisationsklima in
der „Ordensburg der Arbeit" war gegen äußere Einflüsse, die die „Formationserziehung"
hätten konterkarieren können, abgeschirmt. Es fehlte jedes Korrektiv, das individuelle Ge¬
staltungswünsche gegen den vom „Dienstplan" festgeschriebenen und durch den Konfor¬
mitätsdruck der Gmppe vervielfachten Gehorsamsanspruch hätte verteidigen können.
Andererseits dürfte die auf vollständige Einfügung des VW-Lehrlings in das Gemein¬
schaftsleben zielende, von der HJ betriebene „Formationserziehung" bei vielen auf große
Begeisterungsbereitschaft gestoßen sein. Das jugendgemäße Anangement der „Formati¬
onserziehung" mag latente Bedürfnisse vieler Jugendlicher getroffen haben - zumindest
legen viele Erlebnisberichte der VW-Lehrlinge diese Einschätzung nahe: Die in den „El-
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tembnefen"' abgedmckten Erlebnisberichte der VW-Lehrlinge strotzen vor Begeistemng
und bekunden eine permanente „Einsatzbereitschaft", die sich den Anforderungen
der
„Ordensburg" widerspruchslos fügt.
3. Sport - Körpererziehung
- Entwicklungslenkung - Leistungssteigerung
Der ausgiebige Sport im HJ-Lager und die vielfaltigen Angebote für Leibesübungen
im
VW-Vorwerk sollten der körperlichen Entwicklung der Lehrlinge und nicht zuletzt der
Förderung ihres Leistungsvermögens dienen.
Nicht allein die Kompensation einseitiger Belastungen wurde erstrebt, sondern eine
gezielte Entwicklungslenkung durch Korpererziehung. Zu diesem
Zwecke wurden für je¬
den Lehrling Konstitutionsbilder angefertigt, die den Körperzustand und
die funktionelle
Leistungsfähigkeit karteimäßig erfaßten und spätere Kontrollen der körperlichen
Entwick¬
lung zuließen. Leibesübungen wurden gezielt auf die Bemfserziehung bezogen.
Die be¬
sondere Bedeutung, die der Leibeserziehung der VW-Lehrlinge beigemessen wurde, zergt
sich nicht zuletzt in dem unvergleichlrch hohen Zeitbudget: Neben dem taglichen Früh¬
sport und der nach Sonderplan erteilten Leistungsausbildung
am Spatnachmittag wurden
den VW-Lehrlingen am Berufsschultag und am Samstag jeweils zwei Stunden
Leibeser¬
ziehung erteilt.
Schließlich wird die besondere Bedeutung der Körpererziehung an den großzugigen
Sportanlagen ablesbar, die nahezu ein Fünftel des gesamten Vorwerkgeländes beanspruch¬
ten: große Sportanlage mit 400-m-Bahn und Anlagen für Spmng,
Lauf und Wurf, ein offe¬
nes Schwimmbad mit Sprungturm und ein „Haus für Leibeserziehung".
4. Formationserziehung im HJ-Bann 468
Eine bebilderte Reportage, die am 1. Juni 1939 in der DAF-Zeitschrift „Arbertertum"
ver¬
öffentlicht wurde, entdeckte im Braunschweiger Volkswagenwerk „an allen Ecken
und
1 Zur Funktion der „Elternbnefe", der VW-Werkzeitschnft, die vom dntten Jahrgang
an „Eltern- und Feld-
postbnefe", vom fünften Jahrgang an „Die Vorwerk-Fanfare" hieß,
sind einige Erläuterungen zu geben
Allein die Tatsache, daß es ein solches Organ gab, in dem die Eltern über die Berufserziehungsarbeit
und die
pohtisch-mihtansche Ausnchtung ihrer Sohne informiert wurden,
ist bemerkenswert Die Elternbnefe bilde¬
ten ein Forum zur Selbstdarstellung der Mitarbeiter des Ausbildungswesens
sowie zur namentlichen Vorstel¬
lung der besten Lehrlinge in Werkstatt und
Werkberufsschule Sie dienten zum Abdruck von begeisterten
Lehrlingsbenchten, die dazu angetan waren, die weitere Nachwuchswerbung
zu unterstutzen, und wurden
auch dazu benutzt, elterliche Bedenken zu zerstreuen, die
sich des öfteren an dem Gerücht entzündeten, den
VW-Lehrlingen wurde verboten, sonntags zur Kirche
zu gehen
Bei den Eltern, denen diese Elternbnefe zugeschickt wurden, durfte zumindest
der Eindruck erweckt worden
sein, über das, was ihren Söhnen in der Fremde widerfuhr,
laufend informiert zu werden Ziele der „ganzheit-
hchen" Erziehung wurden unverblümt herausgestellt So schreibt
Ausbilder Kurt Davidi den „lieben El¬
tern", womit er in erster Linie die besorgten Mutter meinte „Fern
vom Elternhaus zu lemen, ist gewiß für
den jungen Menschen eine harte
Schule Aber er lernt frühzeitig seinen Mann zu stehen, und um das geht es
uns Denn wir wollen aus ihm einen gesunden, anstandigen und tüchtigen Kerl
machen .Deutschland braucht
ganze Kerle'" (Elternbnef 2 [1939], H 1,S 35)
Im Archiv der Volkswagen AG, Abteilung Firmengeschichte und
Auto Museum Wolfsburg befinden sich
insgesamt 14 Ausgaben dieser Werkzeitschnft
Die genauen bibliographischen Angaben lauten Der
KdF-
Wagen, Volkswagen GmbH, Vorwerk Braunschweig,
Elternbnefe, Mitteilungen des Ausbildungswesens an
die Eltern unserer Lehrlinge 1 (1938), H 1, 2 (1939), H 1, 2,
Der KdF-Wagen, Eltern- und Feldpostbnefe 3
(1940), H 1, 2, 4 (1941), H 1^1, Die Vorwerk-Fanfare,
Werkzeitschrift der Volkswagen GmbH, Volkswa¬
genwerk Braunschweig 5 (1942), H 1-3,6(1943),
H 1,2
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Enden Parallelen, die einen immer wieder an den Dienstbetrieb auf den Ordensburgen er¬
innern" (ADAM 1939, S. 6).
Die Besonderheit der Facharbeiterausbildung im Völkswagen-Vorwerk Braunschweig
bestand darin, daß sie die lehrwerkstattmäßige und werkbemfsschulische Ausbildung eng
verknüpfte mit weltanschaulicher Schulung nach nationalsozialistischen Grundsätzen - sie
wurde von der HJ durchgeführt. Auf dem Vorwerksgelände gab es 8 Lehrlingsheime für
jeweils 60 Jungen. Jedes Heim wurde von einem Heimleiter und einem Heimhelfer aus der
HJ überwacht. Die Belegschaft aller Heime bildete einen Stamm, die Belegschaft jedes
Heimes (60 Jungen) eine Gefolgschaft der HJ, von der je 20 Jungen eine Schar, jede Stu¬
bengemeinschaft (4 Jungen) eine Rotte bildeten. Als Scharführer und Rottenführer wurden
Jungen eingesetzt, die sich sowohl im Formationsdienst und im Heimdienst als auch in der
Werkstatt und in der Werkbemfsschule ausgezeichnet hatten.
Im Frühjahr 1940 wurde der HJ-Stamm des VW-Vorwerks Braunschweig von der
Reichsjugendfühmng zum HJ-Bann 468 erhoben. Er bestand aus einer Streifendienst-Ge¬
folgschaft, zwei Motor-Gefolgschaften, zwei Flieger-Gefolgschaften, einer Marine-Ge¬
folgschaft, einer Feuerwehr-Gefolgschaft und dem Bann-Musikzug.
5. Militarisierung des Lehrlingsalltags im VW-Vorwerk
Es gibt eine Fülle von Hinweisen, die die Allgegenwart soldatischer Formen und damit
eine durchgängige Militarisierung des Lehrlingsalltags im VW-Vorwerk bestätigen. In ei¬
nem Merkblatt für die Eltern der zukünftigen VW-Lehrlinge hatte die Gesellschaft zur Vor¬
bereitung des deutschen Volkswagens, Vorwerk Braunschweig, niedergelegt, daß für die
VW-Lehrlinge einheitlich nur die Uniform der Hitlerjugend in Frage komme: „Damit ist
auch für das Verhalten außerhalb der Werkstätten die soldatische Form gegeben. Zivilanzü¬
ge werden nicht getragen." Dieser Uniformzwang blieb nicht auf die Kleidung beschränkt,
sondern wurde beispielsweise auch auf Bewegungsformen ausgedehnt: Das Marschieren
war, wo immer mehrere Personen sich in oder außerhalb der „Ordensburg" bewegten, die
vorgeschriebene Bewegungsform - es versteht sich von selbst, daß vor dem Marsch zur
Arbeit oder vor dem Marsch zum Essen angetreten wurde.
Während des Krieges verstärkte sich die Militarisierung des Lehrlingsalltags. Dies do¬
kumentiert die Unbenennung der „Elternbriefe" in „Eltern- und Feldpostbriefe" und
schließlich in „Die Vorwerk-Fanfare". Die Umbenennung, bei deren Erläuterung der stell¬
vertretende Betriebsführer und SS-Standartenführer FELIX SCHMIDT von „Eltem- und
Frontbriefen" schrieb, sollte dem Informationsaustausch zwischen Front und Heimat
Rechnung tragen und bot Gelegenheit, den Sinn und Zweck dieser Werkzeitschrift in Erin¬
nerung zu mfen: nämlich „die Einsatzkraft für unsere Kriegsaufgabe, auf die wir allesamt
stolz sind, vollauf zu erhalten" (SCHMIDT 1940, S. 3). Im Neujahrsgruß 1941 schrieb Prof.
Dr. Porsche vom „Arbeitsplatz an der Heimatfront" (Porsche 1941, S. 3), und ein Jahr
später bestätigten Prof. Dr. Porsche, Dr. Lafferentz und Dr. Piech, daß auch die VW-
Lehrlinge „heute an der Front im Kampf um Deutschlands Zukunft" stünden (POR-
sche/Lafferentz/Piech 1942, S. 3).
Neben diesen eher formelhaften Bewaffnungen der Sprache erfolgte die zunehmende
Militarisierung der Werkzeitschrift auch durch militaristische Beiträge, wie etwa „Männer
und Waffen" (Arnhold 1942). Die Militarisierung des Lehrlingsalltags im VW-Vorwerk,
die sich in der kasernenmäßigen Abgeschlossenheit des Vorwerkgeländes und der rigiden
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Dienstplanwirtschaft des Tagesablaufes niederschlug, wurde ergänzt durch zahlreiche Be¬
suche von Militärs.
Auch die wöchentlich erneuerten „Sinnsprüche", die auf großen Spruchbändern an der
„Kommandobrücke" der Lehrwerkstatt prangten und die von den Lehrlingen in schräger
Normschrift in ihr Wochenberichtsheft einzutragen waren, enthielten militaristische For¬
meln und auf Autonomieverzicht zielende Parolen: Beispiele:
Ein schlechter Rekrut wird kein guter Soldat
Lieber entzwei, als einmal untreu
Unsere Kraft liegt in unserer Disziplin
Gelobt sei, was hart macht
Du mußt Amboß oder Hammer sein
Die Freiheit bewahren keine Feigen
Der Glaube eint, es siegt der Wille
Zucht und Ordnung
Ohne Mut kein Erfolg
Der Wille ist alles
Kampf ist überall, ohne Kampf kein Leben
Nur gesunde Völker können leben
Das größte Heil, das letzte, liegt im Schwerte
Der Wille des Führers ist uns Befehl
Besser in Ehren sterben, als in Schmach leben
Dies alles scheint noch nicht genügt zu haben; denn im Frühjahr 1941 schlug der Heimlei¬
ter des Heimes Nr. 7 vor, den Stuben der Lehrlingsheime die Namen von Ritterkreuzträ¬
gem zu geben. Im Novemberheft 1941 der „Eltern- und Feldpostbriefe" steht zu lesen:
„Die Idee begeisterte unsere Jungen. Der Name eines Ritterkreuzträgers sollte über ihrer
Stube stehen, der Name eines heldenhaften Mannes, der ihnen Vorbild sein sollte für die
Lehre und fürs Leben." Im gleichen Heft wurde berichtet, daß bereits zwanzig Ritterkreuz¬
träger sich bereitgefunden hatten, Patenschaften für die Stuben der Lehrlingsheime zu
übernehmen: „Wir freuen uns ganz besonders, über diese Unternehmung unserer Jungen
berichten zu können, zeigt sie doch, wie stark das soldatische Ideal in unserer Jugend ver¬
ankert ist" (O.V 1941, S. 50f.).
Zu den vielen Besonderheiten, die den „Soldaten der Arbeit" oder den „neuen deut¬
schen Facharbeitertyp" vom herkömmlichen Facharbeiter - vor und nach der NS-Zeit -
unterschieden, gesellte sich noch eine kleine, wenngleich augenfällige Differenz. Sie zeigt
sich, wenn man das Lehrvertragsmuster der VW-Lehrlinge vergleicht mit den in der ge¬
werblichen Wirtschaft seinerzeit gebräuchlichen Lehrvertragsmustern: Während deren er¬
ste Seite neutral gehalten war, zierte den VW-Lehrvertrag das folgende „Merkwort":
„Leistung ist Kampfund Kampf ist das Leben.
Dein Leben gehört Deutschland."
Dieses „Merkwort" auf dem VW-Lehrvertrag artikuliert ohne Umschweife den Verfü¬
gungsanspruch des Nazi-Regimes über den einzelnen VW-Lehrling.
Dieses Merkwort hatte ebenso Gelöbnischarakter wie auch die beiden folgenden
Sprachformeln vom „Soldaten der Arbeit", die bei den ritualisierten Einschreibungs- und
Freisprechungsfeiem zelebriert wurden; bei der Einschreibung rief der Sprecher:
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„Soldaten der Arbeit, Soldaten der Wende,
Wir nehmen das Schicksal in unsere Hände
Wir spannen die Feder, wir treiben die Rader,
ein jeder ist Kampfer - ein Bruder ist jeder.
Und jeder ein Kerl und ein Kamerad'
So wachst die Nation - und so wachst die Tat
"
(Huppertz 1943, S. 7)
Und bei der Freisprechung lautete der Appell des HJ-Bannfuhrers und Betnebsjugendwal-
ters.
„Durch Leistung, Arbeit und Disziplin wollen wir uns das Recht erwerben, froh und
glücklich den stolzen Ehrentitel zu tragen- Soldaten der Arbeit im Großdeutschen
Reich'" (OV 1941, S 19)
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Arbeitsdienstliteraturfür Kinder und Jugendliche
Der Kategorie des „Dienstes" und dem „Dienstgedanken" kam im nationalsozialistischen
Alltag eine beträchtliche Bedeutung zu. Die Tätigkeiten in den zahllosen Organisationen
des Staates und der Partei, die Zwangsverpflichtungen verschiedenster Art firmierten sämt¬
lich als „Dienst". Die weitgehende Zerstörung der Privatsphäre durch das nationalsoziali¬
stische Regime ermöglichte es, selbst die Ehe für den „Dienst am Volke" zu instrumenta¬
lisieren. Die Prämierung weiblicher Fertilität (Mutterkreuz) honorierte die „nationale Ver¬
antwortung" , die aus solcher Fruchtbarkeit sprach. Daß nicht nur Engagement in der Partei
und für den „Führer", sondern auch Arbeit „Dienst" sei, sollte durch die Einführung des
Arbeitsdienstes allen jungen „Volksgenossinnen" und „Volksgenossen" zum „Erlebnis"
gemacht werden. Durch Gesetz vom 26. Juni 1935 wurde eine allgemeine Dienstpflicht
für
männliche Arbeitskräfte im Alter von 18 bis 25 Jahren eingeführt (Reichsarbeitsdienst,
RAD). Am 1. April 1936 wurde der weibliche Arbeitsdienst, der zunächst auf freiwilliger
Basis beruhte, dem RAD angegliedert. Erst von 1939 an war ein Dienstjahr für Frauen
obligatorisch.
Um den „Arbeitsdienst" und das „Pflichtjahr" dem jugendlichen Nachwuchs auch li¬
terarisch nahebringen zu können, wurde eigens ein entsprechendes Genre kreiert: die Ar¬
beitsdienstliteratur. Sie fingiert grundsätzlich Authentizität. Ihr Textsortenspektrum reicht
von „Bildberichten" im Stile der Dokumentationspropaganda über szenische Texte, aben¬
teuerliche und heitere Erzählungen, Romane, Lyrik, Tagebuchliteratur bis hin zu (Vorlese-/
Texten für Kleinkinder. Sie sollte den „Geist des Lagers" mit dem nationalsozialistischen
Grundsatz „Arbeit adelt" vermitteln und auf ihre Weise die nationalsozialistische Arbeit¬
sethik propagieren. Anhand dieser Arbeitsdienstliteratur lassen sich exemplarisch die
we¬
sentlichen Funktionen bestimmen, die dem „Dienstgedanken" im nationalsozialistischen
„Jugendschrifttum" zukommen.
Diese Literatur, die beide Geschlechter geradezu unablässig im „Einsatz" zeigt, stili¬
siert den Arbeitsdienst zur „Willensäußerung der deutschen Jugend" - wie der Titel einer
programmatischen „nationalsozialistischen Aufklärungsschrift" für Jugendliche lautet
(SCHElDT 1935). Vielfach ist vom Arbeitsdienst als einer neuen „Lebensform"
die Rede.
Nationalsozialistischer Auffassung zufolge sollte nämlich der nationalsozialistische Ar¬
beitsdienst streng vom „Arbeitsdienst der Krisenzeit" (das ist der freiwillige
Arbeitsdienst
unter der Regiemng BRUNING) unterschieden werden:
„Der Arbeitsdienst dieser Knsenzeit war durchaus zweitklassig, weil seine Form und seine
Fuhrer zweitklassig
waren, und er wurde auch so von der Öffentlichkeit bewertet Ein
sehr großer Teil der Arbeitsdienstfuhrer war
eingespannt in die enge parteipolitische Zielsetzung ihrer Interessenpolitiker,
ein anderer Teil war Fuhrer im Ar¬
beitsdienst geworden, weil sich hier noch einmal unerwartet die Möglichkeit bot,
der Mitwelt einen wenn auch
kärglichen Beweis der eigenen Existenzberechtigung /u erbringen In dieser
Knse nun mußte sich beweisen, ob
die. Jugend und die Arbeitsdienstidee zusammengehören Der Beweis
wurde erbracht1 Ohne daß die Öffentlich¬








diesmal fast symbolhaft aufdeutschem Grenzland, dem historischen Boden der Freikorpskampfe der Nachknegs¬
zeit, ein Freikorps der Arbeit, in dem sich Arbeiter und Studenten, junge Kampfer und alte Soldaten die Hände
reichten, um eine Gemeinschaft zu ernchten
Wenn auch die Arbeitsdienstlager der verschiedenen Verbände (zum Beispiel des „Stahlhelms", des
„Reichsbanners", U N ) bis zum 30 Januar 1933 weiterbestanden, so wurde doch der nationalsozialistische Ar¬
beitsdienst, getarnt als „Verein zur Umschulung freiwilliger Arbeitskräfte", der Treuhander des Ideengutes, das
in der deutschen Jugend der Nachkriegszeit entstanden ist, dessen Vorkampfer sie war im Bunde Artam, in den
Arbeitsdienstlagern deutscher Arbeiter und Studenten Als die Systemmanner und ihre politischen Gesippen die¬
sen Willen der Jugend verwässern und in den Schmutz ihrer eigensuchtigen Parteiziele zerren wollten, da hütete
die große politische Bewegung der deutschen Jugend und ihr Fuhrer das Erbe
"
(Scheidt 1935, S 13f)
Eine
„
neue Schule der Gemeinschaft" (ebd., S. 15) sollte der nationalsozialistische Ar¬
beitsdienst sein:
„Der junge deutsche Arbeiter, wie wir ihn uns in Zukunft wünschen, gleichgültig ob Arbeiter der Stirn oder der
Faust, muß zunächst ein unbeirrbares Gefühl für den hohen Wert der Gemeinschaft haben Er muß sich der Diszi¬
plin unterordnen Er muß den unbedingten Willen zur Kameradschaft in sich tragen, er muß wissen, daß seine Ar¬
beit für das Volksganze nur von Wert ist, wenn er sie unter dem Gesetz des Dienstes an der Gemeinschaft leistet
Gemeinschaftssinn kann man aber schwer vermitteln, wenn der junge Mensch täglich aus einer Lebensgemein¬
schaft und Arbeitsgemeinschaft in eine andere überwechseln muß Gemeinschaft wird gebildet durch Erlebnis
und Idee . Im Arbeitsdienst wird jeder junge Deutsche, gleichviel welcher Herkunft er ist und welchen Lebens¬
weg er einmal gehen will, voraussetzungslos vor die Aufgabe gestellt, mit dem Werkzeug in der Hand für sein
Volk zu arbeiten Ein Jahr lebt er Tag und Nacht mit seinen Arbeitskameraden zusammen, und hier im Arbeits¬
dienst wird ihm für sein ganzes weiteres Leben das Gefühl für die Notwendigkeiten der Volks- und Arbeitsge¬
meinschaft vermittelt (Ebd,S 21, Hervorh im Ong , vgl auch Wachtler 1937, S 18)
„Gemeinschaft wird gebildet durch Erlebnis und Idee" - das ist die Programmatik, der die
Arbeitsdienstliteratur verpflichtet ist. Jenseits aller sozialen Differenziemng scheint „ge¬
meinsames Erleben" möglich, die Klassenunterschiede schwinden. An die Stelle individu¬
eller bzw. klassen- oder schichtenspezifischer Interessen tritt ein neues Gruppeninteresse,
das zudem national ausgerichtet ist. Die nationalsozialistische Arbeitsdienstliteratur für
Kinder und Jugendliche steht hier in der Tradition der „Nationalisierung der Arbeit", die
wir bereits aus früheren Zeiten kennen. Die literansierte Arbeitsdienstideologie weist im
übrigen starke Affinitäten zur Kameradschaftsrdeologie der nationalsozialistischen Solda¬
tenliteratur aus der Endphase der Weimarer Republik auf. Wie in diesem Genre der Krieg,
so figuriert in der Arbeitsdienstliteratur der Arbeitsdienst als existentzielle Voraussetzung
einer neuen sozialen Gmppenform, die auf spezifischen Tugenden wre Gleichhert, Pflicht¬
erfüllung und Opferbereitschaft basiert; und wre das „Kriegserlebnis", so bildet nun das
„Erlebnis des Arbertsdienstes" die Voraussetzung für die Erkenntnis der „eigentlichen"
Qualitäten eines Menschen; sie erweisen srch in der „Frontkameradschaft" im Augenblick
höchster Gefahr, in der „Kameradschaft des Arbeitsdienstes" unter extremer Beanspru¬
chung. Front- wie Arbeitsdienstkameradschaft smd Modell für eine verschworene, Klas¬
sengegensätze, egoistischen Eigennutz und „materialisttsches" Zweckdenken überwin¬
dende Solidargemeinschaft. In vielen „Erzählungen aus dem Arbeitsdienst" zählen des¬
halb zu den Personen der Handlung stereotyp Jugendliche aus verschiedenen sozialen
Milieus und unterschiedhcher Bildungsgrade, gelegentlich sogar kommunistrsche Jugend¬
liche (vgl. zum Beispiel Nebe 1934, S. 117f). Letztere repräsentieren den Typus des „Ine-
geleiteten", des sich später zur nationalsoziahstischen Weltanschauung Bekehrenden, der
auch vielfach in der sog. „Literatur der Kampfzeit" und
- gelegentlich - in der KdF-Lite-
ratur begegnet (z.B. STARCKE 1938). Zunächst Individuen, „formt" der „Dienst" diese
jungen Menschen zu „Kameraden" (Arbeitsmännern) oder „Kameradinnen" (Arbeitsmai¬
den), deren Kameradschaft auch nach Beendigung der Dienstzeit, nach der Rückgliede¬
rung ins bürgerliche Leben, bestehen blerbt:
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„Wenn die einzelnen putzen und scheuern, in der Küche helfen oder platten, dann wissen sie um das Wie und
Wamm ihrer Arbeit So lernen sie Und langsam werden aus Verkaufennnen, Stenotypistinnen, Arbeitennnen
und Abitunentinnen Arbeitsmaiden
"
(Schwerdtfeger-Zypries 1942, S 38)
„Gerhard kommt ins Nachdenken Er sieht Gunter und Pelz auf der Holzbank sitzen Um sie hemm stehen
Stahn, Mußhck, und Unger An den Betten lehnen Weber und Krüger Er überlegt acht Menschen auf dieser Stu¬
be, davon drei Abitunenten und fünf Arbeiter - Verstehen wir uns eigentlich'' Er sieht von einem zum andern,
fühlt, daß sie einig sind in etwas gmndlegend Gemeinsamem
"
(Nebe 1934, S 132f)
„Hanne (Studentin, UN) stand mit 600 anderen ehemaligen Arbeitsmannern und -maiden in der Aula der
Universität zur feierlichen Verpflichtung Vor ihr die Fahnen und Uniformen des Arbeitsdienstes Neben ihr - sie
schaute sich ein klein wenig um - das Madel neben ihr trug das Abzeichen wie sie selber, - und der dort dmben,
das war auch ein Kamerad Es waren alles Kameraden und Kameradinnen, die mit ihr das Erleben eines halben
Jahres gemeinsam hatten, die alle in gleicher Weise von der Arbeit wußten und von denen, die damals mit ihnen
Stube und Tisch geteilt hatten Die alle von Kameraden wußten, die jetzt wieder in den Werkstatten waren, in lh
ren Fabnken und Schreibstuben und die auch sie dennoch nie vergessen wurden Damm konnten sie hier so ne
beneinander sein Auch wenn sie einander nicht bei dem Namen kannten, so wurden sie doch alle zueinander sa¬
gen Kamerad-" (Kramarz 1937, S 116f)
In Weidenmanns Buch „Trupp Plassen Eine Kameradschaft der Graben und der Spaten"
ereignet sich, als den „Arbeitsmannern" befohlen (') wird, sich gegenseitig ihre Brogra-
phie zu erzählen, die folgende Szene
„,Nun werden die alle eine interessante Sache von mir erwarten', denkt Graben, und das Blut steigt ihm zu Kopf
und hämmert gegen die Stirn Er sieht sich unsicher im Saal um und atmet tief Wie Tropfen fallen seine Worte in
die Stille
.Meine Mutter ist fmh gestorben vor Gram und Not - Mein Vater will nichts von mir wissen Er tnnkt und
ist froh, die Sorge um mich los zu sein Ich war fmh auf mich selbst gestellt und arbeitete in einem großen Hotel
als Pikkolo und dann als Zigarettenboy Ich hab' nicht viel zu erzählen ' Graben hatte immer schneller gespro¬
chen Seine schmale Bmst hebt und senkt sich in schnellen Atemstoßen Jetzt wollte er es diesen Studenten und
Beamtensohnen sagen, wo er herkam Die Augen wollte er ihnen offnen und alles wollte er vor ihnen ausschütten,
was er jahrelang in sich hineingepreßt hatte Hastend erzahlte er weiter ja - dann war meine Welt ohne Glanz
und Licht, dann war sie eng und schmal und dunkel und schmutzig, dann war es eine kummerliche Dachbude, ir¬
gendwo im Hinterhof eines Altstadtviertels' Wolf Renner tntt zu ihm ,Du sollst es in unserer Kamerad
schaff besser haben, bei uns' Ungläubig versucht der schmachtige Kerl zu lachein" (Weidenmann ca 1940,
S 35f)
„Die Kameradschaft der Graben und der Spaten" ist auf noch strengere Disziplin gegrün¬
det als jene Lagergemeinschaften, die in der Prmpfenlrteratur und HJ-Lrteratur geschrldert
werden Drese Lrteratur konnte man mrt emer gewrssen Berechttgung noch als Abenteuer-
hteratur bezerchnen, was für dre Arbertsdrenstlrteratur, zumrndest msofern sre den mannlr-
chen Arbeitsdienst thematisiert, nicht zutrrfft Die Appelle, „Etnsatze", Reglements und
Exerzrembungen entbehren jeglichen sprelerrschen Charakters
„Die Tmppenfuhrer üben mit ihren Tmpps Grundstellungen und Marschieren Hacken schlagen zusammen
Und nun folgen die Tage, die ermüdend und hart Korper und Geist beanspruchen, weil sie keine Schonung kennen
und ungewohnt sind Tage der Eintönigkeit, weil die Muskeln schmerzen und kein Mund zum Lachen neigt
Senkrecht steht die brennende Sonne über dem Lager
Unermüdlich marschieren die Tmpps in Reihen und Linien über den Hof In den Tmppenstuben wird Bettenbau




,Mit nacktem Oberkörper stehen die Jungen im Schlag Zah und naß klebt sich der Letten ans Spatenblatt In zwei
Stichen wird die Erde bis zu dreiviertel Meter Tiefe aufgenssen Dann schaukeln die holpenden Loren über die
Gleise und werfen Sand in die breiten Graben
Glühend ist der Himmel und lang der Vormittag
Die Lore wird zur Uhr der Baustelle
Gestern hat Bonaventura (Mathematikstudent, U N ) in der Pause zu rechnen versucht Der ganze Trupp stand
lauschend um ihn Hundertfunfzig Mann pro Mann und Tag drei Quadratmeter macht in der Woche zweitausend
siebenhundert Quadratmeter - macht im halben Jahr mnd siebzigtausend Quadratmeter Nun rechnete Bona
Ventura die Arbeitsmanner der Gmppe - im Gau - in allen Lagern des Reiches -, die Zahlen wuchsen ins Unge
heuerliche Eine wahnsinnige Leistung1' meinte Mollat Und sie alle haben teil daran " (Ebd , S 116f)
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Deutsche Jugend rückt zum Arbeitsdienst ein




Dem Fröhlichen gehört die Welt, die Sonne und das Himmelszelt
Wie im realen weiblichen Arbeitsdienst, arbeiten die in den Erzählungen dargestellten
Mädchen nicht im „geschlossenen Verband" (RETZLAFF 1940, S. 30), der für den männli¬
chen Arbeitsdienst typisch ist, sondern sie werden, „nachdem sie zuerst einige Wochen im
Lager selbst Dienst taten und hier den Geist des Arbeitsdienstes und die zu leistende Arbeit
kennenlernten, einzeln oder zu zweien von der Lagerführerin im Außendienst eingesetzt"
(Ebd.). Wie in der Realität, so helfen sie auch in der Literatur „der überlasteten deutschen
Frau und Mutter auf dem Lande" (ebd.) - im Haushalt und bei der Ernte. Der „Dienst"
dieser Mädchen wird im allgemeinen nicht vergleichsweise strapaziös beschrieben wie der
„Dienst" der „Arbeitsmänner", er steht im Zeichen der Ideologie vom-„wesensgemäßen
Einsatz der Frau" und unter dem Motto: „Wir wollen, daß die Arbeit Freude werde."
(Overweg 1938, S. 14; vgl. auch den Bildband „Daß die Arbeit Freude werde!" von
ESTORFF 1938) Dennoch sind auch Schildemngen körperlich harter Arbeit in den Texten
anzutreffen:
„Dem Siedler stehen schon die hellen Tropfen auf der Stirn. ,Na Fräulein, da packen sie mal an' - mft er von der
Maschine (Mähdrescher; U.N.) hemnter. .Sie können mit das Stroh wegtragen.' ... Es tut weh in den Knien, aber
sie weiß, daß die Arbeitsleute ihr nachsehen und bleibt .eisern'. Bei jedem Strohbund geht es besser, sie bekommt
den Griff heraus. Mit zwei Arbeitern türmt sie immer höher Bund auf Bund zum Schober hinter der Scheune.
.Kommen Sie jetzt auf die Maschine rauf!' mft der Siedler nach etwa einer Stunde ... Sie hat sich einen festen
Punkt erobert, ist schon in den Arbeitsgang eingeschaltet ... Das Atmen wird schwer. Man braucht nicht zu den¬
ken - nur immer die zugerichtete Garbe links fassen und rechts weitergeben - leicht sind die Garben, wenn nur
nicht die harten Enden wären - Immer weiter hämmert die Maschine ... Es muß doch sicher schon wieder eine
Stunde vergangen sein. Der Rücken schmerzt allmählich. Stirn und Nacken werden feucht in dieser Schwüle. Nie¬
mand spricht - die Maschine hat das Wort. Ihre Eintönigkeit läßt das Zeitmaß vergessen - man spürt nicht mehr,
daß schon eine zweite Stunde verrinnt." (Kramarz 1937, S. 41 f.)
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„Die Lore wird zur Uhr der Baustelle", „niemand spricht - die Maschine hat das Wort"
In der Beschretbung harter und strapazroser Arberts-„Emsatze" enthüllen dre Literansie-
mngen des Arbertsdrenstes, was ansonsten durch dre Mystrfikatron „Drenst" kaschiert
wird im Augenblick extremer Leistungsbeanspruchung erfahren srch dre „Arbertsmat-
den" und „Arbertsmanner" als unausweichlich fremdbestimmt
Über diesen Sachverhalt kann auch der humoristische Tonfall in den sog heiteren „Er¬
zählungen aus dem Arbeitsdienst" nicht hinwegtauschen (vgl zum Beispiel Langenbu-
CHER 1944) Die Humoresken in der Arbeitsdiensthteratur kennzeichnet dieselbe Ver-
qualtheit wre die „humorige" Soldatenliteratur nationalsozialistischer Provenienz Affir¬
mativ wie sie sind, ermöglichen sie in den seltensten Fallen ein befreiendes Lachen oder
Schmunzeln Als Quellenmatenal zur Entlarvung des schonen Scheins der Sphäre des Ar¬
beitsdienstes sind sie - liest man sie gegen ihre Intention
- jedoch aufschlußreich Mono¬
tonie, Stupidität und Zwangscharakter des „Dienstalltags" kommen allenthalben zum Vor¬
schein Unfreiwillig decouvneren die Texte die Ideologie, die sie selbst propagieren
„Dienst, als Arbeitsdienst ist die ideologische Außerungsform für den optimalen Einsatz des, Matenals
(,Mensch* U N ) nach Maßgabe der Fordemngen' der jeweiligen Verwendungssituation Organisierter Dienst
wird zur administrativ erzeugten Positivitat schlechthin, er impliziert für den einzelnen das Versprechen ihn vom
Unbehagen zu befreien, dem eigenen Tun als einzelner keinen Sinn mehr verleihen zu können er verspncht die
Sinn-Werdung des einzelnen gerade durch seine Ausloschung in der Masse der inszenierten Kameradschaft Die
Gemeinschaft verschafft seiner Existenz eine Legitimation im summum bonum totaler Anwendbarkeit'
"
(Hopster/Nassen 1983, S 96)
So koinzidieren für die „Arbertsmanner" in Weidenmanns „Trupp Plassen" „Kamerad¬
schaft und Dienst" erst, nachdem ihrer Gemeinschaft durch den vorbildlichen Fuhrer Plas¬
sen „eine Rrchtung gegeben rst, nach der sre srch ausrrchten kann" (Weidenmann ca
1940, S 60) „Die Ordnungsübungen und die Baustelle sind nimmer lastiger Zwang Jeder
gewinnt semem Drenst eme gute Serte ab Und wenn das zu Anfang auch nur sowert reicht,




Das Arbertsethos, das dre Arbeitsdiensthteratur vermitteln soll, ist stnkt leistungsonen-
ttert Dre mit dieser Leistungsorientierung einhergehende permanente Beanspmchung des
einzelnen ist in Wahrheit die „Unerbitthchkeit des Dienstes" (Kramarz 1937, S 110)
Anders als in den literanschen Texten ist in der pädagogischen Begleithteratur zum Ar¬
beitsdienst ohne Mystifikationen von dreser Lerstungsonentiemng die Rede
, Zwischen dem Leistungswert der einzelnen Arbeitsmanner, die zusammen eine Mannschaft bilden, und dem
Leistungswert dieser Mannschaft bestehen besondere Beziehungen Der Leistungswert der Mannschaft ist hoher
oder mednger als die Summe der Leistungswerte der einzelnen Arbeitsmanner An vielen Beispielen laßt sich dies
aufweisen So hilfsbereit, opferbereit, arbeitsfähig froh und stark, wie auch gehässig gemein und brutal, wie es
Menschen als Mannschaftsmitglieder sein können vermochten sie es nie als Einzelmenschen zu sein (Petersen
1938, S 46)
Zwar wechseln in den Texten Szenen, in denen große und größte korperhche Beanspru¬
chungen asthetisiert werden, mit Berichten über „Freizeit-" und „Feierabendgestaltung"
ab Diese Zeit der Rekreation hat jedoch mrt Mußrggang wenrg gemem, sie drent ledrghch
der Reproduktron der Arbertskraft, rst vorab in den Tagesablauf eingeplant und zeitlich
bemessen Die „fruchtbare Freizeit" ist die Zeit der politischen und ideologischen Schu¬
lung, nicht die Zeit, die zur freien Verfugung steht In Fabers „Schippe, Hacke, Hör'" halt
ein Obertruppfuhrer die folgende Rede, die dann umgehend in die „Tat" umgesetzt wird
227
,um euch eine fmchtbare Freizeit zu gewahren (sie1) muß ich gegen einige störende Unsitten einschreiten1
Zunächst verbiete ich bis auf weiteres das Skatspiel Zweitens verbiete ich Schimpfworter und ungehonge
Kraftausdrucke, die sich unter Kameraden nicht ziemen
Dnttens lasse ich morgen mittag sämtliche Bucher und Hefte, die mir der Wurde eines Lagers nicht angemessen
erscheinen einsammeln, um sie abends öffentlich zu verbrennen
Am nächsten Mittag wird dei geistige Unflat' zutage befordert Mit der Freude an der Freizeitgestaltung
wachst die Lust an diesem nutzlichen Zerstorungswerk Der Obertruppenfuhrer überwacht das Sammelwerk Von
allen Seiten wird er bestürmt Da bringen sie Hefte, Bucher, Broschüren, die traungen Erzeugnisse einer faulen
Zeit
Jeder Kamerad will seinen Teil dazu beitragen den Stoß zu erhohen und das abendliche Schauspiel henlicher und
feierlicher zu gestalten
Ist Frank Allan erlaubt9 Ist Holle im Onent erlaubt9' Was geschieht mit .Kabale und Liebe9'
Die Fragen wirbeln durcheinander Dem Obertruppfuhrer fallt das Antworten schwer
Ist Karl May erlaubt9
Karl May ist selbstverständlich gestattet Immerhin eine bewunderswerte Phantasie und heldenhafte Erlebnis
se"' (Faber 1935 S 151f)
Wahrend für die „Erzählungen aus dem weiblichen Arbeitsdienst", die im Siedler- oder
Bauernmiheu angesiedelt sind, häufig eine Mystifikation der landwirtschaftlichen Nutzfla¬
che signifikant ist, die Remrnrszenzen zur Blut-und-Boden-Ideologie aufwerst, propagie-
ren dre „Erzählungen aus dem mannlrchen Arbertsdienst" vornehmheh aggressive Dispo¬
sitionen Die Einstellung des „Arbeitsmannes" zum „Boden" ist virtuell die Mentalität
des „Kampfers" „Ein weites Stuck Land, dessen Grenzen man nicht sehen kann hegt
brach in unfruchtbarer Feuchtigkeit und Nasse Kreuz und quer ziehen sich schon Graben




Ästhetisch verbrämt werden die geschilderten massiven Eingriffe in die natürliche
Landschaft (Flußreguherung, Melioration, Autobahnbau, Landgewinnung) als „Land¬
schaftsgestaltung" , als Kultivierung der Natur Die ambivalente Naturauffassung, die al¬
lenthalben die Literatur des Arbeitsdienstes durchzieht, ist gleichsam geschlechtsspezi¬
fisch verterlt Für dre Literatur des weibhchen Arbeitsdienstes sind „Hege und Pflege"
konstitutiv, wahrend in der Literatur des männlichen Arbeitsdienstes zumeist die wider¬
standige, trotzende Natur „bezwungen" wird
Der Arbeitsdienst beider Geschlechter fungiert gleichzeitig als ein wesentlicher Beitrag
zur „Entstadterung der menschlichen Gesinnungen" (Günther 1942, S 48) Als Effekt
des „Erlebnisses Natur" ergibt sich scheinbar eine Versöhnung des Stadt-Land-Gegensat¬
zes Das „Leiden an der Stadt", das in der Literatur des frühen zwanzigsten Jahrhunderts
vielfaltig Ausdmck gefunden hat (vgl Freisfeld 1982), wird in der nationalsozialisti¬
schen Arbeitsdiensthteratur produktiv gewendet
Eines Abends, als ich mit zwei Kameraden am Lautsprecher sitze und neue Nachnchten aus Berlin höre, über¬
fallt mich plötzlich die Frage Fliehen wir die großen Städte9
Nein wir fliehen sie nicht1 Das wäre Romantik wenn man als geborener Großstadter der Stadt entfliehen
wollte, um sich irgendwo in ein stilles Dorf zumckzuziehen Die Großstadt gibt uns ganz andere Aufgaben als ihr
den Rucken zu kehren Diese Aufgaben müssen wir zwingen Den Menschen, die in der Großstadt aufgewachsen
sind fehlt das Erleben der Landschaft, des Wechsels von Saat, Reife und Ernte, das Erleben des Jahreslaufes Sie
kennen nur Straßen und Hauser, Maschinen und Motore Film Theater und Rundfunk Sie verlieren die innere Be
Ziehung zum Leben weil sie das eigentliche Leben nicht mehr kennenlernen Wen wundert es, daß sie da leicht
oberflächlich erscheinen9
Nun kommt ein junger Dienstpflichtiger, vielleicht aus Berlin oder aus Hamburg, zu uns in das Lager Er lebt
in unserer Gemeinschaft, arbeitet draußen in Wald und Feld und wird sich schließlich dessen bewußt daß es noch
ein ganz anderes Leben gibt als er es bisher kannte Bei uns findet der junge Großstadter in seiner Dienstzeit den
inneren Ausgleich Das ist das Entscheidende, und so erfüllen wir die Aufgaben die uns die Großstadt stellt"
(Berg 1937, S 24f)
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„Konjunkturschrifttum" über den Arbeitsdienst bzw das Landjahr wie Puttkamers
„Hans Volker im Arbeitsdienst" (1934), Keils „Enkas Landjahr" (1934) und Hansteins
„Aus dem Gran Chaco ins deutsche Arbeitsdienstlager" (1934) scheint weder offiziell ab¬
gelehnt, noch verboten worden zu sein - zumindest ließ sich dies nicht anhand der bisher
eneichbaren Quellen verfifizieren In den einschlagigen empfehlenden wie inhibierenden
Verzeichnissen finden sich keinerlei Bemerkungen Lediglich im Falle von SARINGs „Brr-
grtte geht zum Arbertsdienst" (1934) kann etn emdeutiger Nachweis gefuhrt werden Mög¬
licherweise ist dieser Sachverhalt ein Indiz für eine gewisse Ineffizienz der als „Bespre¬
chungswesen" getarnten Zensur tm Bereich der Kinder- und Jugendliteratur Er konnte
aber auch Ausdruck der Tatsache sein, daß unerwünschte Titel in zunehmendem Maße
nicht mehr förmlich abgelehnt, sondern regelrecht ignoriert wurden Es ist auffällig, daß
einer Fülle von positiven Besprechungen eine geringe Anzahl ablehnender gegenübersteht
(zumeist aus den ersten Jahren des „Dritten Reiche"), und kontradiktorische Beurteilun¬
gen, obgleich besonders interessant, sind noch seltener
Alle diese Bucher hatten eigentlich abgelehnt werden müssen Wahrend PUTTKAMER
den Arbertsdrenst als tnvrales Jungenabenteuer darstellt, rdyllrsrert das Madchenbuch dre
beschwerlrche Landarbeit und laßt den von den nationalsozialistischen „Jugendschnft-
tumswaltern" für die Madchenhteratur reklamierten „neuen Madeltyp" in keiner Weise
erkennen HANSTEIN präsentiert eme abenteuerlrch verbrämte Konversionsgeschichte
Diese Texte vermitteln einen Eindmck vom „Geist der Kameradschaft" und von der „Un-
erbrtthchkeit des Drenstes", der aus nationalsozialistischer Perspektive nur als unglaub¬
würdig erscheinen konnte In ihnen agieren die aus der traditionellen Jungen- und Mad¬
chenhteratur der Weimarer Republik sattsam bekannten Sozialcharaktere, für sie sind
Erlebnisphanomene konstitutiv, für die - zumindest nach Auffassung der nationalsoziali¬
stischen „Jugendschnfttums-Walter" - in der Kinder- und Jugendliteratur des „Dritten
Reiches" kein Platz mehr war
Exemplansch laßt srch dres an der „Besprechung" des Trtels von SARING nachvollzie-
hen Auf der entsprechenden Karte aus dem „Karterterl der Jugendschnftenwarte"
- einer
Rezensionskartei im Format DIN A 6, die lange Zeit als verschollen galt, - heißt es
„In vorliegendem Buch wird versucht in Form einer Jungmadchenerzahlung mit Wesen und Aufgabe des Frau
enarbeitsdienstes bekannt zu machen Bngitte hat ihre Stellung im Geschäft verloren und wird durch einen Bnef
ihrer Freundin bewogen, sich zum Arbeitsdienst zu melden Ein Jahr lang steht sie in ihm und macht dabei ent
scheidende innere Wandlungen durch Ihre Erlebnisse, das Leben und Treiben im Lager werden geschildert
Zugestanden muß werden, daß die Geschichte sauber erzahlt ist, daß versucht wird, den erziehenschen Ein
fluß des Arbeitsdienstes darzustellen, über die Beschreibung hinaus eine lebendige Handlung zu entwickeln Aber
das ist gerade das Entscheidende die Handlung ist die des üblichen Jundmadelbuches Die hebe Freundin rat et
was, es will erst nicht gelingen, aber am Ende wird alles gut, ein Geliebter (hier ist es der verschollene Bmder)
wird gefunden, der Zwiespalt zum Elternhaus überbrückt, das Madchen tntt mit zwanzig Jahren gefestigt ins Le
ben Für diese allzubekannte Handlung ist der Frauenarbeitsdienst genau so nur äußere Hülle und Aufmachung
wie fmher das Pensionat Damm fehlt dem Buch der letzte überzeugende Emst Man erhalt den Eindmck ,Es
kann ja so gewesen sein', aber die Verfassenn bleibt im Äußeren stecken
So entsteht eine Backfischgeschichte
die alles nett, hübsch, fem usw findet, die alles nur von der mädchenhaft fraulichen Seite her erlautem
mochte
und dabei kommt alles Gmndlegende sehr schlecht weg Wir verlangen gerade bei der Gestaltung der neuen Wer
te der nationalsozialistischen Bewegung eine echtere Form
'
(Karteiteil JSW 1936/5)
Die Wrderspruchhchkeiten der Zensurpraxis sind indessen noch großer MlETHEs „Fnedel
im Pflichtjahr" (1940) unterscheidet sich nur unwesentlich von den genannten sentimenta¬
len Madchenbuchern, merkwürdigerweise wurde dieses Buch jedoch ausdrucklich emp¬
fohlen („Das deutsche Jugendbuch 1940/41", S 8) Hingegen indizierten die Zensurbe-
horden Heinzens „Kameraden der Arbeit" (1933), einen Titel, der die Arbeitsdienstideo-
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logie des rechtsradikalen „Stahlhelm" popularisiert („Liste des schädlichen und uner¬
wünschten Schrifttums" 1938, S. 55). Propagierte das Buch nicht denfreiwilligen Arbeits¬
dienst, es könnte als nationalsozialistische Programmschrift gelten - so offenkundig sind
die Affinitäten zur nationalsozialistischen Arbeitsdienstideologie:
„Es geht darum, den heranwachsenden Jahrgängen unter 25 Jahren, denen das Leben mit dem Schulabschluß
schon beendet erscheint und die nur noch vegetierend hassen, vegetierend lieben, vegetierend verstumpfen:
das Erlebnis der Eingliederung und des Dienstes, das Erlebnis der Gemeinschaft und der planvollen Zucht,
das Erlebnis eines geordneten und auf ein klares und sichtbares Ziel gerichteten Daseins zu vermitteln!
Damit... diese Jungmannschaft wahres Führertum jenseits der Parteiphrase kennen lernt und echtes Führer-
tum aus sich heraus entwickelt, damit Deutschlands Jugend dienen lernt, gehorchen lernt, opfern lernt aber auch
dereinst einmal henschen lernt!" (Heinz 1933, S. 22)
So bestätigt das nationalsozialistische „Besprechungswesen" im Bereich der Kinder- und
Jugendliteratur einen bekannten Grundsatz jeglicher Zensur: Das Konfingente ist zumin¬
dest ebenso fragwürdig wie das eindeutig Oppositionelle, wenn nicht gar gefährlicher, weil
es die „Reinheit der Lehre" subvertiert.
Ein „kämpferisches", leistungsorientiertes Arbeitsethos und eine „Nationalisierung
der Arbeit" (TROMMLER 1979) sind in der in den Jahren von 1933 bis 1945 erschienenen
„Literatur der Arbeitswelt" für Jugendliche, insofern sie nicht Arbeitsdiensthteratur ist,
nur teilweise anzutreffen. Diese Genre entwickelt sich in seiner nationalsozialistischen
Ausformung verspätet. Zwar brachte der Verlag Junge Generation 1935 eine Novellen¬
sammlung von Heinrich Lersch unter dem Titel „Im Pulsschlag der Maschinen" (1935;
211944) heraus, zwar lagen seit 1934 einige berufsbezogene Jugendbücher in der Reihe
„Neudeutsche Jugendbücherei" (1934ff.) vor (z.B. Enking 1934; Kaergel 1934) - eine
genuin nationalsozialistische, der Ideologie der „Deutschen Arbeitsfront" verpflichtete Ju¬
gendliteratur der Arbeitswelt erschien aber erst vom Jahre 1935 an. Zwei der ersten Titel
dieser Art waren Dachs „Volksgenosse Müller II" (1935) und Mathias Ludwig Schrö¬
ders „Alle Achtung: Männer! Acht Werkmanngeschichten" (1936). Femer gehören zu
diesem Genre Dachs „Die Arbeit singt" (1938), Oedemanns „Wir schmelzen das Eisen.
Erzählung aus dem Leben der schaffenden Jugend" (1939, 41943) und Dachs „Der Pfer¬
dejunge von Sohle 3" (1940,71944) - eine „Erzählung aus dem Bergmannsleben". Wie
die nationalsozialistische „Arbeitsdichtung" (nicht: „Arbeiterdichtung"; zur Terminolo¬
gie MÜHLE 1935, S. 9) für Erwachsene, heroisieren und ästhetisieren diese Jugendbücher
die „Gestalt des Arbeiters" (JÜNGER) und künden vom „Adel der Arbeit" (zur ikonogra¬
phischen Darstellung dieses Topos vgl. SCHIRMBECK 1984). Insofern sie die Ideologie der
„Deutschen Arbeitsfront" als der „Brücke zwischen allen schaffenden Deutschen der Stirn
und der Faust" (EICHLER 1938, S. 15) propagieren, stellen sie gegenüber den berufsorien¬
tierten Jugendbüchern der „Neudeutschen Jugendbücherei" eine qualitative Weiterent¬
wicklung dar. Führen diese lediglich in einzelne Bemfsfelder ein, ohne jedoch Sachbücher
zu sein, so überhöhen jene „den" Arbeiter und „die" Arbeit geradezu metaphysisch -jen¬
seits aller Arbeitsteilung:
„Du stehst frühmorgens auf der Höhe, und unten liegt das Land der Schlote. Du suchst nach einem Wort hinüber
und herüber und findest es nicht, - bis sich die erste Werksirene meldet und ihren Ruf zur Pflicht durchs Tal der
Schlote heult. Die zweite fällt ein, die dritte, die vierte ... Es brummt und gellt, mal nahe, mal fern. Nun weißt du,
was ,Lied der Arbeit' ist.
Drüben bauen sie eine Straße, die Pflasterer sind am Werk. Jeder Hammerschlag, der den Stein trifft, ist heller
Liedton, und die Männer, die dahinter im Chor und Takt die eisernen Rammen heben und stürzen, schlagen ein
Lied, von dem du so leicht nicht loskommst. Am anderen Ende, wo sie die Straßendecke gießen, kriecht eine
dampfbetriebene Walze über den Kies. Wunderlicher Ton, wenn der Koloß zermalmt und zerdrückt, zerquetscht
und glättet.
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Im Wald sind die Holzfäller zu Gange Du siehst sie nicht, doch du hörst sie Du hörst die Pferde im Geschirr
Du hörst die splitternden Äxte Du hörst die Zahne der Sagen Du hörst die Hammer auf stählernen Keilen Und
am Ende hörst du den Baum, der mit Krachen zu Boden rauscht Höre den Bauer1 Die Wagen knanen. Durch das
Korn mäht die Sense mit Risch und Rasch
Schartige Scharfe klingt unter dengelnden Schlagen Auf der Tenne frohlocken die Flegel im Takt
Höre das Wasser, das der Muller über die Schaufeln des Mühlrades leitet' Höre am Steinbruch die Kanonade
sprengender Schusse' Höre den Nieter im Strebwerk der Bmcke1 Höre den Schmied im dumpfen Flammrohr der
Kessel' Höre den Heizer vor glühenden Rosten' Höre den Schreiner mit Hobel und Eisen' Höre den Schuster,
höre den Schleifer'Höre, höre1 Alle Arbeit singt Messerschneiden Stanzen schlagen Hammer pochen Feuer
prasseln, Spindeln surren. Deutschland ist eine nesige Werkstatt, und dein Herz will singen Höre die Arbeit, -
und du singst mit'" (Dach 1938, S 31f)
So schließt sich der Kreis: Von den bei der Arbeit zumeist singenden „Arbeitsmännern"
und „Arbeitsmaiden" führt in der nationalsozialistischen „Arbeitsdichtung" ein direkter
Weg zur Arbeit, die selbst „singt". Die „Symphonie der Arbeit" (MERZ 1940) ist das Hohe
Lied der Produktivität.
Der Großteil der in den Jahren von 1933 bis 1945 erschienenden „Literatur der Arbeits¬
welt" für Jugendliche verharrt jedoch in den aus der Weimarer Zeit bekannten Klischees
des Genres. Symptomatisch ist die einschlägige Mädchenbuchproduktion - thematisiere
sie nun weibliche Hausarbeit oder weibliche Erwerbsarbeit.
„Es zeigt sich an ihr, daß sie kaum dem Postulat zu entsprechen vermochte, die .Madelberufe' stunden im NS-
Staat ,in vorderster Front' Viele Madchenbucher (hielten) am traditionellen .Trotzkopf-Madchentypos' (fest)
Fast scheint es so, als hatten viele Madchenbucher nur dem Zweck gedient, die im .Dntten Reich' gewünschte
Orientierung von Madchen auf ,volks'-wichtige Bemfe hin zu unterlaufen, und zwar dadurch, daß der berufliche
Aufstieg der .Heldinnen' in überwiegend traditionellen Bemfen dargestellt wurde, deren .volkische' Bedeutung
dann mehr oder weniger direkt und plakativ bloß behauptet wurde
"
(Hopster 1988, S 94f, Hervorh U N )
Titel wie „Das Mädel an der Tankstelle" (LANGE 1940), „Rosemarie derjüngste Lehrbub"
(Granow-Houben 1939, 161951), „Im Modehaus Haack" (Schultze-Kunstmann
1941), ja selbst das scheinbar signifikante Buch „Ruth - es pfeift! Ein Mädel von der Fa¬
brik" (Neumeister 1938; 15.-19. Tsd. 1942) partizipieren in keiner Weise an der Ideolo¬
gie der Deutschen Arbeitsfront, sondern weisen lediglich darauf hin, daß bereits in der
Weimarer Republik vorhandene Formen und Milieus weiblicher Erwerbsarbeit in der ein¬
schlägigen Mädchenliteratur der Jahre von 1933 bis 1945 euphemisierend tradiert werden.
Schließlich existiert ein gewisser Prozentsatz an Titeln zum Thema Arbeit und Arbeits¬
welt, deren Erstauflage selbst aus dem Wilhelminismus oder der Weimarer Republik da¬
tiert und die - von den politischen und ideologischen Veränderungen nach 1933 nicht tan¬
giert - weiter produziert wurden, teilweise bis in die späten fünfziger Jahre. Dazu zählen
die bekannte Aufsteigergeschichte von Heinz Dominik „John Workman, der Zeitungs¬
boy" (1909; 16. - 20. Tsd. 1953), Fritz Muller-patenkirchens launige Erzählung „Kra¬
mer und Friemann. Eine Lehrzeit" (1920; 1959), die ganz der offensichtlich zeitlosen De¬
vise „Lehrjahre sind keine Henenjahre" verpflichtet ist, wie auch Magda Trotts Trotz¬
kopf-Geschichte „Goldköpfchens Lehrzeit" (1930, 101941).
Insgesamt muß konstatiert werden, daß die Literarisierungen von Arbeitsdienst und Ar¬
beitswelt unterschiedliche ideologische Niveaus aufweisen, die wiederum die beschriebe¬
nen Verwerfungen innerhalb des Spektrums der Texte bedingen. Ein Primat der nationalso¬
zialistischen Arbeits(-dienst)ideologie über die einschlägige kinder- und jugendliterarische
Produktion ließ sich offenbar niemals konsequent durchsetzen. Dazu hätte es - über die
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Vom Erlösungswunsch zum Vernichtungswahn
Das nationalsozialistische Millennium im Utopie- und heilsgeschichtlichen Kontext
Die „nationalsozialistische Revolution" war ein singuläres Ereignis, ohne Beispiel in der
Geschichte. Gleichwohl steht sie auch in einer Kontinuität von Heils- und Erlösungsbewe¬
gungen, die den Prozeß der Moderne begleiten. In dem Maße, wie die Modemisiemng die
traditionalen Lebenswelten auflöste, wirkte sie nicht nur emanzipatorisch, sondern rief sie
auch Gegenbewegungen auf den Plan, die auf eine neue organische Sozialordnung abziel¬
ten, in der jeder geborgen wäre, in der der einzelne von allen Anstrengungen der Pragmatik
des Aushandelns von Interessenkonflikten entlastet wäre, weil er immer schon wüßte, wo
sein natürlicher Platz ist.
Diese Gegenbewegungen stellen nicht einfach nur einen Rückfall hinter die Moderne
dar, sondern bilden ihre Kehrseite; denn die Probleme und Wünsche, die sie repräsentieren,
werden von der Moderne selbst erst geschaffen. Der Erfolg des Nationalsozialismus bemh¬
te unter anderem darauf, daß er es verstand, eine ganze Reihe solcher Gegenbewegungen
zu einer Union zusammenzuführen, die sich in der gemeinsamen Ablehnung der Weimarer
Republik und der westlichen Demokratie fanden. Trotzdem nahm der Nationalsozialismus
auch Elemente des Modernen auf. Dieser Versuch einer Synthese konnte indes weder be¬
grifflich noch politisch bewältigt, sondern nur inszeniert werden - darin liegt die große
Bedeutung des Ästhetischen für die Legitimität des Systems.
Die nationalsozialistische Ästhetik erfüllte vor allem zwei Funktionen: Sie sollte für
die Ziele der Bewegung mobilisieren, und sie sollte diese Mobilisierung legitimieren, in¬
dem sie den Schein erzeugte, daß sich die sozialen und kulturellen Widersprüche im Natio¬
nalsozialismus auflösen ließen.
Der folgende Essai beschäftigt sich nicht mit den Erscheinungsformen der nationalso¬
zialistischen Ästhetik, sondern mit den Wünschen und Motiven, die sich in ihr artikulier¬
ten. Im Vordergrund stehen zwei Thesen:
(1) Der Nationalsozialismus wurde aus einer Folge von Erlösungswünschen konstmiert,
für die er eine symbolische Lösung formulierte, die ihren Ausdmck in der Ästhetik
fand, die aber auch ins soziale Handeln einging;
(2) bei der nationalsozialistischen Bewegung handelte es sich um eine moderne, säkulare
Variante des aktivistischen, Sozialrevolutionären Chiliasmus.
1. Chiliasmus
Die zweite These, um damit zu beginnen, ist nicht neu; sie wurde zuerst von den jüdischen
Sozialhistorikern Talmon (1961, 1963) und Cohn (1961) aufgestellt.
Talmon deutete den Nationalsozialismus als Endpunkt einer Tradition politischen
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Messianismus\ die er in der Französischen Revolution beginnen ließ und die nach seiner
Auffassung bei FICHTE und den SAlNT-SlMONisten ihre Fortsetzung fand. Diese Kontinui¬
tätsthese hat einige Argumente für sich. In der Dialektik von Emanzipationspathos und
Terreur, in den Massenfesten und den architektonischen Entwürfen der Französischen Re¬
volution kündigt sich manches von dem an, was im Totalitarismus des 20. Jahrhunderts zur
Entfaltung kommt: Die Guillotine als Instrument technologischer Serientötung, die Depor¬
tationen der Priester, CARRlERs Nanteser Vernichtungsaktionen und das Prinzip der ver¬
brannten Erde in der Vendee, in all dem kann man Vorläufer der nationalsozialistischen
Terreur sehen - 1933 ist nur zur Hälfte gleichsam die gegenrevolutionäre Antwort auf
1789. Dennoch bleibt natürlich eine prinzipielle Differenz zwischen dem Messianismus
einer substantialistisch gedachten universellen Vernunft und der späteren Rasse-Idee. Eine
ähnliche Einschränkung muß man hinsichtlich des Utopischen Sozialismus machen; zwei¬
fellos enthielt etwa der SAiNT-SlMONismus stark autoritaristische Elemente (IGGERS
1958), und die saint-simonistische Idee der sozialen Physiologie stellt, wie die Organolo-
gie der Romantik, in mancher Hinsicht eine Antizipation späterer Lehren der völkischen
Bewegungen dar, doch die SAlNT-SlMONisten proklamierten auch eine universalistische
Religion der Liebe, die an das Ideal der christlichen Nächstenliebe anknüpfte.
NORMAN COHN meinte, im mittelalterlichen Chiliasmus einen Vorläufer des National¬
sozialismus erkennen zu können; nach KLAUS VONDUNG (1988) fügt sich der Nationalso¬
zialismus in die Kontinuität einer langen Geschichte apokalyptischen Denkens in Deutsch¬
land ein. James M. Rhodes (1980) wies die Entsprechungen zwischen der Eschatologie
der biblischen Apokalypse und der nationalsozialistischen Programmatik im einzelnen
nach, Claus-Ekkehard Barsch (1987) schließlich hat am Beispiel von Goebbels ge¬
zeigt, in welch hohem Maße das Denken der Nationalsozialisten von einem chiliastisch-
eschatologischen Endzeitbewußtsein bestimmt war. Diese religionsgeschichtlichen Deu¬
tungen liefern einen Ansatz zum Verständnis der ungeheuren Dynamik, die der Nationalso¬
zialismus entfaltete. Sie werden jedoch der Geschichte des aktivistischen Chiliasmus
insgesamt nicht gerecht, wenn sie sie nur als die Geschichte einer heiligen Terreur be¬
schreiben, die in einen destmktiven Totalitarismus mündet. Der Chiliasmus hatte vielmehr
auch einen wichtigen Anteil an der Herausarbeitung der Freiheitsideale der Neuzeit. Insbe¬
sondere die Eschatologie vom „Dritten Reich" brachte seit Joachim da Fiore die utopi¬
sche Vision vom Reich Gottes als einer herrschaftsfreien Gesellschaft hervor, eine Gesell¬
schaft, in der der heilige Geist alle Mitglieder durchdringt und sie damit zu innerlich freien
Individuen macht, die keiner vermittelnden Priesterherrschaft mehr bedürfen. Noch diese
Utopie, also nicht nur die „heilige Terreur" des Endkampfs, ging auf-dem Weg über das
mythische Projekt einer Erneuemng „altgermanischer Freiheiten" in die nationalsozialisti¬
sche Eschatologie ein.
Generell geht die partielle Säkularisierung eschatologischer Erwartungen - die Herein¬
nahme der Reich-Gottes-Idee in die Weltimmanenz - mit einer Freisetzung utopischer Ex¬
trapolationen des Millenniums als einer auf den realen Menschen wartenden Zukunft ein¬
her. Diese Extrapolationen werden zu mächtigen Antriebskräften des sozialen Handelns;
sie stellen symbolische Lösungen sozialer Probleme und Konflikte dar, in ihnen artikulie¬
ren sich spezifische historische Erlösungswünsche. Über die Integration dieser Wünsche in
chiliastisch-eschatologische Weltdeutungsmuster werden daraus wahnhafte Strategien, die
Heraufkunft des Reichs Gottes, die Errichtung der millenaristischen Utopie durch eigenes
Handeln zu beschleunigen. Damit wird die Zeit der heiligen Terreur in ihrer Eigenlogik in
Gang gesetzt: die Zeit des großen Purgatoriums, während der die Welt von allem gereinigt
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wird, was dem Anbmch des Millenniums im Wege steht. Dem Vorhaben, den Beginn der
messianischen Zeit herbeizuzwingen, indem man eigenmächtig die Apokalypse in Szene
setzt, um so die eschatologische Zeit zu beschleunigen, begegnet man schon in der Terreur
der Französischen Revolution; es kehrt in gewisser Weise auch in der Russischen Revolu¬
tion wieder, erreichte aber nirgends eine solche Intensität wie im Nationalsozialismus. Die¬
ser Wille zur Beschleunigung der Zeit erhellt übrigens auch einige Aspekte der „Moderni¬
tät" des Nationalsozialismus.
2. Erlösungswünsche
Es sollen nun einige Komplexe jener Erlösungswünsche umrissen werden, die der Natio¬
nalsozialismus aufgriff und ansprach und die er für sich mobilisieren konnte; aus diesen
Erlösungswünschen ergibt sich die Gestalt des nationalsozialistischen Millenniums als
handlungsleitendem Zukunftsentwurf.
Das Motiv „Erlösung aus sozialer Not und Perspektivlosigkeit"
Dies verweist auf den sozialgeschichtlichen Hintergmnd von ökonomischen Krisen und
Massenarbeitslosigkeit, die bei vielen, vor allem bei Jüngeren das Gefühl einer Perspektiv¬
losigkeit im Hinblick auf die eigene Lebens- und Berufsplanung auslösten; der Erfolg des
Nationalsozialismus lag unter anderem auch darin, daß er sich als eine Bewegung der Ju¬
gend und als eine Partei der Zukunft darzustellen und darüber nicht zuletzt große Teile der
Arbeiterjugend für sich zu gewinnen vermochte, er verstand es aber ebenso, die Angst bür¬
gerlicher Schichten vor sozialer Deklassierung aufzugreifen wie auch die Aufstiegsbedürf¬
nisse einer wissenschaftlich-technischen Elite, die von akademischer Arbeitslosigkeit be¬
droht war. Berufliche Perspektivlosigkeit war ein wichtiger Faktor bei der Rekrutierung
der nationalsozialistischen Fühmngseliten aus dem Klein- und Bildungsbürgertum. An den
Biographien führender Nationalsozialisten wie Goebbels, Himmler oder selbst Speer,
die unter relativ günstigen und behüteten Verhältnissen aufwuchsen, läßt sich beispielhaft
zeigen, wie sie, zwischen 20 und 30 noch ohne jede berufliche Perspektive, aus der lebens¬
geschichtlichen Situation einer gewissen Verzweiflung zum Nationalsozialismus fanden.
Das Weimarer System und die es tragenden Parteien hingegen verloren zunehmend ihre
von Anfang an schwachen Kompetenzen zur „Defrniton der Zukunft".
Erlösung aus sozialer Desorientierung und Entfremdung
Die Erosion tradierter Normen und Werte, sozialer und weltanschaulicher Bindungen im
Gefolge der beschleunigten kapitalistischen Industrialisierung, akzentuiert durch die Er¬
fahrungen von Krieg, Zusammenbruch, Revolution und chronischer Instabilität des politi¬
schen Systems bildete den sozialigeschichtlichen Hintergmnd für elementare Gefühle der
Entwurzelung und Desorientierung, der Ohnmacht und Entfremdung. Die Kulturkritik und
die völkische Bewegung brachten diese Empfindung einer existentiellen Krise des Men¬
schen in der „modernen" Gesellschaft mit dem Konzept des „mechanisierten Lebens" auf
den Begriff; ein Begriff, der ein Gefühl von panischer Angst indiziert, nämlich der Angst
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vor dem Verlust der Lebendigkeit, der Vitalität, das Angstgefühl, lebendig begraben zu
werden. Der Nationalsozialismus verhieß die Wiedereinsetzung des Lebens in seine Rech¬
te. Dazu gehörte nicht nur die Betonung des Biologischen und des Organischen, sondern
auch ein Kult des Willens, der die Bedürfnisse eines modernen Individualismus befriedig¬
te, indem er sie in das Programm einer organologisch gedachten Volksgemeinschaft inte¬
grierte; dazu gehörte neben der Betonung völkischer Bande und Traditionen schließlich die
Idee der Rasse, in der die verschiedenen Utopien und Erlösungswünsche ihre symbolische
und konzeptuelle Zusammenfassung fanden.
Erlösung vom Gefühl einer „amputierten Existenz"
Seit dem verlorenen Krieg und den Versailler Verträgen litten immer mehr Deutsche unter
der Empfindung, in ihrem „nationalen Körpergefühl" amputiert zu sein. Der enge Zusam¬
menhang zwischen individuellem und nationalem Körperleben ist bereits früh von LUD¬
WIG Jekels (1914) und Emil Lorenz (1923) mit psychoanalytischen Kategorien unter¬
sucht und als eine wichtige psychohistorische Dimension kollektiver Identitätsbildungs-
prozesse und Pathologien aufgedeckt worden; die neueren Arbeiten von De MAUSE und
seiner Schule setzen diese Wissenschaftstradition fort und lassen für die Zukunft differen¬
ziertere Analysen erwarten. Vor diesem theoretischen Hintergmnd kann man etwa die Me¬
taphern von Blut und Boden mit inzestuösen Wünschen und Ängsten in Verbindung brin¬
gen. Der nationale Verlust bildet dabei nur einen Faktor in einem umfangreichen Komplex
kollektiver Verlustängste und Verwaisungssyndrome. Die Nationalsozialisten boten für
diese Ängste eine Lösung an, indem sie die Rekonstitution des nationalen Leibes, des
Volkskörpers und der traditionellen Familie versprachen; sie versprachen die Bemhigung
von Verlust- und Vemichtungsängsten durch das Angebot einer großen Anstrengung kol¬
lektiver Wiedergutmachung des beschädigten Selbst.
Erlösung vom Dämon
Die kumulierte Erfahrung von rasch aufeinanderfolgenden Umbrüchen, Krisen und Be¬
schädigungen war kognitiv nur schwer verarbeitbar. Dies begünstigte dichotomisierende
und dämonisierende Erklärungsmuster, die in religiöse Vorstellungen eingebunden waren.
Hatte Gott sich vom deutschen Volk abgewandt? Hatte er ihnen einen Dämon gesandt, um
es besonderen Prüfungen auszusetzen? Vermutlich beides. Wie auch immer, man machte
schnell Mächte und Kräfte aus, die das Unheil zu steuern schienen. Anknüpfend an die
Arbeit von BARSCH (1987) gehe ich davon aus, daß die Dämonen im Krisenerleben der
Zeit auch im eigenen Selbst steckten; um für die große Anstrengung der Rekonstitution
gerüstet zu sein und um die Liebe Gottes zuriickzuerlangen, mußten sie zuerst ausgetrieben
werden. Ihre Abspaltung, die erst ihre Projektion auf konkrete soziale Gmppen ermöglich¬
te, war eine Maßnahme der Selbsterhaltung, die im Dienste des Schutzes vor der Autode¬
struktion stand. In diesem Sinn entfaltete sich die nationalsozialistische Terreur als eine
Praxis des Exorzismus. Ihr entsprach ein ritualisierter Zwang zur Selbstreinigung, der in
den Mythen vom gesunden Völkskörper und der reinen Rasse sein Ziel und etwa in der
Ästhetik der Leibesübungen (z.B. SCHINGNITZ 1941) seinen Ausdruck fand. Als abgespal¬
tene Teile des kollektiven Selbst auf soziale Gmppen projiziert, verwandelten sich die Ima-
gines des Bösen von inneren in äußere Verfolger; um diesen äußeren Verfolgern widerste-
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hen zu können, mußte man über unbeugsame und unüberwindbare Kräfte im eigenen In¬
nern verfügen. Man mußte also nicht nur beständig den Dämon aus dem eigenen Innern
ausstoßen - diese Aufgabe rationalisierte die Erbgesundheitspflege und die Rassenhygiene
-, man mußte ebenso beständig jede innere Schwäche überwinden und sich unangreifbar
machen - im Dienste dieser Aufgabe stand die Verknüpfung des nordisch-hellenischen He¬
roismus mit dem Ideal der geschlossenen Volksgemeinschaft.
Utopie und Eschatologie des Nationalsozialismus entfalteten sich so als kollektive Pro¬
blemlösungsversuche für all diese Erlösungswünsche. In diesem Sinne wurde der Natio¬
nalsozialismus als eine symbolische Projektion und Konstruktion hervorgebracht - poin¬
tierter formuliert: Nicht die Nationalsozialisten schufen das Dritte Reich, sondern das kol¬
lektive Verlangen nach diesem Reich brachte den Nationalsozialismus als soziale
Bewegung hervor. Er erfüllte die Funktion einer sozialen Religion, die die Züge eines ak¬
tivistischen Chiliasmus tmg; dieser Chiliasmus setzte einen Vernichtungswahn frei, weil
die abgespaltenen Imagines des Bösen als äußere Verfolger wiederkehrten und die Angst
vor ihnen erst durch eine reale Vernichtung gebannt werden konnte. Vor diesem Hinter¬
gmnd läßt sich die Gestalt des nationalsozialistischen Millenniums rekonstmieren.
3. Das nationalsozialistische Millennium
Das Komplement zur Projektion der abgespaltenen Teile des Bösen im kollektiven Selbst
war die Konstmktion von Imagines der Allmacht und der Unüberwindbarkeit. Dies fand
einen Ausdmck in der Suche nach einem neuen Gott, nach dem deutschen oder „arioger-
manischen" Christus, nach einem neuen Universum mächtiger Göttergestalten, bei denen
man Schutz, Beistand und ewige, unerschöpfliche Kraftquellen suchte, symbolische Kon¬
struktionen rekonstituierter, allmächtiger Eltern-Imagines. Der Führerkult des männlichen
Heroismus und der Rassenkult des weiblichen Blutes und Bodens waren die beiden Koor¬
dinaten dieses eindrucksvoll in Szene gesetzten symbolischen Universums. Hinter diesen
Koordinaten werden die Konturen einer neuen Theokratie sichtbar: die Errichtung einer
Rassenkultreligion (DAIM 1985) mit der SS als der sie tragenden Ordensgemeinschaft, mit
Hitler als religiösem Oberhaupt und Gegenpäpsten in den besetzten Ländern (Giordano
1989), mit der Rassenwissenschaft als der neuen Theologie. Der unerschütterliche Glaube
an den Endsieg bis zum Schluß, der nach 1942 immer irrationalere Züge annahm, verweist
auf das chiliastisch-religiöse Fundament der nationalsozialistischen Allmachtsphantasien;
sie lebten sich in der Wahnvorstellung aus, ein auserwähltes Volk zu sein, mit der heiligen
Mission beauftragt, die Welt für immer von allem Bösen zu reinigen, also das apokalypti¬
sche Purgatorium zu vollstrecken, um das Reich Gottes auf Erden herbeizuführen. Die
Nationalsozialisten machten sich selbst zu Instmmenten des göttlichen Willens. Dazu hatte
die deutsch-völkische Bewegung der 20er und frühen 30er Jahre den Boden bereitet, indem
sie den christlichen Erlösungswunsch in die Aufgabe eines sozialen und politischen
Tathandelns umdefinierte und die Differenz zwischen Transzendenz und Immanenz eineb¬
nete; die Errichtung des Millenniums wurde jetzt zum Werkauftrag eines auserwählten
Volkes. Der Glaube an diese Mission setzte jene chiliastischen Energien für einen heiligen
Krieg frei, der sich von der Verheißung einer realen Erlösung im Diesseits leiten ließ. Erst
das Zusammentreffen dieser beiden Momente, des Glaubens an die Auserwähltheit und die
realutopische Verheißung, erklärt die außerordentliche Mobilisierung kollektiver Energien
und Begeistemng sowie die Dynamik ihrer Entwicklung im Dritten Reich.
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Der Auserwähltheitsglaube war eng verbunden mit Allmachtsphantasien. Um das Volk
in den Träger einer heiligen Mission zu verwandeln, mußte es rein, unangreifbar und un¬
überwmdbar gemacht werden. Die Nationalsozialisten formulierten eine moderne Version
des Wunsches, sich durch methodische Selbstreinigung zu erlösen, indem sie diese Metho¬
dik auf die neue Wissenschaft der Eugenik gründeten. Dies war ein Novum in der Ge¬
schichte des aktivistischen Chiliasmus, obwohl es auch hierfür Vorläufer gibt; denn der
eugenische Traum vom neuen, vollkommenen Menschen hat eine lange Geschichte, die
von Platon über Campanella und Comenius bis zu Condorcet reichte - die Rassen-
hygieniker suchten denn auch in dieser Geschichte, vor allem bei Platon, nach einer hi¬
storischen Legitimation ihrer eigenen Projekte. Mit der modernen Biologie schien der eu¬
genische Traum - er lebt bis heute fort - Wirklichkeit zu werden, und seit der Jahrhundert¬
wende breitete sich eine wahre Flut sozialeugenischer Projekte und Utopien aus. Die
Nationalsozialisten brauchten daran nur anzuknüpfen. Die Eugenik - in Deutschland
„Rassenhygiene" genannt - gab den chiliastischen Energien und Erwartungen ganz neue
Impulse, der nationalsozialistische Chiliasmus entfaltete seine Dynamik überhaupt erst auf
dem Fundament dieses Bündnisses mit der modernen Wissenschaft. Umgekehrt beförderte
diese Verbindung auch eine bis dahin unbekannte Wissenschaftsgläubigkeit, die nicht nur
Bereiche der Naturwissenschaften und der Technologie, sondern auch der Geistes- und
Sozialwissenschaften erfaßte; denn das Konzept der Rasse versprach die Überwindung der
Trennung von Geistes- und Naturwissenschaften und beflügelte die Größenphantasien der
Wissenschaftler.
Rassenhygiene
Das erste Projekt der rassenhygienischen Utopie des Nationalsozialismus war die Vervoll¬
kommnung des Volkskörpers durch seine Reinigung von Erbkrankheiten und allem Min¬
derwertigen, das zweite die Reinigung von allem Artfremden. Die Grenzen zwischen bei¬
den Vorhaben sind fließend, denn zum einen galt die Vermischung mit Artfremden, wie die
medizinische Forschung nachzuweisen bemüht war, als krankheitsfördernd, zum anderen
gehörte die Eliminiemng des Artfremden zum Programm der völkisch-religiösen Utopie,
die Rassen und Völker als „Gedanken Gottes" begriff und auf diese metaphysische Idee
den eigenen Auserwähltheitsanspruch gründete. Der erste Schritt auf dem Weg zum reinen
Volkskörper war die Erfassung und Sterilisierung aller „Erbkranken". Wie man weiß, er¬
folgte der weitaus größte Teil aller Sterilisierungen aufgmnd der Indikalion „angeborener
Schwachsinn" - eine Definition, die weit auslegbar war und willkürlicher Selektion das
Tor öffnete (BOCK 1986). Sehr schnell entfaltete das Projekt der Erbgesundheitspflege sei¬
ne eigene Dynamik, indem es zum Kristallisationspunkt für die utopische Umsetzung der
verschiedenen sozialen Erlösungswünsche wurde. Die immer weiter ausgreifende Dyna¬
mik des Reinigungs- und Vemichtungswunsches erfaßte insbesondere auch die Wissen¬
schaften und die Pädagogik. Alle Gmppen, die die künftige Priesterschaft des Dritten
Reichs stellen würden, konnten ihre eigene Utopie in dieses Projekt hineinlegen - die Psy¬
chologen träumten von der neurosefreien Gesellschaft, die Lehrer vom stömngsfreien Un¬
terricht mit einem idealen Schülermaterial, die Sonderpädagogen erkannten ihre Mission,
sich selbst überflüssig zu machen, Lehrer, Ärzte und Wissenschaftler wurden zu Herren
über Leben und Tod. Irgendwann, vielleicht schon in wenigen Jahren, mindestens aber
nach wenigen Generationen, würde man weder Gefängnisse noch Erziehungsanstalten und
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kaum noch Krankenhäuser benötigen, Deutschland wäre von einem starken, schönen, ge¬
sunden und edlen Geschlecht bewohnt - ein utopisches Bild, das nicht erst von völkischen
Autoren wie Ernst Bergmann und Georg Richter literarisch ausgemalt wurde (Her-
MAND 1988), sondern das man schon, noch universalistisch gehalten, beim frühen KAUTS-
KY, bei HERTZKA und in vielen anderen sozialistischen Utopien des späten 19. und frühen
20. Jahrhunderts findet und das in den diversen Züchtungsutopien von Willibald von
Hentschel und von Christian von Ehrenfels bis hin zu Richard Walter Darre zur
Vision einer neuen Aristokratie des Blutes ausformuliert wurde (Becker 1988).
Die eugenische Idee war ein Gegenprojekt zur Tradition der pädagogischen Utopie, den
neuen Menschen durch Erziehung zu schaffen; sie brachte in dieser Hinsicht einen tiefgrei¬
fenden Wandel in der Geschichte des utopischen Denkens überhaupt. Hatte die pädagogi¬
sche Utopie bei Rousseau und in der Aufklamng mit der Befreiung des Kindes von der
Erbsünde und mit der Annahme, das Kind werde mit der Befähigung zur Perfektibilität
geboren, begonnen, so kehrte jetzt die Idee der Erbsünde in Gestalt der „Sünde wider das
Blut" zurück, als Sünde der Eltem, die die kommende Generation zu tilgen hat. Daher
auch die Reformulierung des christlichen Liebesgedankens von der Nächsten- zur „Fern-
stenliebe". In Zukunft würde man viel mehr an das Wohl der kommenden als an das der
lebenden Generationen denken. Aus diesem Bewußtsein, einer „höheren", der eugeni¬
schen Moral zu folgen, entsprang ein nicht zu übersehender Idealismus, der dem Handeln
der Nationalsozialisten eine moralische Legitimität zu geben schien.
In diesem Idealismus war die chiliastische Utopie einer endgültigen Befreiung von der
„Erblast" am Werk. Die Eugenik versprach die Geburt eines nicht mehr nur zur Perfekti¬
bilität befähigten, aber erst dahin zu erziehenden, sondern eines schon vollkommenen Kin¬
des. Damit gab sie der utopischen Erwartung Auftrieb, zwanglose Interaktion und soziale
Harmonie - Strukturmerkmale gleichsam des künftigen Millenniums - realisieren zu kön¬
nen. Die künftige Gesellschaft würde sich nur noch auf natürliche, von Gott gewollte Wei¬
se, nämlich nach Erbwerten und Leistung differenzieren; soziale Konflikte wären am Ende
nicht mehr denkbar, denn wenn jeder seiner natürlichen, angeborenen „Artung" und Be¬
stimmung gemäß aufwächst, dann findet er auch von selbst seinen Platz und seine Funkti¬
on in der Gesellschaft. Die Gesellschaft verwandelt sich in eine organische und harmoni¬
sche Gemeinschaft, in ein selbstregulatives System, in dem auch jeder Gegensatz von Staat
und Gesellschaft aufgehoben ist: die Utopie einer Volksgemeinschaft, die sich nur noch auf
natürliche Autorität gründet und daher ohne Gewalt auskommt. Diese Utopie findet man
bei so unterschiedlichen Theoretikern der völkischen Organologie wie BERTHOLD Otto,
Othmar Spann oder Paul Krannhals, sie lag den Utopien vom faschistischen Führer¬
staat (z.B. Weippert 1934) ebenso zugrunde wie denen der nordischen Bewegung, etwa
GÜNTHERS Projekt einer „nordischen Rassenrepublik" (LUTZHOFT 1971). Diese Entwürfe
stehen in einem auffallenden Widerspmch zum terroristischen Charakter des nationalso¬
zialistischen Systems - ein Widerspmch, der sich auflöst, wenn man davon ausgeht, daß
diese Terreur, wie schon in der Französischen Revolution, von utopisch-chiliastischen Mo¬
tiven geleitet war.
Die nordische Idee
Die nordische Idee war neben der Sozialeugenik die andere Säule, über der sich die Struk¬
turen des nationalsozialistischen Millenniums erhoben. Im nordischen Ideal fanden alle
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Eigenschaften, die den neuen Menschen auszeichnen und ihn zu seiner heroischen Erlö¬
sungsmission befähigen und bestimmen, ihre sympolische Synthese. Daher lieferte es die
Grundlage für das Auserwähltheitsbewußtsein, und erst die Verbindung der Eugenik mit
diesem Ideal machte aus der Rassenhygiene ein rassistisches Programm. Über die nordi¬
sche Idee wurde eine Hierarchie von Rassenwerten eingeführt; dies war zwar im Prinzip
nichts Neues, denn die Überzeugung von der Überlegenheit arisch-germanischen Kultur¬
schöpfertums gehörte seit dem späten 19. Jahrhundert zum festen Bestandteil deutsch-völ¬
kischer Theorien. Neu war, daß Günthers Differenziemng des deutschen Volkes entlang
einer Typologie verwandter Rassen, ergänzt um die CLAUSSsche Phänomenologie der
Rassenseele, den Weg zu einer sozialwissenschaftlichen Ausdifferenzierung der völki¬
schen Utopie eröffnete. Daraus entsprang eine ganze Flut wissenschaftlicher Forschung in
Psychologie und Soziologie. In diesen Arbeiten wird das Projekt sichtbar, jedem deutschen
Rassentypus bestimmte ihm gemäße soziale Funktionen zuzuweisen (HARTEN 1991).
Dieses Projekt bezieht sich auf die innere Straktur der künftigen Völksgemeinschaft:
ein funktional differenziertes, organisches und selbtregulatives System rassisch begründe¬
ter Arbeitsteilung unter Fühmng der nordischen Rasse. Zum anderen präzisierte sich über
die nordisch-germanische Idee die Kategorie des Artfremden. Ging es dämm, die nordi¬
sche Rasse zu sich selbst zu führen, damit sie ihre heilige Mission wahrnehmen könne, so
mußte sie zunächst von allen verderblichen Einflüssen artfremder Zivilisation und
fremdvölkischen Bluts gereinigt und befreit werden. Dazu genügte es nicht, eine völkische
Kulturrevolution zu inszenieren, es genügte auch nicht, den deutschen Boden von fremdem
Blut zu reinigen. Dieses Blut steckte nicht nur im bereits rassisch zersetzten deutschen
Volkskörper selbst, sondern es lauerte auch an den Grenzen als ewige Bedrohung des Rein-
heits- und Allmachtsstrebens und mußte deshalb unterworfen, entmischt und gegebenen¬
falls vernichtet werden. Damit wäre - im Osten - Raum für eine Besiedlung geschaffen
worden, die den Grundstein für ein pangermanisches Imperium unter nordischer Fühmng
gelegt hätte (vgl. Giordano 1989). Mit diesem Imperium hätte das nationalsozialistische
Millennium seinen Anfang gefunden, alles andere wäre nur seine apokalyptische Vorge¬
schichte gewesen. Mit dem Beginn dieses Millenniums wäre zugleich die Geschichte über¬
haupt abgeschlossen und stillgelegt. In ihm wäre die Utopie von der harmonischen Völks¬
gemeinschaft verwirklicht, in dieser Gemeinschaft gäbe es keine sozialen Konflikte und
Entzweiungen mehr, in ihr wäre die Menschheit ihren Dämon los und für immer von den
Anstrengungen pragmatischer Interessenregelung und diskursiver Kommunikation befreit,
die, weil der Diskurs die Unterschiede und das Trennende offenbart, diesen Dämon immer
wieder aufs neue heraufbeschwört.
Diese Utopie begleitet den Entstehungsprozeß der Moderne seit ihren Anfängen; sie
gestaltete sich im Verlauf des 19. und frühen 20. Jahrhunderts zu Gegenentwürfen aus, die
von der Angst vor der Moderne getragen waren und die universalistischen Prinzipien der
Menschenrechte und der Freiheitsrechte des Individuums negierten. Das nationalsozialisti¬
sche Millennium steht - bei all seiner historischen Singularität - im Kontinuum dieser
Geschichte utopisch-chiliastisch motivierter Gegenentwürfe; es stellt den vorläufigen Hö¬
hepunkt, aber nicht den Endpunkt dieser Geschichte dar.
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